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Benehmen und Einſchreiten wir die Aufrechthaltung der Ruhe weſent⸗ 
lich zu verdanken haben. So verdient man Bürgerkronen! Das Bewußt⸗ 
ſein, für Geſetz und Sicherheit ſeiner Mitbürger gekämpft zu haben, muß 
ein beſeligendes Gefühl ſein, und ſie darf ſtolz auf den Tribut der Aner⸗ 
kennung ſein, den wir ihr im Namen des wohlgeſinnten Theils der Be⸗ 
völkerung hier unverhohlen und in gerechter Bewunderung darlegen.“ 

Daß dieſer von dem Miniſterium ſelbſt in Schutz genommene 
Schandbube der Journaliſtik von nun an nur deſto frecher und in einem 
immer mehr ausartenden Tone ſein Sudelblatt fortredigiren werde, 
war vorauszuſehen. Aber gerade dieſe von der verantwortlichen 
Regierung öffentlich ausgeſprochene Unterſtützung eines ſo ſchmach— 
vollen, verbrechensreichen Treibens, wie es Klein in jeder Nummer 
ſeines Blattes beurkundete (ſiehe deſſen vorbezogenes Sündenregiſter), 
duͤrfte über die Richtung, welche die Bewegung gleich anfangs als 
die einzig zu verfolgende einſchlug, jetzt wohl keinen Zweifel mehr 
übrig laſſen. 

Abends 9 Uhr verbreitete ſich wiederholt das Gerücht, es habe ſich 
eine große Menge Malcontenten im Stadtwäldchen geſammelt, und 
werde daſelbſt abermals ein Kreuzzug gegen die jüdiſche Bevölke— 
rung gepredigt. In Folge deſſen wurde abermals Militär — Ca— 
vallerie und Infanterie — requirirt, das ſich auf dem Rath— 
hausplatze aufſtellte. Es fiel aber kein Exceß vor und die Nacht 
verlief ruhig. 

Am 24. April erſchien folgende Vekanntmachung: 

»Die Israeliten haben ſich in Berückſichtigung der gegen fie herrſchenden 
ee Stimmung freiwillig vom Nationalgardendienſte zurückgezogen. 

n Bezug auf die das Incolatsrecht nicht beſitzenden Israeliten wird 
Nachſtehendes verordnet: 

Sämmtlichen hiefigen Hauseigenthümern und Wohnungs inhabern wird 
hiemit zur Pflicht gemacht, daß ſie in ihren Häuſern bezüglich Wohnun⸗ 
gen denen mit Incolatsbefugniß nicht verſehenen Israeliten um ſo we⸗ 
niger Aufenthalt geben ſollen; da fie widrigenfalls nicht nur den aus 
deren Entfernung entſpringenden Schaden zu tragen, ſondern außerdem 
noch polizeiliche Strafe zu gewärtigen haben. 

Peſth, den 24. April 1848. 

Das Comité zur Aufrechthaltung der Ruhe 
und Ordnung. 
Leopold Rottenbiller m. p. Präſes. 
Ludwig Tötössy m. p. |. Notär.“ 


Dieſer Erlaß liefert ein ſehr artiges Pröbchen von der Raatskluge 
Weisheit des Comité-Praͤſes, welcher mit dieſem Documente zur 
Judenverfolgung geradezu aufforderte, ſtatt auf geſetzlichem Wege 
derſelben Schranken zu ſetzen. Denn wie bekannt, ſo beherbergte Peſth 
ſchon ſeit mehreren Jahren Tauſende von Juden, welche mit keinem 
Incolatsbefugniß verſehen waren; dieſen ſollte nun nach dem obigen 
Erlaſſe, Aufenthalt und Wohnung augenblicklich gekündigt, und die 
Amtshandlung ihrer Ausweiſung den Hauseigenthümern und Woh— 
nungsinhabern, von welch' letzteren ſelbſt Mehrere die Incolats— 
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befugniß nicht befaßen, uͤberlaſſen werden. Deutlicher und beſtimm— 
ter ſprach ſich in dieſer Angelegenheit nachſtehende ebenfalls am 24. 
April hinausgegebene Verordnung des Miniſterpraͤſidenten aus. 
Sie lautete: 

„Da zahlreiche Peſther Einwohner eine Petition eingereicht haben, in 
der ſie wünſchen, daß die Juden in die Nationalgarde nicht aufge⸗ 
nommen, den bisher Bewaffneten aber ihre Waffen abgenommen 
werden ſollen; daß ferner die ſeit dem Jahre 1838 mit Umgehung der 
Geſetze angeſiedelten Juden ausgewieſen werden und endlich, daß Herr⸗ 
mann Klein, Redacteur des „Ungar“, für feine ſchmählichen Ausfälle 
beftraft werde, fo iſt beſchleſſen worden: | 

In Bezug auf den erſten punkt: Nachdem es die pflicht des Mi⸗ 
niſteriums die Geſetze zu vollziehen, nicht aber abzuändern, und der $. 1 
des Geſetzartikels 22: 1848 klar verichreibt. daß alle diejenigen Landes: 
bewohner, die eine gewiſſe Qualification beſitzen, in die Nationalgarde 
einzuſchreiben und Waffendienſte zu leiſten gehalten ſind, von der Erfül⸗ 
lung dieſer Pflicht aber Niemanden aus Rückſicht des Standes oder der 
Religion ausnimmt, ſo kann das Miniſterium von der klaren Vorſchrift 
des Geſetzes nicht abgehen; in Berückſichtigung jedoch des gegenwärtigen 
gereizten Zuſtandes in Peſth und Ofen bat der Miniſterpräſident zur Ent⸗ 
fernung jeder Aufregung und auf eigene Bitte der Vorſteher der Juden— 
gemeinde die Juden zeitweilig vom Nationalgardendienſte befreit, wobei 
ihre Verpflichtung aufrecht erhalten bleibt, wenn die Ruhe und Ordnung 
wiederkehrt, ſobald ſie hiezu durch das Nationalgarden-Obercommando 
aufgefordert werden, der Vorſchrift des Geſetzes zu entſprechen. 

Nachdem ferner außer den zum Waffendienſt in der Nationalgarde 
Verpflichteten laut 6. 3 des gedachten Geſetzartikels die betreffende Be⸗ 
hörde blos Laͤndesbürger in die Nationalgarde einreihen kann, fo find 
alle jene Juden, welche die im 9. 1 des 22. Geſetzartikels vorgeſchriebene 
Qualification nicht beſitzen, von der Nationalgarde durch das Geſetz aus⸗ 
geſchloſſen; dieſe kann alſo die betreffende Gerichtsbarkeit der National: 
garde nicht einreihen. f 

In Betreff des zweiten Punctes: Nachdem der Geſetzartikel von 
1839140 die Art und Weiſe der Niederlaſſung von Juden in den Städ⸗ 
ten beſtimmt, ſo können alle diejenigen, welche im Sinne des Geſetzes 
in Budapeſt ſich niederließen, ihrer geſetzlichen Rechte nicht keraubt wer: 
den; in Bezug auf diejenigen jedoch, die etwa mit Uebertretung der ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchrift ſich niedergelaſſen, hat der Miniſter des Innern den 
ketreffenden Gerichtsbarkeiten den Befehl ertheilt, in dieſer Beziehung 
nach vorausgegangener gehöriger Unterſuchung die ſtrenge Beobachtung 
des Geſetzes zu bewirken. 

Rückſichtlich des dritten Punktes: Inwiefern Hermann Klein im 
Wege der Preſſe ein ſolches Vergehen begangen haben ſollte, demzufolge 
der öffentliche Ankläger eine Ahndungsklage anhängig machen kann, in⸗ 
ſofern wird es die Pflicht der betreffenden Behörde ſein, den öffentlichen 
Ankläger anzuweiſen, die Klage anhängig zu machen; inwiefern aber 
gedachter Redacteur Privatperſonen in einer ſolchen Weiſe angegriffen 
hätte, welche unter das Gewicht der Preßgeſetze fällt: inſofern wird es 
in dem Belieben des gekränkten Theiles ſtehen, das Vergehen vor den 
geſetzlichen Richterſtuhl zu bringen. 

Gegeben aus der am 22. April 1848 in Peſth gehaltenen Sitzung 
des Miniſterrathes. Im Auftrage des Geſammtminiſteriums: 

| Graf Ludwig Batthyany m. p.“ 
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Dieſem Erlaße war weiters noch nachſtehendes Schreiben des 
Miniſterpraͤſidenten an Heren Rottenbiller, Oberſten der National: 
garde, beigeſchloſſen. 

»In Folge des in Angelegenheit des Dienſtes der Juden in der Na⸗ 
tionalgarde im Miniſterrathe am 22. l. M. gebrachten Beſchluſſes beauf— 
trage ich Sie hiemit, daß ſie von der hierortigen Judenſchaft die Waffen 
alſogleich einſammeln und ſie bis zur Entgegennahme meiner weiteren 
Verfügung in ſicherem Gewahrſam behalten. 

Peſth, den 25. April 1848. 

i Graf Ludw. Batthyany m. p,“ 

Die in Folge des hier citirten Miniſterial-Erlaſſes mit der 
Conſcription der Peſther Juden beauftragte Deputation hatte fuͤnf 
Claſſen aufgeſtellt, denen gemäß: 

1) alle jene unverheirateten Israeliten, die kein Incolatsrecht be— 
ſitzen, und keinen Erwerbszweig haben, ſofort ausgewieſen werden; 2) 
diejenigen, welche, wenn ſie auch verheiratet ſind, über ihre Incolats— 
rechte und gute Conduite ſich nicht auszuweiſen im Stande ſind, ſollen 
binnen 4 Wochen Peſth verlaſſen; 3) Ausländer oder Paßloſe (scavar- 
gok, eigentlich Landſtreicher), wenn fie auch ſchon längere Zeit hier woh— 
nen, aber kein Incolatsrecht beſitzen, und auch nach dem Geſetzartikel 
29: 1848 nicht aufzunehmen ſind, ſollen gehalten ſein, binnen drei 
Monaten ſich von hier in ihre Heimat zu begeben, binnen welcher 
Zeit ihnen jedoch belaſſen bleibt, ſich um das Incolat zu bewerben; 4) 
jene Individuen, welche vor dem J. 1840 hier wohnten und ordentlich 
Steuer zahlten, aber kein Incolat beſitzen, werden zur Ertheilung deſ— 
ſelben dem Centralausſchuſſe empfohlen werden; 5) ſolchen, die bei 
einem hieſigen Einwohner in wirklichen Dienſten ſtehen, wird das Recht 
ſich hier aufhalten zu dürfen, zuerkannt. In dieſe 5 Kategorien ſind nach 
6wöchentlicher Activität der Deputation und zwar: in die erſte 15, in die 
zweite 41, in die dritte 64, in die vierte 42 und in die fünfte 62 In⸗ 
dividuen gefallen.“) f 


*) Von den häufigen Beſtechungsfällen, welche bei dieſer Commiſſion 
ſtaͤttfanden, liefen zahlloſe Gerüchte in Peſth umher. Zum Beweiſe 
aber, daß ſelbſt die zur Ausweiſung clafiftcirten Juden dem an fie 
ergangenen Befehle nicht Folge leiſteten, und zur nöthigen Auf⸗ 
klärung, wer bei dieſen Umtrieben ſeine hilfreiche Hand am thä⸗ 
tigſten mit im Spiele hatte, laſſen wir eine hierüber Aufſchluß ge: 
bende Stelle aus der ſchon vorcitirten Broſchüre: »Der Jude n⸗ 
ariſtokratismus in Peſth!“ noch folgen. Seite 6 ſchreibt 
der Verfaſſer: 

»Welche befondere Protection Herr Nyäry in feiner Extaſe für 
jüdiſche Brüderlichkeit nebſtbei noch an den Tag legt, beweiſt fol— 
gende artige Hiſtorie, die hier an öffentlichen Orten von Mund zu 
Munde läuft, und welche, weil ſie von dem betreffenden Juden ſelbſt 
erzählt wurde, auch mit Zeugen bekräftigt werden kann. Dieſer 
Jude hatte kein Incolatszeugniß, und erhielt deßhalb von der hier: 
wegen aufgeſtellten Unterſuchungs⸗Commiſſion durch Herrn Rottenbil⸗ 
ler die dieß bezügliche geſetzliche Weiſung. Nach einigen Wochen kommt 
der Jude mit Herrn Rottenbiller zufälligerweiſe zuſammen, und die⸗ 
ſer frägt ihn, warum er dem Geſetze noch nicht Folge geleiſtet habe. 
»Ich war bei Herrn Nyary? antwortete der Jude, 15 dieſer ſagte: 

15 
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Unter den Peſther Juden wurde die Aufregung durch den Umſtand 
noch größer, daß Mehrere aus ihrer Mitte plötzlich zum chriſtlichen Glau— 
ben übergingen und ſich taufen ließen. Der Erſte, welcher ſich durch 
dieſen Schritt der Verfolgung zu entziehen fuchte, war der Vor: 
ſtand der Judengemeinde ſelbſt: Herr Jonas Kunewalder, ihm 
folgte der Großhändler Alois Fleſch und noch mehrere andere wohl— 
habende, wie auch der ärmeren Claſſe angehörige jüdiſche Fami— 
lien. An Herrn Kunewalder gerichtet erſchien gleich nach ſeinem 
Religionsübertritte nachſtehendes offenes Schreiben, welches wir 
zu dem Zwecke hier mittheilen, weil daraus ſichtlich genug erhellt, 
wie dieſer Schritt, — welchen Kunewalder durch ein öffentlich abge: 
legtes Bekenntniß jener gewichtigen Gründe, die ihn zu ſolchen 
bewogen, rechtfertigte — von der Judenſchaft ſelbſt aufgenommen 
und beurtheilt wurde. Das an den Straßenecken Peſths durch Juden— 
buben feilgebotene Schreiben lautete: 

Motto: »Hollah! was gibts?“ einen jüdiſchen Tartuffe. 

Unter allen Freiheiten, die der gegenwärtige Zeitgeiſt uns brachte, iſt 
die Freiheit der Meinungen und Ideen in jeder Hinſicht am freieſten und 
ungebundenſten; — ſo dachten Sie wahrſcheinlich, mein Herr, als ſie den 
Entſchluß faßten, Ihren Religionsglauben zu vertauſchen; Sie werden 
es daher nicht übel nehmen, wenn ich ebenfalls von dieſer Meinungs: 
freiheit Gebrauch mache und ſo frei bin, Ihnen auch meine Meinung 
öffentlich kund zu geben. Sie ſind oder waren keine Privatperſon, Sie 
waren der erwählte Vertreter von ſünfzehn Tauſend Menſchen; Sie ge— 
hören den Oeffentlichkeit an, Ihre Handlungen waren öffentlich, ſie dür— 
fen auch öffentlich gerichtet werden. Die jüdiſche Bevölkerung dieſer Stadt 
hatte fie zu ihrem Vorſteher, zum Vertreter ihrer Intereſſen, zum Ver: 
theidiger der beſitzenden, zum Erkämpfer der fehlenden Rechte erwählt, 
— ja, noch mehr, Sie bildeten als Vertreter der hieſigen Gemeinde, 
auch den Vertreter der ganzen iſraelitiſchen Bevölkerung Ungarns; ſie 
hatten ſämmtlich ihrer Intelligenz, Ihrer Redlichkeit, Ihren materiellen 
und geiſtigen Kräften vertraut! — nun wie lohnten, wie rechtfertigten 
Sie dieſes unbegränzte Vertrauen? — Sie haben ſie in den Tagen der 
Gefahr, in dem ſtürmiſchen Zeitpunkte, wo es mehr als jemals eines 
innigen, feſten, auf Redlichkeit und Treue geſtützten Zuſammenhaltens 
bedurfte, um das ſchwache Schiff des Judenthums durch die wogende 
Brandung zu ſteuern, — wie ein gemeiner Ueberläufer verrätheriſch im 
Stiche gelaſſen. 

Ich will die Beweggründe, die Sie hiezu veranlaßten, nicht unter— 


„ich ſoll nur bleiben, es thut's auch fo!? — Charmant! Wir wären 
doch neugierig zu erfahren, welche geheime Regierungscharge Herr 
Nyäry nebſt feiner öffentlichen Cenſorsſtelle hier im Lande noch bes 
kleidet, daß er die Macht beſitzen ſollte, den Befehlen des verant— 
wortlichen Miniſteriums durch ſolche brevi mann ertheilte Ausſprüche 
entgegen zu wirken. Zugleich müſſen wir aber noch fragen, warum 
Herr Rottenbiller in dem Falle, daß ſich dieſes von dem Juden 
ſelbſt erzählte Factum beſtätigen ſollte, Herrn Nyäry's geſetzwidrigen 
Eingriff in die Amtspflicht der Unterſuchungs⸗Commiſſion jo ſtill⸗ 
ſchweigend hinnahm, oder was er deßhaͤlb verfügte? — Sapienti sat!“ 
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ſuchen, nicht berühren, — fo viel weiß ich, — daß, wenn Sie ein red; 
liches Gemüth hätten, wenn Sie einen Funken von Achtung für den 
Glauben Ihrer Vater, wenn Sie auch nur jemals das mindeſte Beſtre— 
ben für das Wohl Ihrer Glaubensgenoſſen, ja, wenn Sie auch nur fo 
viel Liebe für Sie gehabt hätten, als der fanatiſch'ſte Judenfeind für den 
Menſchen im Juden noch empfindet, Sie hätten es nicht gethan, Sie häts 
ten es wenigſtens jetzt nicht gethan, wenigſtens jetzt nicht, wo Sie noch 
mit dem Amte eines Vertreters derſelben Glaubensbrüder bekleidet wa— 
ren. — Sie waren ein Feind des Judenthums, und ſchwangen ſich an 
ſeine Spitze, um ihm deſto empfindlicher ſchaden zu können. Sie ſangen 
ihm Ihre Syrenenlieder vor, daß es Sie für den Meſſias der Emanei⸗ 
pation hielt: auf Ihre einſchmeichelnden Verheißungen bezahlte dieß bethörte 
Volk zwölfmalhundert Tauſend Gulden C. M., und Sie hatten keinen 
andern Sinn im Buſen, als ſich ein Band ins Knopfloch zu erjagen; und 
wie müſſen Sie, redlicher Mann, als Abgeordneter derſelben Gemeinde 
bei verſchiedenen Gelegenheiten, ihre Intereſſen vertreten, mit welch' war: 
mem Eifer müffen Sie für ihr Wohl gearbeitet haben! Von feinen Mit- 
bürgern ungerecht behandelt zu werden, wie ſchmerzlich es auch ſei, es iſt 
eitragbar 5; der Jude iſt es gewöhnt. Von feinem eigenen Glaubens— 
bruderver rathen zu werden, das iſt der Jude nicht gewöhnt; dagegen empört 
ſich ſeine Seele; allein nicht nur jeder Jude, auch ein redlich geſinnter, 
vorurtheilsfreier Chriſt wird eine ſolche Handlungsmeife höchſt verachten; 
denn hier handelt es ſich nicht um das bloße Verändern eines Glaubens, 
da dergleichen Fälle bei gar viel bedeutenderen Perſonen, als Sie ſind, 
mein Herr, ignorirt wurden, ſondern, daß Sie fünfzehn Tauſend Men— 
ſchen verrathen, betrügen und lächerlich machen wollten, ich ſage woll⸗ 
ten, denn dem Himmel ſei Dank, es iſt keines von allen dreien geſchehen, 
das Judenthum war nur verrathen und betrogen, fo lange Sie an feiner 
Spitze ſtanden, und lächerlich haben Sie ſich nur ſelbſt gemacht. Hüllen 
Sie ſich immer in ein erhandeltes Adelsdiplom, oder in ein ſonſt er: 
ſpekulirtes Amt, Sie werden der Verachtung Ihrer Mitbürger, die den 
wahren Werth im Menſchen erkennen, nicht entgehen; für eines aber 
danken wir Ihnen noch, daß Sie müde wurden, das Gaukelſpiel länger zu 
treiben, und die Larve abgenommen haben; mögen Sie ihren neuen 
Glaubensgenoſſen ein redlicherer Freund fein, als Sie es Ihren frühern 
waren, und möge der Himmel Ihr Herz zum Guten wenden. Dixi.“ 


Eine weitere Folge all dieſer bedauerlichen Vorfälle war, daß 
von mehreren Juden Aufrufe zur Gründung von Auswanderungs— 
vereinen nach Amerika erlaſſen wurden, welche jedoch ohne Erfolg 
blieben, im Gegentheile ſtrömten die Juden aus den nicht unga— 
riſchen Provinzen des Kaiſerſtaates, und aus mehreren ebenfalls 
judenfeindlich geſinnten Comitatsſtädten Ungarns in zahlreichen 
Haufen nach Peſth, und machten ſich allda ſeßhaft. Das am 15. 
April von Preßburg in Peſth angelangte Dampfboor brachte die 
Kunde von einem furchtbaren gegen die jüdiſche Bevölkerung aus— 
gebrochenen Aufſtande, bei welchem das Militär einſchreiten mußte, 
ſcharf gefeuert wurde, und viele Menſchenleben zum Opfer fielen. 
Unvertilgbar, ewig bleibend iſt der Schandfleck, mit welchem die 
Preſſe in Bezug auf die Preßburger Ereigniffe ſich nur ſelbſt gebrand⸗ 
markt, und ſomit ein trauriges Zeugniß von der moraliſchen Bil: 
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dungsſtufe des für Freiheit ſich reif glaubenden 19. Jahrhunderts 
geliefert hat. Gleich einem lange verſperrten, in ſeinem Grimme 
dann nur mit deſto größerer Wuth hervorbrechenden Hunde ließ hier 
die der Vormundſchaft kaum enthobene Journaliſtik ihre Zügel 
ſchießen, und überbot ſich gegenſeitig dieſen bedauernswerthen Vor— 
fall durch die craffeiten Lügen und Verleumdungen nicht nur zu ent— 
ſtellen, ſondern ſelbſt dann noch durch Spott und Hohn die Ge— 
ſammtbevölkerung Preßburgs vollends zu verunglimpfen, nachdem 
bereits die Ausſagen von Augenzeugen, ihre Widerrufungen (die jedoch 
nur gegen Erlag der Einſchaltungsgebühren aufgenommen wurden) 
endlich ſelbſt die gerichtliche Unterſuchung das Unwahre und Unlautere 
dieſer ſogenannten öffentlichen Organe, zur Ehre der Preßburger Ein— 
wohnerſchaft erwieſen hatten. — Solch eine Preſſe, die zur Zeit allge— 
meine Aufregung planmäßig durch Vorbereitung falſcher Gerüchte — 
wie von der Ermordung mehrerer Greiſe, von der Schändung der 
Jungfrauen, Entehrung der Leichen, Erwürgung der Säuglinge, deren 
Gehirn an der Wand verſpritzt worden ſein ſoll — und durch mehrere 
andere fabelhafte Öräuelthaten 24,000 Chriſten ohne ihr Verſchulden 
der Verachtung Europa's Preis zu geben nicht anſteht; — ſolch eine 
Preſſe, welche gerade dort, wo es zu verſöhnen, zu vereinigen gilt, 
nur Zwietracht ſäet, und Haß zu gegenſeitiger Erbitterung und 
Empörung predigt — dieſe jüdiſche Preſſe will aller Welt zeigen, 
daß ſie des Gängelbandes nicht mehr bedürfe, während ihre Ver— 
treter doch allaugenblicklich in den eklen, ſelbſt aufgerührten Koth 
ihres wahrhaft ſchamloſen Treibens erbärmlich dahin fallen. Dieſe 
jüdifhe Preſſe war dazumal frech genug, die Emancipation von den 
Chriſten zu verlangen, während ſie die geſammte Chriſtenheit mit dem 
Geifer ihrer doch nur ohnmächtigen Wuth, Tag für Tag zu beſudeln 
ſtrebte? Wahrlich man geräth in Verlegenheit zu entſcheiden, ob hier 
die Dummheit oder aber die Schlechtigkeit maſſiver zu nennen ſei.“) 


e) Welch' nicht zu bändigende Frechheit die jüdiſche Preſſe bei Beſpre⸗ 
chung dieſes Krawalles an den Tag legte, mit welch' niedriger Wuth 
ihr Giftſtachel den Geifer der Verleumdung nach allen Seiten hin 
auszuſpritzen bemüht war, dieß läßt ſich allein ſchon aus nachfol— 
ee. Sapphirs Humoriſten wörtlich entnommener Stelle abſehen. 

ie lautet: i 


„Ein Theil der Stadt Preßburg hat im Antlitze vom freien und 
geſitteten Europa die Civiliſation von ſich geworfen, das Chriſten— 
thum geſchändet, Gatt in Hunderten von ſeinen Ebenbildern in 
efligie gemißhandelt, die Menſchheit mit Füßen getreten, die heilige 
Jungfrau Freiheit zur gemeinen H. . ausgerufen, den reinen Her: 

melin des glanzvollen Ungar-Namens mit dem Kehrichte brutaler 
Verworfenheit beſudelt; Preßburg hat in ſeinen Mauern die Juden 
geſchlachtet, die Kranken aus den Betten geſchleift, das Hirn der 
Kinder an die Wände geſchmettert, die Todten aus den Gräbern 


231 


Zum Beweiſe, daß das fo eben Ausgeſprochene kein Sepa— 
ratvotum iſt, entnehmen wir folgende Stelle aus einem zu jener Zeit 
uns zugekommenen Schreiben eines achtbaren und hochgeſtellten Ein— 
wohners in Preßburg, welcher als Nationalgarde durch 36 Stun— 
den unter den Waffen geſtanden, und ſonach ſelbſt Zeuge des Kra— 
walles war: 

»Die gräßlichen Beſchuldigungen der Journale ſind zugleich die gräß— 
lichſten Zeugen von der Frechheit jener journaliſtiſchen Brandſtifter, welche 
die freie Preſſe mißbrauchend, mit dreiſter Hand die Fackel der Aufreizung 
in die Gemüther des erbitterten Volkes, vielleicht mit berechne⸗ 
tem Hintergrunde, ſchleudern. Es find dieß nur Juden und Ne: 
dacteurs im jüdiſchen Solde. — Die hieſigen Ereigniſſe find leider ſchreck— 
lich genug, allein bei weitem nicht jo arg, als die boͤswillige Journaliſtik 
fie veröffentlichte. — Zur Würdigung dieſer ſchändlichen Zeitungsnach— 
richten verſichere ich bei meiner Ehre, daß nicht ein Jude umgekommen, 
nicht Einer verwundet, nicht Einer perſönlich — außer dem erſten Zuſam⸗ 
mentreffen — angegriffen wurde; und doch lieſt man u. f, w.“ 

Ganz übereinſtimmend mit dem übrigen Inhalte dieſes Schrei— 
bens ſprach ſich der ehrenhafte Correſpondent der allgemeinen Augs— 
burger Zeitung Nr. 129, Seite 2064, über den Exceß aus. Wir 
entnehmen dieſem Berichte nur folgende Stellen wörtlich: — 


»Der Anmarſch von 10 —12 Mann Infanterie gab zu neuem Ge— 
dränge Anlaß, das in ein Handgemenge überging, in welchem die Ju— 
den den Infanteriſten die Gewehre aus der Hand rangen, und auf . 
dieſe, ſo wie auf das Volk losſchlugen. — Ich hörte einen Hauptſchreier 
rufen! Nur nicht ſtehlenlund kein Feuer legen! Ein 
Schurke der ſtiehlt oder Brand legt! Die Juden aber 
hinaus gejagt. — Widerſtand war nirgend zu finden, die Juden, 
12,000 an der Zahl, hatten ſich (das feige Geſindel) vor vielleicht 5600 
Buben, Weibern und beſoffenen Kerln verkrochen, ſtatt ihre Habe zu 
vertheitigen, und fo konnten die Plünderer ungenirt haufen. — Nur 
nichts mitnehmen! war der allgemeine Ruf (welchem leider nicht 
immer Folge geleiſtet wurde) Zerſchlagen und Zertrümmern 
Alles, nur nichts ſtehlen! 

Nicht ein einziger Jude nahm den geringſten Schaden an feiner Per: 
ſon, wohingegen die Chriſten ſich gegenſeitig erſchoſſen, erſchlugen, er— 
ſtachen und zu Tode ritten; fünf todte Chriſten zaͤhlte man, und eine 
Menge ſchwer Verwundeter, es kann aber weder ein Jude, weder eine 
Jüdin noch ein Judenkind zu dem geringſten Schaden an feiner Perſon!“ 


Noch traurigere Exceſſe fanden einige Tage ſpäter in Neu- 
ſtadtl ſtatt, wo die Judenhäuſer ausgeplündert und zum Theil fo 


— 


geriſſen, das Eigenthumsrecht räubereſch geſchändet, alle Geſetze 
der Moral, der Humanität, der Sitte, der Menſchlichkeit, der hei⸗ 
ligen Bibel, des Rechtes und der öffentlichen Sittlichkeit mit zähne⸗ 
fletſchender Beſtialität entweiht und beſudelt; Preßburg kann nicht 
mehr mitzählen unter den europäiſchen Städten, a 
menſchlich wohnen, wo Ehrfurcht vor Geſetz, wo Achtung vor Menſch⸗ 
heit, wo das Bild der wahren Freiheit in reiner Glorie ſtrahlt!“ 
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zerſtört wurden, daß fie unbewohnbar waren. Der größte Theil der 
Juden hatte ſich theils nach Wien theils nach Peſth geflüchtet.“) 


*) Nachdem auch über die in Neuſtadtl vorgefallenen Exceſſe ſowohl 
in Peſther als in Wiener Blättern die entſtellendſten und von der 
Wahrheit ganz abweichenden Gerüchte verbreitet wurden, ſo theilen 
wir zur Aufklärung derſelben nachſtehendes von Carl Paltauf, könig⸗ 
lichen Poſtexpeditor im Neutrauer Comitat, der Peſther Zeitung ein⸗ 
geſandtes Schreiben mit. Dasſelbe lautet: 

Die „Pannoniab Nr 50, der „Budapesti Hirado? vom 6. Mai 
und die Sonntagsblätter haben zwar bereits von dieſer ſchrecklichen 
Begebenheit Kunde gebracht, welche auch in andere Zeitungen über⸗ 
gehen wird, doch find die dortigen Berichte theils unvollſtändig, 
theils ſo entſtellt, daß ich als Augenzeuge der unheilvollen zwan— 
zig Stunden Neuſtadtls mich verpflichtet fühle, das, was ich hier mit 
eigenen Augen geſehen, mit eigenen Ohren gehört, dem, an 
dem entſetzlichen Unglücke fo zahlreicher Opfer theilnehmenden Publi- 
cum, gewiſſenhaft darzuſtellen. Ich würde jene Zeitangs berichte mit 
Stillſchweigen übergehen, wäre darin nicht die Ehre von Männern 
ſchmählich angegriffen, denen jeder redliche Menſch, der die ganze 
Begebenheit ſelbſt geſehen, das unparteiiſche Zeugniß geben muß, 
daß ſie ihre Pflicht vollkommen erfüllt, daß ſie im Kreiſe ihrer be⸗ 
ſchränkten Macht das Möglichſte geleiſtet. 

Hier iſt von dem Militär die Rede, welches während des Cra⸗ 
walls gegenwärtig war. 

„Geſtern ſind,“ fo ſchreiben die Sonntagsblätter, „flüchtige Sur 
den aus Neuſtadtl aa. d. Waag hier angekommen, fie erzählten Furcht⸗ 
bares, dagen Preßburgs Gräuel in Glorie ſtrahlend — — Gräuel! 
und in Glorie ſtrahlen? — — 4 

»Die Nationalgarde und eine Escadron Caval⸗ 
lerie ſahen zu.“ 

Der Referent des „Budapesti Hirado” unterſchreibt ſich unter 
einen langen, bombaſtiſchen Artikel über den Neuſtadtler Krawall 
als Augenzeugen. Er ſieht drei Chriſten und zwei Juden todt liegen, 
was Gottlob eine Lüge iſt, dann ſagt er: »Wahr iſt's, es waren auch 
bei 60 Mann Cavallerie in der Stadt aufgeſtellt, aber ſie haben 
weichlich den Pöbel freies Spiel gelaſſen.“ Hierauf glaube ich im 
Namen aller ehr» und wahrheitliebenden Augenzeugen, welche die 
Gräuel Neuſtadtls nicht aus einem ſiebenten Dorfe, jenſeits der 
Waag, wie jener Referent des »Budapesti Hiradé,“ ſondern in 
unmittelbarer Nähe geſehen, mit männlicher Biederkeit entgegnen 
zu müſſen: Es iſt nicht wahr, daß wir 60 Mann Cavallerie 
damals hier hatten, es waren nicht mehr als 42. Es iſt fer⸗ 
ner nicht wahr, daß dieſes geringe Häuflein ganz in der Stadt 
aufgeſtellt werden konnte, indem der größere Theil dieſer Mann: 
ſchaft zum Schutze der k. Salzamtscaſſa und des Salzmagazins, 
welche bekanntlich ganz außer der Stadt liegen, und wohin das Mi⸗ 
litär zunächſt beordert wurde, verwendet werden mußte. Es iſt 
endlich nicht wahr, ja es iſt eine freche, ſchamloſe Lüge, deren 
verleumderiſchen Urheber das Preßgeſetz nicht unbeſtraft laſſen wird, 
daß dieſe Escadron oder 60 Mann dem Krawall unthätig zugeſehen. Im 
Gegentheil hat dieſes kleine Häuflein unerſchrockener Männer, mit dem 
wackeren Beiſtande der iſraelitiſchen Jugend, die Tumultuanten 
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Am 22. April landete der Dampfer Nädor Abends um 8 
Uhr am linken Donaukai mit einer aus 200 Köpfen beſtehenden 


gleich nnfangs aus der Stadt vertrieben, und trotz den Steinwürfen, 
womit mehrere pferde und Soldaten beſchädigt wurden, auch ſpä⸗ 
ter in die Stadt zurückgekehrt, den wüthenden Haufen öfters ver— 
ſprengt, endlich aber, da es von Niemand unterſtützt wurde, und 
zum Einhauen und Schießen keinen Befehl hatte, den Steinwürs 
fen weichen müſſen. 

Dieſe Thatſache wird jeder ehrliche Menſch, der die Vorgänge, 
wie ich, in der Nähe geſchaut, ſelbſt eidlich bekraͤftigen können. — 
Jene 4 Männer, welche die Sonntagsblätter in Wein erſaufen 
ließen, waren blos beſoffen, die Nemeſis ſcheint ihnen dieſen an⸗ 
genehmen Tod nicht gönnen zu wollen, indem ſie insgeſammt im 
Kerker aus ihrem furchtbaren Taumel zu einer entſetzlichen Nüch⸗ 
ternheit erwacht find, und in Angſt und Zagen einer höhern Bes 
ſtimmung entgegen beben. 

Wahr iſt dagegen, was der Referent in den Sonntagsblättern 
jagt: „Die Räuber haben Thaten verübt, vor denen die Wangen 
jedes Menſchen erbleichen.” Ja wohl, ich habe des Bitteren in mei— 
nem ſchwergeprüften Leben in Menge empfunden, aber dieſe zwan— 
zig Stunden, wo ich fo ganz hilflos anſehen mußte, was Fanatis— 
mus, Feigheit, Terrorismus und Verrath zu vollbringen im Stande 
ſind, dieſe zwanzig Stunden waren, glaub mir verehrter Leſer! die 
bitterſten meines Lebens. 

Wozu alio noch Dinge übertreiben, die ſchon in ihrer nackten 
Wahrheit fo entſetzlich furchtbar klingen? als wäre das Ganze ein 
wüſtes Phantom. Und wozu frage ich endlich den Schreiber jenes 
Aufſatzes, bei dieſer Gelegenheit die ſpitzigen, aberwitzigen Fragen: 
»Wo iſt der Palatin? Wo iſt das ungaͤriſche Miniſterium? Wo iſt 
der katoniſchſtrenge, edle Deak ?“ 

Müſſen vor fo ſchnödem Undanke gegen die hochheczigſten, edel; 
ſten Männer einer glorreichen Nation, die nicht mit ſchaalen Mors 
ten, ſondern mit den ſegenreichſten Thaten bewieſen, was ſie dieſem 
Lande find. müſſen nicht auch vor ſolſchem Undanke die Wangen je— 
des Menſchen erbleichen!?! Iſt es etwa ihre Schuld, haben fie nicht 
ihr Möglichſtes gethan, zur ſchleunigſten Organiſirung der Volks 
bewaffnung. Wenn uns dieſe Schreckniſſe ohne thalkräftige National: 
garde trafen, dann iſt's gewiß nur unſere Schuld. Doch überlaſſen 
wir dieß der Unterſuchung, die unter der energiſchen Leitung des 
Regierungscommiſſärs von Tarnoczy gewiß den Schuldigen fin⸗ 
den und unnachſichtlich beſtrafen wird. 

Wie nun Herr Scribler! Wen mes im Rathſchluſſe des Unend— 
lichen ſtünde, daß ohne Wehen keine Geburt, ohne Kampf kein 
Sieg möglich ſei? ö 

Wie, wenn dieſe ſchrecklichen Verfolgungen eben den Sfraeliten 
die Ueberzeugung brächten: — daß ſie durch ihre ſtarre Abſonderung 
— und geſtehen wir, die der pöbel ftatt Menſchenfreunde — Zus 
denfreunde nennt, — geſtehen wir es, daß dieſe Kataſtrophen zus _ 
nächſt durch arge, ſchwere Verſündigungen der Juden gegen die hei— 
ligen Geſetze der Vernunft hervorgerufen wurden. 

Wie wenn eben dieſe Verfolgungen auch den Verfolgern ſelbſt 
die reuige Ueberzeugung braͤchten: daß ſie bitteres Unrecht begangen; 
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Geſandſchaft aus der Kaiſerſtadt, deren Mitglieder theils in Wien 
wohnende Ungarn, theils Abgeordnete aller Corps der National— 
garde waren. 

Dieſe Deputation, mit Pöllerſchuͤſſen auf dem Landungsplatze 
empfangen, hatte Tags darauf den 23. April, Oſterſonntag, um 
halb 11 Uhr die Ehre Sr. k. k. Hoheit dem Erzherzog Palatin 
vorgeſtellt zu werden. Sie gab Hochdemſelben ihre tiefſte Huldi— 
gung unter enthuſiaſtiſchem Zurufen zu erkennen. Nachdem Hofrath 
Baron Dereſényi eine ungariſche Rede gehalten hatte, dankte 
Se. k. k. Hoheit in derſelben Sprache für die dargebrachte Hul— 
digung, und empfahl den in Wien lebenden Ungarn, die vater— 
ländiſchen Intereſſen aufs Wärmſte zu pflegen. Nun ſprach Pro— 
feſſor Hype, als Vertreter der Wiener Bürgerſchaft, und riß durch 
ſeine begeiſternden Worte, in denen ſich eben ſolch' innige Gemuͤth— 
lichkeit als geiſtige Kraft abſpiegelten, die Verſammlung zu feier— 
licher Rührung hin, und der Eindruck war vollends ein bewältigen— 
der, als er von der Verbruͤderung Oeſterreichs und Ungarns ſprach. 
Se. k. k. Hoheit der Erzherzog Statthalter forderte dann auf, 
bei dieſen Geſinnungen zu verharren und bei den Wiener Mit— 
bruͤdern dieſelben zu nähren, munterte die Anweſenden auf, auf 
der Bahn vernünftiger Reformen ja nicht ſtille zu ſtehen, hieß 
ſie auf die Güte und Milde des Monarchen vertrauen, Aller— 
höchſtwelcher eben im Begriffe ſtehe, die Conſtitution in 


wenn ihr Gewiſſen nach dieſen Frevelthaten erwachte; wenn ihnen 
der innere Gott zuflüſterte: daß fie dieſes Unrecht nur dadurch füh— 
ren können, daß ſie in der Folge gegen die Juden, die doch auch 
Menſchen find, und Kinder des ewigen Gottes, das göttliche Gebot: 
»Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt,“ genau und redlich beobach— 
ten. Im praktiſchen Leben kann aber dieſes Gebot nur durch die 
vollkommene Anwendung des Grundſatzes: Freiheit, Gleichheit und 
Verbrüderung — wahrhaft und treu erfüllt werden. 5 

Sprecht mit dem orthodoxeſten Hebräer, und er wird euch jetzt 
im Vertrauen geſtehen: daß er die Nothwendigkeit der religiöſen 
Reformen des Judenthumes anerfenne. 5 

Der erbitterſte Judenfeind fühlt jetzt Mitleid für dieſes hinge— 
opferte Volk. 

So entkeimt ſelbſt den bitterſten Leiden die Hoffnung einer beſſern 
Zukunft. Was ſoll aber nun in dem Augenblick der dringendſten Noth, 
für die an den Bettelſtab gebrachten armen Neuſtadtler Iſraeliten 
geſchehen? Laßt uns im unerſchütterlichen Gottvertrauen den Bei⸗ 
ſtand edler Menſchen anrufen. Hier iſt augenblickliche und materielle 
Unterſtützung nöthig. 

Die Mildthätigkeit einzelner Menſchenfreunde wird auch bei den 
größten Opfern nicht hinreichend fein, fo vielem Jammer und Elende 
zu ſteuern. - N N £ 

Nur die edle Theilnahme des allgemeinen Publieums, welches bei 
fo großen ſchrecklichen Drangſalen niemals vergebens in Anfpruch 
genommen wird, kann hier als Schutzengel rettend, ſegnend walten. 
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liberalſter Verfaſſung und im freiſinnigſten Geiſte 
zu verleihen. Unter tauſendfachem Eljenrufen und ganz trunken 
von der huldvollen Aufnahme Sr. k. k. Hoheit verließ die Deputa— 
tion das königliche Schloß. 

Gegen 1 Uhr machte die Deputation ihre Aufwartung beim 
Miniſterium. Auch hier ergriff Baron Dereſényi das Wort, 
worauf der Hr. Miniſterproͤſident Graf Batthyäny verbind: 
lichſt dankte. Baron Doppelhof hielt ſodann eine deutſche Rede, 
um auch die Geſinnung der deutſchen Brüder in Wien auszudrücken 
und ſprach nebenbei ſei Bedauern aus, den gefeierten Koſſuth 
— der unwehl war — zu vermiſſen, welcher Anſprache ebenfalls 
der Herr Miniſterpräſident in demſelben Idiome entgegnete. Hier— 
auf trat eine längere Converſation ein, bei welcher Hr. Miniſter 
Denk unter anderen die Bemerkung machte, wie bedauerlich 
es ſei, daß die Civiliſation auf dem Sprunge ſtehe, eine ſchiefe 
Richtung anzunehmen. 

Gegen 3 Uhr verſammelten ſich die National: und Bürger: 
garden: Corps Peſth-Ofens auf dem Neuenmarktplatze und zogen 
von da gegen 4 Uhr, unter klingendem Spiel und in ſchönſter Hal— 
tung nach dem Muſeumsplatze, der von einer großen Menſchen— 
menge dicht beſetzt war. Gegen halb 5 Uhr erſchien der Zug der geehr— 
ten Gäſte in impoſanter Haltung, unter Vortragung der öſterrei— 
chiſchen (kaiſerl. deutſchen) und der ungariſchen Fahne, ſo wie 
des aus dem Wiener Arſenale als Geſchenk zugedachten Schildes 
des Königs Mathias Corvinus. Allgemeines und freudiges Zu— 
jauchzen begrüßte die Gäſte, die einen Umzug in den als Spa— 
lier aufgeſtellten Reihen der ſämmtlichen Bürger- und National— 
garden-Corps bildeten, worauf ſich die Sprecher nach der Tri» 
bune verfügten. Baron Deroſényi ſtellte die Geſandtſchaft der 
verſammelten Menge vor, was tauſendſtimmige Eljenrufe hervor— 
rief. Buchhändler Hr. Jasper hielt eine deutſche Rede und Hr. 
Gondol Daniel überreichte hierauf die Adreſſe der Ungarn von 
Wien, welche Hr. Hor väth vorlas. 

Nach dieſer kam die folgende Adreſſe der Wiener Bürger 
zur Verleſung: 

»Edle Ungarn, Freunde und Brüder! 

Als wir aus der langen, langen Finſterniß zum Lichte gelangten — 
doch im Ueber maße unſeres Glückes wähnten, es wäre blos ein Traum, — 
da kamet Ihr zu uns, um es zu beſtätigen mit Euerer innigſten Bruder⸗ 
liebe, mit Eurem feurigen Entzücken, daß es kein Traum, fondern Wahr: 
heit ſei, daß wir aus dem langen Schlafe wirklich erwacht ſeien. 

Ihr habt uns durch Euren jüngſten Beſuch in Wien zum ewigen 
Andenken für uns bewieſen, daß Ihr Blut und Leben für Eure öſterrei— 
chiſchen Brüder hinzugeben bereit ſeid, wenn es gilt un ere gemeinſchaft⸗ 
lich erworbenen, von unſerm allgeliebten Kater und König geſchenkten 
Rechte, von Frevlerhand angetaſtet, zu vertheidigen. 

Wir danken Cuch heute im Namen aller Oeſterreicher und aller uns 
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befreundeten und brüderlich geſinnten Nationen für Eure Liebe und Hin— 
gebung, und indem wir Eure brüderlichen Geſinnungen im vollſten, über: 
ſchäumenden Maße erwiedern, geloben wir zugleich feierlich, daß wir uns 
mit Euch vereint um den Thron unſers heißgeliebten, conſtitutionellen 
Monarchen ſchaaren werden, um mit Rath und That für Recht und Licht 
zu kämpfen. 

Und fühlen wir uns einſt auf jenem Felſengrunde, den keine Stürme 
mehr erſchüttern können, dann wollen wir uns einen Tempel des Frie— 
dens erbauen auf den Grundfeſten der Einigkeit, Gleichheit und 
Verbrüderung! 

Es lebe Ungarn! Es lebe Oeſterreich! Es leben alle unſere gleichge⸗ 
ſinnten Brüder! A. Palm, 

Bürger von Wien und Nationalgarde.» 

Hr. Profeſſor Hye überreichte die Geſchenke der Stadt 
Wien, eine werthvolle Fahne aus dem bürgerlichen Zeughauſe, und 
den Schild Mathias Corvinus, der, wie der feurige Redner ſich 
ausdrückte, „in hundert Schlachten tauſend Pfeile von der Bruſt 
des tapferen Helden abgewehrt hat.“ Nach Austauſch der Fahnen 
und nach mehreren Reden, die, von Seiten der Bewillkommner wie 
der Bewillkommten ausgehend, die brüderlichſten Geſinnungen ath— 
meten, wurde die Feierlichkeit beendigt. Unter enthuſiaſtiſchem 
Eljenrufen, und unter den Jubelklängen der Muſikchöre defilirten 
ſämmtliche Bürger und Nationalgarden, wobei auf mehreren Sei— 
ten zwar ein großer Jubel erſcholl, zugleich aber auch mehrere 
Ziſchlaute vernehmbar wurden. Schon während des Austauſches 
der Fahnen brach ein großer Theil der Anweſenden in ein lautes 
Gelächter aus, als einige hinter dem deutſchen Redner im 
Portale ſtehende Ultramagyaren mit den Händen auf ihren Kö— 
pfen Hörner wieſen, und ſo gleichſam den deutſchen Redner verhöhnten. 
Dieſer hielt einige Augenblicke inne, und erſt nachdem wieder all- 
gemeine Ruhe und Stille eingetreten war, fuhr derſelbe in ſeiner 
Rede fort. Gegen ſieben Uhr Abends trennte ſich Alles, und die 
Nationalgarde marſchirte ab. Das Ofner Contingent eilte nach 
Hauſe, die Peſther Corps zogen aber mit fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiele nach dem Quai, wo ſie en kronte deployirten 
und ſich zum Gebete ſtellten. Hierauf wurde abgeſchlagen und die 
Mannſchaft trat ab. Die Wiener begaben ſich mittlerweile in das 
Nationaltheater, wo man ihnen trotz des heiligen Oſterfeſtes (Nor— 
matages) die in Peſth fo beliebte Oper: „Benjovsky“ aufführte. 

Nach der Vorſtellung eilte Alles auf den Freiheits-Rath— 
hausplatz, von wo ſich ein glänzender Fackelzug in Bewegung ſetzte. 

Ein herrliches Souper, welches bis zum frühen Morgen 
währte, beſchloß dieſen feſtlichen Tag. | 

Trotz allen den glänzenden Feſtivitäten, welche dieſer Deputation 
zu Ehren veranſtaltet wurden, wurde dießmal den deutſchen Brü— 
dern gegenüber dennoch eine ſichtliche Spannung bei der ultramagha— 
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riſchen Partei bemerkbar, und während in ihrer Nähe jubelnde 
Eljens ihnen entgegengebracht wurden, konnte man in Café's und 
an anderen öffentlichen Orten noch am ſelben Abende beißende Witze 
und hoͤhnende Bemerkungen, ja fogar hier und da Pereats hören, 
welche den verhaßten deutſchen Nachbarn galten. 

Urſachen zu einer ſolchen mißliebigen Stimmung waren nach 
der Meinung der Ultramagyaren allerdings vielſeitig vorhanden 
und hatten ſich beſonders in den letzten Tagen auf mehrfache 
Weiſe geltend gemacht. Am 30. April wurde nämlich nachſtehen— 
des, vom 7. April datirtes Allerhöchſtes Handſchreiben Sr. Ma: 
jeſtät des Kaiſers durch die officiellen Peſther Blätter veröffent— 
licht, welches die öſterreichiſche Staatsſchuld in Anregung brachte 
und den Erzherzog Palatin verſtändigte, daß, wenn über die 
Theilnahme an der Staatsſchuld eine Erörterung unvermeidlich 
wäre, das Verhältniß Ungarns zur Geſammtmonarchie ungefaͤhr 
das Viertel der Geſammtſchuld erreichenden Quote von jährlichen 
10 Millionen bedinge. Dieſes Anſinnen des Wiener Miniſteriums, 
durch die Geldbedraͤngniſſe der Zeit hervorgerufen, mußte für 
Ungarn eines der ſchwierigſten Probleme werden, um ſo ſchwieri— 
ger, als die Zeit noch nicht weit zurücklag, in welcher durch das 
bloße Anſinnen der Steuerzahlung die blutigſten Händel in den 
Comitaten Ungarns Statt hatten. 

Das erwähnte Handſchreiben lautete: 

»Lieber Herr Vetter, Erzherzog Stephan! 

Durch die über die Bildung eines ungariſchen verantwortlichen Mi» 
niſteriums an Meine verſammelten ungariſchen Stände gegebenen Erläſſe 
vom Monate März 1848, welche nunmehr, ſo wie deren Annahme durch 
die Staͤnde auf dem Wege der öffentlichen Blätter auch zur Kenntniß 
des für Meine nicht ungariſchen Staaten beſtellten verantwortlichen Mini— 
ſteriums gelangten, findet ſich das letztere zu einem dringenden Einſchrei— 
ten an Mich veranlaßt, daß zur Bejeitigung jeder Beſorgniß von der groß— 
herzigen ungariſchen Nation und ihren Vertretern ausgeſprochen werde, 
die auf der öſterreichiſchen Geſammtmonarchie laſtende allgemeine Staats— 
ſchuld werde nach einem gerechten Maßſtabe auch auf die Länder der uns 
gariſchen Krone übertragen werden. 

Da durch dieſe Erläſſe in den Grundbeziehungen Meines Königreichs 
Ungarn zu Meinen übrigen Staaten, wie dieſelben durch die pragmati⸗ 
ſche Sanction feſtgeſtellt worden find, nichts geändert wurde, noch geän- 
dert werden wollte; und die von Meinen für die nichtungariſchen Lander 
beſtellten Miniſterium geäußerte Beſorgniß durch eine offene, der groß— 
müthigen Geſinnung der ungariſchen Nation entſprechende Erklärung 
leicht behoben werden kann, und da eine förmliche geſetzliche Verhandlung 
bei der nächſt bevorſtehenden Beendigung des Reichstages durchzuführen 
nicht mehr möglich iſt: ſo fordere Ich Euer Liebden hiemit dringend auf 
die Reichsſtände Ungarns in angemeſſener Art mit der Nothwendigkeit 
bekannt zu machen, daß zur Erhaltung des öffentlichen Credits Meiner 
Monarchie eine offene Erklärung ihrer Seits gegeben werde, wodurch 
jeder Beſorgniß wegen der Theilnahme Meiner ungariſchen Länder an 
der allgemeinen Staatsſchuld auf eine beruhigende Weiſe begegnet werde, 
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Durch das Zuftandefommen einer ſolchen offenen Erklärung der Stände 
würden die Vertheidigungskräfte Meiner Monarchie, welche gegenwärtig 
die Vereinigung aller Kräfte zum Heile und Wohle der Monarchie for— 
dert, den bedeutendſten Zuwachs erhalten und das Vertrauen befeſtigt, 
und ein neues Merkmal der großherziaen Geſinnungen, welche die unga— 
riſche Nation unter allen wichtigen Epochen bewährt hat, gegeben werden. 

Meine treue ungariſche Nation, ſowie Euer Liebden, welchem dieſe 
Nation mit Recht ihr volles Zutrauen zuwendet, würden dadurch jeden 
Anlaß zu einer Störung der ſo wichtigen und wünſchenswerthen Ein— 
tracht zwiſchen den bisher brüderlich vereinten Völkern Meiner Staaten 
entfernt halten, und Meinem innigſten Wunſche nach Erhaltung der 
engſten Verbindung entgegenkommen. 

Zu Ihrer perſönlichen Kenntniß füge Sch bei, daß, im Falle als über 
das Maß der Theilnahme an der Staatsſchuld eine Erörterung unver— 
meidlich wäre, Euer Liebden von dem Geſichtspuncte ausgehen können, 
das Verhältniß des Königreiches Ungarn zur Geſammtmonarchie würde 
im billigen Maße durch die Zuweiſung einer ungefaͤhr das Viertheil der 
Geſammtſchuld erreichenden Quote von jährlichen zehn Millionen Gulden 
Renten beachtet fein.» 

Wien, 7. April 1848. Ferdinand m p. 


Der „Peſti Hirlap” vom 23. April brachte in Folge dieſes Aller: 
hoͤchſten kaiſ. Handſchreiben nachſtehenden Leitartikel: 

»Jenes officielle Handſchreiben in Betreff des von Ungarn zu über: 
nehmenden Theiles der Staatsſchulden hat bei Vielen bedeutende Beſorg— 
niß erweckt. »Wie und woher ſollten wir zur Deckung der Schulden unſe— 
rer Nachbarländer jährlich 10 Millionen Zinſen hernehmen, wir, die wir 
kaum unſere eigenen Bedürfniſſe beſtreiten können?? So hat man aller: 
wärts geſprochen; das haben wir in ſämmtlichen Blättern geleſen. Aber 
wir glauben, unſere Landsleute werden alſobald ſich beruhigt fühlen, 
wenn fie das Datum des fraglichen Cabinetsſchreibens in Augenſchein 
nehmen werden. Dieſes iſt vom 7. April datirt, vermuthlich alſo in der 
Abſicht, feinen Inhalt dem Landtage vorzulegen Zur Zeit als das 
Schreiben hätte ankommen können, war der Landtag noch in Preßburg 
verſammelt; weil aber nichtsdeſtoweniger unſere Geſetzgeber gar keine 
Kunde davon bekamen, fo iſt das ſchon Beweiſes genug, daß wir über 
alle aus demſelben zu ziehenden Conſequenzen vollſtändig beruhigt ſein 
können. 

Wie könnte aber Ungarn auch nur einen kleinen Theil der öſterrei— 
chiſchen Staatsſchuld übernehmen? Iſt dieſe Schuld etwa mit Einwilli— 
gung der ungariſchen Reichsſtände ratificirt worden? Oder wurden die 
geſchloſſenen Darleihen vielleicht zum Wohle Ungarns verwendet? Alle 
Beſcherung, deren unſer Vaterland bis jetzt von Oeſterreich ſich zu er: 
freuen hatte, beſtand in jenen doppelköpfigen ſchwarzgelben Adlern, die 
wir erſt jüngſt von unſeren Mauth- und Salzämtern abgenommen haben. 
Dieſe, ſobald die Regierung der Nachbarländer darauf Anſpruch macht, 
ſind wir bereit, jeden Augenblick auf denſelben Wägen wieder zurückzu— 
ſenden, auf welchen man bis jetzt in ſo großer Quantität die Schätze 
der Nation in's fremde Land zu führen gewohnt war. 

Oder ſollen wir darin ein Motiv finden, eine ſo unerträgliche Laſt 
uns aufzubürden, weil es gewiſſen Financiers wohlbekam, mit ihren 
goftlofen Finanzoperationen die Erbländer niederzuhalten? Oder aus 
jenem Grunde vielleicht, weil gewiſſe Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
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genheiten das öſterreichiſche und ungariſche Intereſſe in den unteren 
Donauprovinzen beſtändig verrathen haben?“ 5 

Der Nürnberger Correſpondent bemerkte ſchon fruͤher in Be— 
zug auf dieſe Frage: 

„Ungarn iſt auf keine Weiſe rechtlich zur Tragung der öſterrei— 
chiſchen Staatsſchuld verpflichtet. Anders iſt es aber, wenn man die Sache 
vom politiſchen Standpunct betrachtet. Der Staat, mit dem Ungarn durch 
die pragmatiſche Sanction, noch mehr aber durch die Bande einer ver— 
nünftigen Anhänglichkeit an die Oynaſtie und durch das Intereſſe feiner 
ſelbſtſtändigen Exiſtenz unauflöslich verbunden, iſt durch die heilloſe Po: 
litik und ſchändliche Staatswirthſchaft ſeiner früheren Regierungen mit 
einer ungeheuren Schuldenlaſt bebürdet, deren alleinige Zinfenzahlung 
namentlich in der jetzigen Kriſis ſeinem öffentlichen Credit einen ſolchen 
Stoß verſetzen könnke, der auch für die Geldverhältniſſe Ungarns tödtlich 
ſein müßte. In der unglückſeligen Papierwirthſchaft unſerer heutigen Fi— 
nanzpolitik find die Geldverhältniſſe fait aller europäiſchen Staaten ſoli— 
dariſch miteinander in Verbindung, um wieviel mehr erſt die Finanzen 
zweier Staaten, die durch einerlei Bank, einerlei Geldmünze, tauſendfäl⸗ 
tige Handelsbeziehungen und unzählige Wechſelwirkungen des Privatei— 
genthums miteinander verknüpſt ſind. Im Intereſſe ſeiner Selbſterhal— 
tung alſo iſt Ungarn gezwungen, einen verhältnißmäßigen Theil der Zinſen 
der Staatsſchuld zu tragen, und wir zweifeln auch nicht, daß wenn die 
öffentliche Meinung in dieſer Beziehung gehörig aufgeklärt ſein wird, und 
die Quellen für dieſe und andere zahlreiche Bedürfniſſe ohne übermäßige 
Belaſtung der Steuernden ausfindig gemacht fein werden, ſich die Nation 
dieſer ihrer Ehrenpflicht entziehen wird.“ 

Leider hatte dieſe Hoffnung getrogen, und der Ehrgeiz, der 
damals in den Herzen eines Theiles der fanatiſirten Nation loderte, ſo 
wie anderſeits die verbrecheriſchen Pläne der zu hochmüthigen, ihres 
Sieges ſchon gewiſſen Oppoſitionspartei wieſen dieſes einzige Mittel 
zu einer friedlichen Ausgleichung hartnäckig zurück, wodurch ſpäter 
viel edles Blut geſpart und die heimatlichen Fluren der zurückge— 
bliebenen nicht in rauchende Brandſtädten verwandelt worden wären. 

Der zweite Diſſonanzton, welcher die Jubelklänge an den 
Oſtertagen merkbar verſtimmte, wurde durch die Rückkehr mehrerer 
Mitglieder jener ungariſchen Deputation hervorgebracht, welche, wie 
wir Seite 143 nachgewieſen haben, an die Croaten entſendet wor— 
den war. N 

Da wir auf die gleichzeitigen Vorgänge in Croatien und in den 
anderen Nebenländern Ungarns erſt im nächſten Abſchnitte zu ſpre— 
chen kommen werden, ſo entnehmen wir hier der Berichterſtattung 
der ruͤckgekehrten Deputirten vor der Hand nur die Nachricht von 
dem Beſchluſſe, welcher in Kopreinitz am 14. April gefaßt wurde. 
Derſelbe lautete: | 

1) Wird dem vom ungariſchen Reichstage rückgekehrten Ablegaten 
Senator Ferencic für fein eifriges Beſtreben um das Wohl der Nation 
und der Stadt Kopreinitz die Anerkennung in das Protocoll eingetragen. 
2) Sr. Majeſtät dem Kaiſer für die huldvolle Ernennung des Banus Freis 
herrn von Jelacic wird die Dank, Sr. Exzellenz dem Ban Freiherrn Ze: 
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lacic aber eine Gratulationsadreſſe überſendet. 3) Die Nationalgarde wird 
auch hier eingeführt, und das Generalcommando um Ausfolgung von 
500 Gewehren erſucht. 4) Am 25. d., auf welchen Tag die Feier des glor⸗ 
reichen Geburtsfeſtes Sr. Majeſtat übertragen worden iſt, wird die Natio⸗ 
nalfahne zum Zeichen der zeitgemäßen Reformen am Rathhauſe und auf 
dem Thurm der Pfarrkirche aufzeſteckt. 5) Die lateiniſche Umſchrift des 
ſtädtiſchen Siegels wird mit nationaler verwechſelt, und von heute an die 
Nationalſprache in alle öffentliche, innere und äußere politiſche Gerichte: 
zweige eingeführt. 6) Allen Rathsſitzungen kann jeder ſtädtiſche Bürger 
beiwohnen. 7) Dr. Gaj wird in Anerkennung ſeiner Verdienſte für das 
Vaterland, Nationalität und Literatur — ſo wie der ſtädtiſche Lehrer 
Mathias Toljan für ſeinen unermüdeten Eifer im Unterrichte — zu 
Ehrenbürgern ernannt. 

Gleiche Beſchlüſſe waren in Poszega gefaßt, und dort zugleich 
noch beigefügt, daß Sr. Majeſtät die tiefe Kränkung ausgedrückt 
werde, wie in dem neu creirten ungariſchen Miniſterium ſich kein 
Eingeborner der vereinten Königreiche befinde, und deßhalb auch 
gebeten werden müſſe, daß wenigſtens zwei aus der Mitte dieſer 
Portefeuilles erhalten ſollen. 

Aus Agram ſelbſt brachten die Zeitungen am 24. April die 
Kunde: daß Se. Excellenz der Ban, Freiherr v. Jellacie, die 
Zügel ſeines Amtes mit feſter Hand ergriffen, und aus dem Anlaffe, 
weil Sr. Majeſtät gemeldet wurde, daß durch einige Anhänger der 
croatiſch-ungariſchen Partei das Landvolk mit verſchiedenen Luͤgen 
behelligt wird, den Hrn. Vicegeſpan Suvich beauftragt habe, die 
Richter der adeligen Gemeinde, dann die Anfuͤhrer der Pukupskoer, 
Poſavaner und Topolovecer Freiſäßler zu beordern, vor Sr. 
Ex cellenz zu erſcheinen, und gegen Jene die gegen den König, 
das Vaterland oder die Vertreter der Nationalität ſich auflehnen 
ſollten, das Standrecht zu publiciren, wobei Hochderſelbe für 
die Vollziehung dieſer Anordnungen den Vicegeſpan und den ganzen 
Etatsmagiſtrat verantwortlich gemacht hat. 

Dieſe Nachrichten welche deutlich darauf hinwieſen, daß das 
Nationalitätsgefuͤhl auch bei den nicht magyariſchen Nationalitäten 
Ungarns und feiner Mebenländer ſchon erwacht ſei, daß die mit 
Ungarn verbundenen Königreiche ſich eben ſo frei und nnabhängig 
wiſſen wollten, als die Magyaren ſich ſelbſt gegenüber der Monarchie 
gemacht haben, daß ſonach die Worte: Freiheit und Gleichheit! 
keine Satyre im Munde der Ungarn bleiben ſollten, die Erkennt— 
niß dieſer gleichſtimmigen Regungen bei den Nichtmagyaren, konnte 
bei der ultraradicalen Partei wohl nichts Anderes als die gereizteſte 
Mißſtimmung hervorgerufen und zwar in deſto höherem Grade, 
als ſie bei ihrem deſpotiſchen Auftreten ſehr zuverſichtlich dem Ge— 
danken Raum geſchenkt hatte, daß gerade dieſe Nationalitaͤten als 
die treueſten Verbündeten zu ihren vorhabenden Zwecken ſich hergeben 
werden, nun aber dieſen kühnen Traum ſo plötzlich aus ſeinem trü— 


geriſchen Lichte entſchwinden ſah, 
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Den einzigen Honigtropfen in den mit dieſen Enttaͤuſchungen 
angefüllten Wermuthbecher goß die ſiebenbürgiſche Deputation, wel— 
che am 25. April in Peſth ankam und vorgab, beauftragt zu ſein 
die allgemeine ()) Freude über die Vereinigung Transſylvaniens 
mit Ungarn auszudrücken. Der „Radical Kor” veranſtaltete zu 
Ehren dieſer Deputation die glänzendſten Feſtivitäten und ein gro— 
ßes Diner, an welchem bei 200 Perſonen Theil nahmen. Von dem 
Balcone im Hotel zur Königin von England, wo die Deputirten 
abgeſtiegen waren, ließ man eine rieſige Fahne mit der Aufſchrift 
„Union“ wehen, aber trotz aller dieſer Lärmmacherei zeigte es ſich 
nur zu bald, wie wir weiters nachweiſen werden, daß das Ganze 
wieder nichts anderes, als eine von Koſſuth arrangirte Geſandt— 
ſchaftskomödie geweſen, welcher die Enttäuſchung ſehr ſchnell auf 
dem Fuße folgte, indem ſich kurz darnach in Siebenbuͤrgen die allge— 
meine Stimmung auf das Heftigſte gegen die Vereinigung mit Un— 
garn erhob. 

Abends am 25. April fand die Eröffnung und erſte Verſamm— 
lung eines ſich neu gebildeten deutſchen Vereines ſtatt. Die wirkliche 
Mitgliederzahl betrug gegen 50. Ignaz Beyſe, welcher die Sache 
in Anregung gebracht, hielt eine kurze Eröffnungsrede, in welcher 
die Tendenz des Vereines im Allgemeinen dargeſtellt wurde. 

Hierauf wurden von Demſelben die entworfenen Statuten ver— 
leſen, und zur Beurtheilung der Verſammlung vorgelegt. Es entſpann 
ſich hierdurch eine längere Debatte, in welcher ein gewiſſer Bakhaus 
nach einem kurzen Umriſſe ſeines Lebenslaufes den Begriff der wah— 
ren Freiheit entwickelte und darthat, wie Volksbildung ſie allein 
halten könne. Der Eintritt einiger Mitglieder der in Peſth zum 
Beſuche anweſenden Wiener Nationalgarden unterbrach die Ver— 
handlung. Als ſie wieder aufgenommen wurde, begann ſie durch 
die Einmiſchung einiger Magyaren ſehr ſtürmiſch zu werden, — fo 
ftürmifch, daß kein Beſchluß gefaßt werden konnte. 

Allen Verbruͤderungsfeſten zum Hohne, wurde von der mar 
gyariſchen Partei dem Fortbeſtande dieſes Vereines auf das Kraf: 
tigſte entgegengearbeitet. Weil man aber aus beſonderen Rückſich— 
ten, die man zu jener Zeit betrügeriſcher Weiſe noch zur Schau tra— 
gen mußte, auf die ſogleiche Auflöſung desſelben nicht dringen konnte, 
ſo begnügte man ſich einſtweilen die Verhandlungen desſelben unter 
Aufſicht zu ſtellen, zu welchem Zwecke jedesmal wenigſtens 2 Ma— 
gyaren bei den Verſammlungen anweſend fein mußten. — Chow— 
nitz, der Redacteur der Oppoſition, gab ſich zum Organe jener Partei 
her, welche in der Gründung dieſes Vereines eine feindſelige De— 
monſtration gegen das Magyarenthum zu erblicken glaubte. Wie— 
derholt brachte er in ſeinem Schandblatte die heftigſten Angriffe 
gegen den deutſchen Verein, welchen er beſchuldigte nationale Rei— 
bungen hervorzurufen. Wir laſſen zur Bewahrheitung deſſen eine 
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Erklärung des Herrn Beyſe im Auszuge folgen, welche dieſer in 
ſeiner Broſchuͤre „die Oppoſition und ihr geſinnungs— 
voller, tüchtiger Redacteur, der politiſche und reli⸗— 
giöſe Doppel: und Triple-Renegat Julian Chownitz 
veröffentlichte. Sie lautet: 

»Chownitz gab im deutſchen Verein, deſſen Mitglied er zwei Tage war, 
wo er aber einſah, daß dem Vereine, — der jedem unbeſcholtenen, ſich ehrlich 
nährenden Menſchen die Aufnahme geftattet,— ſeine Gegenwart, die 
Gegenwart eines fo übel berüchtigten Subjectes nicht angenehm fein konnte, 
und den er wahrſcheinlich deßhalb verließ — fein Ehrenwort, er 
werde nie etwas in ſeinem Blatte gegen den deutſchen 
Verein ſchreiben. 

Am folgenden Tage erſchien ſogleich, trotz dem gegebenen Ehrenwort, 

ein böswilliger, von Anfang bis zu Ende entſtellter, erlogener Artikel 
gegen den Verein. 
i Und dieſer Chownitz, der ganze Spalten ſeines Blattes mit ſeiner 
jetzigen Vorzüglichkeit ausfüllte — vermuthlich, weil auch der Beelzebub 
es für nöthig hält Schwanz und Pferdefuß unter Flitterſtaat zu verber: 
gen — gibt ſich für einen edlen, unparteiiſchen, unbeſtechlichen Volks— 
freund aus. 

Wahrlich, es gehört die Charakterloſigkeit eines Menſchen wie er, 
der in verſchiedenen Städten mit Schimpf und Schande ausgewieſen, der 
zu wiederholtenmalen von der Volksgerechtigkeit tüchtig durchgebläut 
wurde, dazu, um mit fo ungeheuerlicher Anmaßung, mit fo pyramidal— 
koloſſaler Unverſchämtheit der Welt entgegentreten zu können. 

Die letzte Oppoſitionsnummer enthielt wiederum einen Lügenbericht 
gegen mich und den deutſchen Verein. 

Der anonyme Verfaſſer, der, wie ich durch Hörenſagen erfahren 
habe, ein verdorbener Winkeladvocat tft, der früher von Betrug jeder 
Art gelebt hatte, hat hier feine in der Winkeladvocatur errungene Fä⸗ 
higkeit zu lügen bewieſen — das war ſein Erſtlingsverſuch — nämlich die 
e. jetzt durch die Freiheit zu betrügen, wie er es ſonſt auf andere Art 

ethan. N 
a Ich erwiederte hierauf Nichts, weil Hunderte von Menſchen zugegen 
waren, welche wußten, daß faſt Alles, was dieſer Deutſchenfreſſer ge— 
ſchrieben, boshafte Lüge war. N d 
Auf den von einem gewiſſen literariſchen Beutelſchneider Gyuri in 
der Preßburger Zeitung gegen mich enthaltenen Angriff, desſelben erbärm— 
lichen Inhalts, ſchickte ich dem ehrenwerthen Redacteur Dr. Löw eine Ent: 
gegnung zu, die derſelbe auch nicht für gut fand aufzunehmen. 

Dieſe soi-disant Freiheitshelden — eigentlich Freiheitsmaulmacher, ſind 
ſchlimmer als Raubmörder und Banditen, — wenn ein ſolcher mich anfällt, 
kann ich mich doch vertheidigen, aber dieſe falſchen demokratiſchen Völ— 
kerbeglücker greifen Ehre und guten Namen eines Menſchen an, wollen 
ihn moraliſch tödten, und ſchneiden ihm die Mittel zur Vertheidigung ab. 

Herr Chomwnitz hat ſich nicht entblödet mich in feinem Blatte unge— 
rechter Weiſe zu verleumden und zu verunglimpfem, und verſucht es nun 
mich in ernſtliche Verwicklungen mit der Behörde zu bringen; ich ſcheue 
keine Unterſuchung, ich kann ihr dreiſt entgegen ſehen — aber eine ſolche 
Bosheit, wie ſie Chownitz gegen mich entwickelt, verdient eine Züchtigung. 

Dieſe Leute, Chownitz und ſeine Demokraten, ſollten mich, wenn 
ihre Behauptungen wahr ſind, bei den Behörden angeben — ſie ſcheuen 
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ſich aber vor einem Criminalprozeß, der in dieſem Falle gegen ſie einge⸗ 
leitet würde — darum ziehen fie es vor, eine ganze Körperſchaft, aus dem ein⸗ 
zigen Grunde, weil ſie in ihren Verſammlungen deutſch ſpricht, boshaft zu 
verleumden, und ſchneiden ihr ſogar den Weg der Vertheidigung ab. 

Solche Mißbandlungen könnten böſes Blut hervorrufen Wer find 
dann die Aufwiegler, der deutſche Verein, oder die Oppoſition? Wer von 
beiden iſt Landesverräther? Für wen iſt in dieſem Falle das Standrecht da? 

Für den, welcher die Reibung hervorruft. — Solche und noch viele 
andere Schändlichkeiten begeht die Oppoſition, um den Beutel ihres Re— 
dacteurs, des allſeitig bekannten Julian Chownitz, zu ſpicken! 

Jeder ehrenhafte, rechtliche Mann wird einſehen, wie verwerflich 
die wiederholten Angriffe gegen den deutſchen Verein find. Der echte, fein 
Vaterland liebende, gebildete Ungar begeht ſolche Ungerechtigkeiten nicht 
— er wünſcht, daß Brüderlichkeit und Eintracht die verſchiedenen Völker— 
ſtämme des Valerlandes innigſt vereine — er ehrt jeden Andersſprechen— 
den, da er weiß, daß alle Einwohner Ungarns, ſprechen ſie magyariſch, 
deutsch, ſlaviſch oder was immer, Ungarn ſind, Ungarn ſein ſollen. 

Derartige hirnverbrannte Angriffe gehen nur von ſolchen Leuten aus, 
die keine Nationalität haben, die geſtern Deutſche, morgen Magyaren, 
dann Slovaken, Ruſſen, Chineſen, Hottentotten ſein werden, ſobald es 
ihnen Vortheil bringt.“ 


Am 26. April verließ die Wiener-Deputation Peſth, und be— 
gab ſich auf einem Dampfer nach Wien. Vor ihrer Abreiſe noch hatte 
ſie nachſtehende Dankſagung veröffentlicht: 

»Den biederen Bewohner von Peſth Ofen 
fügen für die außerordentlich gaftfreundliche Aufnahme, für die großen 
Beweiſe von Brüderlichkeit (h und Sreundſchaft (10 den innigſten Dank das 
herzlichſte Lebewohl, 

Peſth 26. April 1848. 

a die Deputirten der k. k. Haupt⸗ und 

Reſidenzſtadt Wien.“ 

Dieſer kurzgefaßte, mehr förmliche, als herzliche Dank, ſo 
wie die ſtille Abreiſe der Deputation bildeten einen merklichen Abſtand 
gegen die Feſtivitäten und prunkvollen Reden, welche bei früheren 
ähnlichen Gelegenheiten ſtattfanden, und dem kalten Zuſchauer 
konnte nunmehr die Spannung, welche gegenſeitig immer ſtraffer 
angezogen wurde, nicht geheim bleiben. 

Der Haß gegen das Wiener-Miniſterium fo wie gegen Alles 
was nicht magyariſch war, oder doch wenigſtens die Larve des Ma— 
gyarismus zum Scheine nicht vorgeſteckt hatte, fing nun ohne allen 
Hehl offen zu wüthen an. Ehe wir jedoch zur Aufzählung der That— 
ſachen übergehen, durch deren angebliches Vorhandenſein die ultra. 
magyariſche Partei ihren Oeſterreichfeindlichen Haß zu rechtferti— 
gen ſich bemühte, laſſen wir noch nachſtehende Kundmachung des 
Wohlfahrtsausſchuſſes hier folgen, welche am 26. April das in's 
Lebentreten der Conſtablerwache anzeigte, deren verdeckter Zweck 
nichts anderes im Schilde führte, als das Spitzelweſen jedoch in 
feiner weiteſten Ausdehnung in Ungarn zu organifiren und mit deſſen 
Hilfe dem nun ſchon langſam daherſchleichenden Terrorismus den Weg 
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vollends anzubahnen. Die in ungarifcher und deutſcher Sprache ge: 
druckte und am 26. April veröffentlichte Kundmachung lautet 
wie folgt: 

»Das mit der Aufrechthaltung der Ordnung und Ruhe beauftragte 
Comité hält es für ſeine erſte und nöthigſte Aufgabe, die Polizei im 
Weichbilde dieſer Stadt zu vereinfachen und die Handhabung derſelben 
der Bürgerſchaft ſelbſt anzuvertrauen. Demzufolge iſt: 


1. Sowohl die innere und Leopold-, als auch die Therefien-, Joſeph⸗ 
und Franzſtadt in mehrere kleine Bezirke eingetheilt und die Ueberwachung 
der Ordnung in dieſen Bezirken den untengenannten Bürgern anver— 
traut worden. A 

2. Dieſe Conſtabler, welche als Kennzeichen ein kleines mit Natio— 
nalband geziertes und das ſtädtiſche Siegel im Knopfe einſchließendes 
weißes Stäbchen tragen werden, haben ſich vor allem (jedoch mit ſtren— 
ger Vermeidung der Hausſuchung) gehörige Kenntniß von den in ihren 
Bezirken liegenden Häuſern, deren Inwohnern und der Beſchäftigung 
derſelben zu verſchaffen; worin ſie nicht gehindert werden dürfen. 

3. Indem ſie hiedurch die Bewohner ihres Bezirkes, ſowie auch 
deren Vermögenszuſtand und Lage am beſten kennen werden, ſo werden 
jenen Kranken, welche aus Armuth die nöthigen Arzneimittel nicht an— 
ſchaffen können, die von ſtädtiſchen Aerzten verſchriebenen Medicamente 
in Zukunft durch die Conſtabler angewieſen. 

4. Die Conſtabler werden die Bewohner ihres Bezirkes von Haus 
zu Haus genau und ohne. Verzug zuſammenſchreiben, und von dieſer 
Conſcription ein Exemplar wegen zeitweiſer Berichtigung und fortwäh— 
render Evidenzhaltung bei ſich behalten, das andere aber ſammt den Ab: 
änderungs-Nachträgen von Zeit zu Zeit der Behörde einreichen. 

5. Dieſe Tabellarconſeription wird ſowohl bei der Wähler-„National⸗ 
und Contribution-, als auch feiner Zeit bei der Seelen-Conſcription als 
Hilfsmittel dienen. 

6. Nachdem vom 1. Mai d. J. angeſangen nebſt Aufhebung der 
Limitation Jedermann befugt ſein wird, nicht nur Kälbernes, Läm— 
mernes und Hammels, ſondern auch ſelbſt Rindfleiſch auszuſchrotten, fo 
werden die Conſtabler auch darüber zu wachen haben: daß in ihren Be— 
zirken ſowohl durch die Fleiſchhauer, als auch durch die betreffenden Un⸗ 
ternehmer geſundes Fleiſch, und in vollem Gewichte verabreicht werde. 
Bezüglich auf ihr dieß fallſiges Verfahren werden die Conſtabler eine weis 
tere Inſtruction vom Stadthauptmanns amte erhalten; auch jeden einzel: 
nen Uebertretungsfall wegen Beſtrafung dem Stadthauptmannsamte zu 
berichten haben. 

7. Wenn irgendwo eine Ordnungs- oder Ruheſtörung vorfällt, ſo 
ſind die Bewohner des betreffenden Bezirkes verpflichtet den Conſtabler 
hievon allſogleich in Kenntniß zu ſetzen. 

8. Der Conſtabler weiſet die Ordnungs- und Ruheſtörer mit Erhe 
bung feines Conſtabler-Stäbchens im Namen der Behörde zur Ordnung 
und Jedermann iſt verpflichtet Folge zu leiſten. 

9. Wenn die Ruheſtörer der Aufforderung des Conſtablers nicht ge— 
horchen oder ſchon eine ſtrafwürdige That begangen haben, ſo wird er 
dieſelben durch Berührung mit ſeinem Conſtabler-Stäbchen im Namen 
der Behörde zu Gefangenen erklären, und binnen 24 Stunden vor das 
competente Gericht zu ſtellen verpflichtet ſein. In dieſem Falle iſt der 
Conſtabler berechtigt, jeden Anweſenden ohne Unterſchied des Standes 
und Ranges zur Hilfeleiſtung aufzufordern, mit der Erklärung: daß die 
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nicht Folge Leiſtenden als Verletzer des Geſetzes betrachtet werden. Je⸗ 
doch zur Sicherung der bürgerlichen Rechte, ſowie auch der Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthums, iſt der Conſtabler für den Fall der et— 
waigen Ueberſchreitung ſeines Wirkungskreiſes ebenfalls verantwortlich. 

10. Damit die Behörde von dem Zuſtande der Stadt ununterbro— 
chen Kenntniß haben könne, fo find die gewöhnlichen Polizei-Diſtricts— 
commiſſäre verpflichtet, täglich mehremale bei den Conſtablern zu er— 
ſcheinen, von denſelben über den Zuftand ihres Bezirkes ſchriftlichen Be— 
richt zu übernehmen und dieſen der Behörde zu überbringen? 

Der 11. Punct enthielt das Verzeichniß der Bezirke und der 
zu Conſtablern ernannten Individuen, die wir hier nicht namentlich 
aufführen wollen, indem mehrere mit der Conſtablerwürde (Rend- 
ügyelök) betraute achtbare Bürger, nachdem ſie ihre geheime 
Amtsinſtruction empfangen hatten, frei und unumwunden erklärten, 
keine Spürhunde bei den Nachbarn in ihrem Wohnbezirke abgeben 
zu wollen. 

12. Dieſe Verordnung, mit deren Unkenntniß vom Tage der Veröffent— 
lichung ſein Verſäumniß oder Vergehen Niemand entſchuldigen kann, wird 
ſo lange bindend ſein, bis von Seite der Behörde eine andere Verord— 
nung veröffentlicht wird. 

Peſth, 22. April 1848. 

Aus der öffentlichen Sitzung des mit Aufrechthaltung der Ruhe und 
Ordnung beauftragten Komitee. 
Leopold Rottenbiller m. p, ſubſt. Bürgermeiſter.“ 

Nachdem die gefahrdrohende Kriſis, welche durch den plötzlich 
zum Ausbruche gekommenen Judenhaß herbeigeführt wurde, vor— 
über und ein Wiederaufflammen der beiderſeitig gereizten Wuth 
wenigſtens vor der Hand niedergedrückt war, übertrug die Schand— 
preſſe in Folge der ihr ertheilten Inſtructionen und unterſtützt von zahl: 
loſen im Solde der radicalen Umſturzpartei geſtandenen Emiſſären, 
ihren ganzen Vorrath von Spott, Schimpf und Schmähungen auf 
das k. k. Militär, um ſolches zur Zielſcheibe allgemeiner Verfolgung 
zu machen. Die Vorgänge in Italien, allwo gleichzeitig mit Ungarn 
— weil im Einverſtändniſſe mit den Leitern der magyariſchen Erhe— 
bung — trotz der Ankündigung einer Conſtitution die Revolution aus— 
gebrochen war, bot der wühleriſchen Umſturzpartei reiche Gelegen— 
heit, den Stachel boshafter Verleumdung und niedriger Luͤge un— 
unterbrochen an Jenen zu wetzen, deren Cameraden im Bewußt— 
fein ihrer Pflicht, und eingedenk des Sr. Majeſtät dem Kaiſer ge- 
leiſteten Eides mit muthvoller Ausdauer und ſeltener Tapferkeit den 
italieniſchen Rebellen die Spitze boten, und wenn auch anfangs 
minder glücklich, dennoch ſiegreich aus dem blutigen Kampfe für Ehre 
und Recht hervortraten. 

Die erſte Kunde von dem Aufſtande in Italien war in Peſth 
am 26. März eingetroffen. Der officielle Zeitungsbericht hierüber 
lautete: 

»Couriere ſind hier eingetroffen aus Italien. Die Lombardie und Ve⸗ 
nedig hal en ſich von Oeſterreich losgeriſſen, in Mailand und Venedig iſt die 
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Republik proclamirt! In Mailand wurde das Volk nach einem fürchterli⸗ 
chen Kampfe Sieger und Radetzky ſoll ſich nach Tirol zurückgezogen 
haben. — In Venedig zogen ſich die Oeſterreicher ohne Schwertſtreich zu— 
rück. Die italieniſchen Regimenter ſind zum Volke übergangen. — Die 
proviſoriſche Regierung erklärt ſich bereit an Oeſterreich einen Tribut zu 
zahlen, wenn es die Unabhängigkeit der neuen lombardiſch-venezianiſchen 
Republik anerkennt.“ 
| Einige Tage fpäter wurde in Peſth eine Flugſchrift an den 
Straßenecken feilgeboten, welche den Titel führte: „Ein Blick 
in's Italien! Wie geht es in Italien zu? Hört und 
leſet!ꝰ 

Wir laſſen dieſe Flugſchrift eben ſo wie die weiteren officiellen 
Peſther Mittheilungen über die Vorgänge in Italien ſchon deßhalb 
auch hier wörtlich fol gen, weil wir uns — wie ſchon mehrmal erwähnt 
— bei allen in dieſem Werke aufgezählten Thatſachen vornehmlich 
auf Documente ſtützen zu müſſen glauben, die aus dem Weichbilde 
des Landes, dem eigentlichen Herde der Revolution, hervorgingen, und 
die ſonach allein im Stande ſind die Entwicklung des magyariſchen 
Revolutions-Dramas vom gehörigen Standpuncte aus zu be 
leuchten. 


Das oberwähnte Flugblatt lautete: 
„Ein Heer von über hundertauſend Mann deckte das lombardiſch-vene— 
tianiſche Königreich und das Standrecht ſelbſt war verkündet worden, um 
die durch die ſiciliſchen Vorgänge heftig aufgeregten und zu neuer Frei— 
heitsglut angefachten Lombarden von einem gewaltſamen Ausbruche zu— 
rückzuhalten, während in Wien berathfchlagt wurde, wie weit man den 
Wünſchen, mit welchen ſich die italieniſchen Unterthanen bittſchriftlich an 
den Kaiſer gewendet, nachkommen dürfe, ohne dem Syſtem etwas zu 
vergeben. Da erklang die Sturmglocke von Notre-Dame und läutete dem 
franzöſiſchen Königthum zu Grabe, die unterdrückten Völker ermannten 
ſich zu neuer Thatkraft, und nachdem die Wiener den Zwingherrn von 
Deutſchland in die Flucht geſchlagen und die Freiheit erobert, griffen 
auch die Mailänder zu den Waffen, um die öſterreichiſche Herrſchaft abzu— 
werfen, der fie ſchon längſt nur mit Widerwillen gehorcht hatten, allen 
Zugeſtändniſſen das verhängnißvolle „Zu fpät? entgegenſetzend, wel 
ches in Frankreich das Königthum geſtürzt hatte. Es mag uns Ungarn 
wehe thun, daß unſer König eine rechtmäßig erworbene Provinz auf 
ſolche Weiſe verlieren und Oeſterreich die Herrſchaft in Italien, ſoweit 
es ſie übte, einbüßen ſollte; aber dürfen wir darüber klagen, ſobald ſich 
hoffen läßt, daß dafür nationale Selbſtkraft ein edles Leben entzündet, 
daß an die Stelle der deutſchen Herrſchaft keine andere tritt? Nein; wenn 
die Lombarden die Kraft beſitzen, ein unabhängiges Vaterland zu ſchaffen 
und es zu behaupten, dann werden wir weit entfernt fein, ihr Verlan— 
gen nach nationaler Freiheit zu tadeln, und was wir für uns ſelbſt for: 
dern, mag Oeſterreich auch ihnen einräumen, ohne ein allzu ſchweres, 
ſeiner eigenen Sicherheit und Blüte gefahrdrohendes Opfer zu bringen. 
Am 17. März Abends war in Mailand die telegraphiſche Nachricht 
eingetroffen, welche die von Kaiſer Ferdinand am 15. ertheilten Zuge⸗ 
ſtändniſſe enthielt, und ſchon am 18. Früh wurden fie an allen Straßen; 
ecken angeſchlagen, da mehrere Winke an den Feldmarſchall Radetzky ges 
kommen waren, die Revolution werde am 18. in Mailand ausbrechen. 
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Indeß, die erwarteten guten Eindrücke blieben leere Hoffnungen, fie ver: 
wandelten ſich ſogar ſchon in wenigen Stunden in bange Beſorgniſſe des Ge⸗ 
gentheils Die Volksaufläufe wurden immer zahlreicher und drohender, 
und Jeldmarſchall Radetzky, der ſich eben in ſeinem Bureau befand, als 
der Sturm losbrach, war genöthigt ſich ins Caſtell zu begeben, um nicht 
durch einen Volkshaufen umzingelt zu werden. Die Meldungen wurden 
mit jedem Augenblicke beunruhigender, in allen Hauptftraßen entſtanden 
Barricaden und der Feldmarſchall ließ die Truppen verſammeln. Inzwi⸗ 
ſchen wurde die ſchwache Wache am Gouvernementsgebäude größtentheils 
niedergemacht, das Gouvernementshaus ſelbſt geplündert, ein Theil des 
Archivs vernichtet und der Vicepräſident Graf Odonell gefangen abgeführt. 
Der Feldmarſchall ließ die Barricaden durch den General Wohlgemuth, 
der die Truppen dieſes Bezirkes befehligte, mit ſtürmender Hand nehmen, 
und das Gebäude wurde wieder beſetzt. In dieſer Zeit hatte ſich der Kampf 
in allen Puncten der Stadt entſponnen; man feuerte aus den Fenſtern, 
Kellerlöchern und Dachlucken mit Schießbaumwolle, die Kugeln pfiffen 
und ſchwirrten, ohne daß man einen Knall hörte oder Rauch ſah, und 
ſchleuderte von den Dächern Steine, ſiedendes Oel und Waſſer. Der Feind 
war rein unſichtbar, allein ſeine Kugeln deſto fühlbarer. General Rath, 
der ſich in das Innere der Stadt begab, um den Domplatz, die Burg 
und die Hauptregierungsgebäude zu beſetzen, mußte um jede Barricade 
kämpfen, welche inzwiſchen nur von den Fenſtern aus vertheidigt wurden; 
die Truppen nahmen ſie alle und kamen auf den beſtimmten Plätzen an. 
Inzwiſchen war der Abend herangekommen, der Kampf auf den Straßen 
oder vielmehr das Feuern auf die öſterreichiſchen Truppen hatte bereits 
ſechs Stunden gedauert, als ſich der Feldmarſchall Radetzky entſchloß, 
das Stadthaus unter jeder Bedingung zu nehmen und wo möglich durch Ge— 
fangennehmung der proviſoriſchen Regierung dem Aufſtande den Haupt— 
nerv zu zerſchneiden. Der Kampf dauerte vier Stunden und wurde von 
den Aufſtändiſchen mit großer Hartnäckigkeit geführt. Endlich nachdem die 
meiften Zimmerleute, die zum Einſchlagen der Thore verwendet wurden, 
todt oder verwundet waren, gelang es, mit Zwölfpfündern, die in den engen 
Straßen nur ſchwer verwendet werden konnten, das Thor zu zerſtören und 
Herr des Gebäudes zu werden. Es wurden über 250 Gefangene gemacht, unter 
ihnen viele Leute von ausgezeichneten Namen, und nebſt einer aufgefun: 
denen Waffenniederlage wurden ſie in das Caſtell gebracht. Graf Radetzky 
war feſt entſchloſſen, Mailand unter jeder Bedingung zu halten und die 
Stadt ſelbſt zu bombardieren, wenn man vom Kampfe nicht abließe. In 
der Früh des 19. begann man wieder erſt einzeln, dann auf allen Puncten 
der Stadt zu feuern; die Truppen waren trotz der furchtbaren Strapa— 
zen unermüdlich, doch hatte der Feldmarſchall die zunächſt liegenden Ba; 
taillone an ſich gezogen, um den Truppen einige Ruhe zu verſchaffen. Der 
Sitz der proviſoriſchen Regierung war in das Haus des Grafen Borromeo 
verlegt, und auch dieß ſollte genommen werden, um durch Aufhebung der 
Leiter des Aufſtandes die feindlichen Pläne zu lähmen oder um in den 
vornehmſten Perſonen Mailands Geißeln für die Ruhe der Stadt in die 
Hände zu bekommen. Der Feldmarſchall hoffte bis dahin immer noch die Stadt 
ohne Bombardement zum Gehorſam zu bringen, und er hatte nur gegen 
die Barricaden und die gefährlichſten Puncte Geſchüt ſpielen laſſen, fürch⸗ 
tete aber immer, daß ihm kein anderer Ausweg übrig bleiben werde, Er 
ließ in der Nacht die meiſten Truppenabtheilungen in ihre Caſernen zu: 
rückziehen und nur die Hauptregierungsgebäude beſetzt, hielt aber den 
Entſchluß ſeſt, wenn der Kampf von neuem beginnen ſollte, zu thun 
was die cpflicht gebiete. 
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Im Laufe des folgenden Tages kamen dem Feldmarſchall beunruhi— 
gende Nachrichten vom F. M. L. d' Aspre aus Padua und von Venedig 
zu; ferner wurde ihm noch am ſelben Tage berichtet, daß an der pie: 
monteſiſchen Grenze Batterien aufgeworfen worden. In Como erwartete 
man den Aufſtand und die Hilfe von Zuzügen aus der Schweiz; inzwi— 
ſchen war Como angemeſſen beſetzt, zu Magenta ſtand General Maurer 
und in Pavia das Regiment Gyulay mit dem nöthigen Geſchütz verſehen. 
Graf Radetzky zog fünf friſche Bataillone an ſich, um am 20. den Kampf 
aufs neue zu beginnen; Mittheilungen zu machen war keine Möglich— 
keit, da jede Verbindung nach außen ſo abgeſchnitten war, daß nur durch 
größere Abtheilungen Nachrichten gegeben oder erhalten werden konnten. 
Der Kampf wurde mit größter Wuth fortgeführt, und es fielen von bei— 
den Seiten zahlreiche Opfer. Die Stadt Mailand war in ihren Grund— 
feſten durchwühlt, Tauſende von Barricaden ſperrten die Straßen, und die 
Italiener entwickelten in der Durchführung ihrer Maßregeln eine Umſicht 
und einen Trotz, die klar an den Tag legten, daß tüchtige Lenker an der 
Spitze ſtänden Der Charakter des Volkes ſchien ungewandelt, eine Art 
Wuth hatte jeden Rang, jedes Alter und jedes Geſchlecht ergriffen. 

Am Morgen des 20. waren alle Truppen aus der Stadt in das 
Caſtell gezogen worden, nur die Caſernen blieben beſetzt, mit denen eine 
Verbindung zu unterhalten möglich war. Ebenſo waren alle Thore in der 
Gewalt der Truppen, und die Generale Wohlgemuth und Clamm behaup— 
teten nach wie vor ihre Stellungen, wodurch die Verbindung zu den Tho— 
ren offen blieb. Es war nicht möglich, die innern Poſten länger zu er— 
halten, ihre Verproviantirung wie ihre Ablöſung waren ſtets mit Kampf 
und Verluſt verbunden. Inzwiſchen unterhandelten die fremden Conſuln, 
um Mailand vor einem Bombardement zu ſchützen, und ein dreitägiger 
Waffenſtillſtand, der den Truppen bei ihrer übermenſchlichen Anſtrengung 
ſehr nöthig geweſen wäre, ſollte eintreten, als Nachrichten ankamen, daß 
die piemonteſiſchen Truppen im Anmarſche ſeien. Der Waffenſtillſtand er— 
hielt ſomit keine Folge und der Kampf begann mit erneuter Wuth. Dazu 
kamen die Meldungen aus den Provinzen; das ganze Land war aufge— 
ſtanden, und das Landvolk hatte ſich bewaffnet. Der Feldmarſchall hatte 
den Entſchluß gefaßt, alle entſendeten Garniſonen an ſich zu ziehen, und 
Mailand von allen Seiten anzugreifen; aber alle Verbindungen waren 
unterbrochen, vereinzelte Ordonanzen wurden erſchoſſen oder aufgefangen, 
größere Abtheilungen fanden unüberwindlichen Widerſtand auf den mit 
Graben durchzogenen Straßen und in den Ortſchaften; an der Unter: 
brechung der Verbindungen ſcheiterte jede Berechnung. Brod war nur 
noch auf einige Tage vorhanden und die Bäckerei wurde nur unter be— 
ſtändigem Kampfe behauptet; Fleiſch und Salz wurden mit Gewalt her— 
beigeſchafft, aber auch dieſe Quelle war erſchöpft und zu dem außerhalb 
der Stadt an der Umwallung gelegenen Fouragemagazine mußte der 
Zugang jedesmal erkämpft werden. So befand ſich der Feldmarſchall, 
obgleich Sieger auf allen Puncten, wo ſich ſeine Truppen zeigten, in der 
traurigen Lage, dem Hunger weichen zu müſſen. 

Am 21. lief die Nachricht ein, daß die piemonteſiſchen Streitkräfte am 
Ticino ſich vermehrten, Freiſchaarenabtheilungen ſich da und dort bereits 
über den Fluß gewagt hätten; von der ſchweizer Grenze, beſonders vom 
Veltlin, ergoſſen ſich bewaffnete Bauernhaufen über die Ebene, deren 
Zahl man auf 10,000 Mann angab. Da erkannte der Feldmarſchall die 
Unmöglichkeit, ſeine Stellung in Mailand länger behaupten zu können, 
und er befahl nun der Brigade Maurer in Magenta und der Brigade 
Straſſoldo in Saronna, mit denen die Verbindungen offen waren, ſich 
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mit ihm in Mailand zu vereinigen, während welcher Zeit er den Kampf 
fortſetzen ließ. Die Generale Wohlgemuth und Clamm ſchützten die Ver⸗ 
bindung, indem ſie alle an den Wall anſtoßenden Gebäude durch ihre 
Artillerie zerſtörten; viele derſelben wurden auch mit Sturm genommen. 
Da der Feldmarſchall fortwährend Meiſter der Thore war, ſo hatte er 
der Stadt die Zufuhr abgeſchnitten; ebenſo fehlten aber auch den Trup⸗ 
pen die Lebensmittel, das ganze Land war im Aufſtande, das Heer im 
Rücken durch Piemont bedroht, alle Brücken konnten abgebrochen wer— 
den, und man hatte kein Material, um ſie wieder herzuſtellen, auch 
wußte man nicht, was hinter der Armee vorging, und ſo blieb endlich 
nichts Anderes übrig, als Mailand aufzugeben. Der Rückzug fand in 
der Nacht vom 22. zum 23. in fünf Colonnen ſtatt. Da viele Militär- und 
Civilbeamte ſich unter den Schuß der Truppen geflüchtet hatten, die man 
nicht der Wuth des empörten Volkes überlaſſen konnte, fo war in Folge 
der Größe des Troſſes der Zug über die Stadtwälle von der ſchwierigſten 
Art; das Caſtell blieb beſetzt; die Generale Wohlgemuth und Clamm 
deckten die Bewegung. In der Nähe der Porta Toſa und Romana ftand 
Alles in Flammen; bei der Porta Comaſina ſuchte man den Marſch zu 
hindern, allein die Truppen überwanden jeden Widerſtand und der Ver— 
luſt war im Verhältniß zu der ſchwierigen Aufgabe nur gering. Nach 
Mitternacht räumte auch der Nachtrab ſeine Stellung auf den Wällen, 
worin er den Rückzug gedeckt hatte. Auf der Straße nach Lodi waren 
Verhaue angelegt und Abgrabungen der Straße gemacht, indeß hatte 
die Vorhut die Straße gebahnt. 


Am 23. wurde Melegnano mit Sturm genommen und dann am 25. 
in Lodi hinter der Adda Raſttag gehalten, um den aufs Höchſte erſchöpf— 
ten Truppen ein wenig Ruhe zu gönnen. Der Plan des Feldmarſchalls 
war, ſich ſpäter bei der Adda aufzuſtellen, alle ſeine verfügbaren Trup— 
pen an ſich zu ziehen, ſeine Verbindungen mit den rückwärtsliegenden 
Feſtungen zu eröffnen und dann Mailand von neuem anzugreifen; da 
erfuhr er den Umſturz der Dinge in Venedig, die Räumung Brescia's, 
den Abfall der Garniſon von Cremona; der obige Plan war daher nicht 
mehr ausführbar, und die Adda mußte aufgegeben werden. Der Marſch 
bis Montechiari bot nichts beſonders Bemerkenswerthes dar, und die 
ſchließliche Aufſtellung des Heeres erfolgte nun in folgender Weiſe: das 
erſte Corps ließ der Feldmarſchall am Mincio ſtehen, ſchob einen ſtarken 
Vortrab auf die Höhe von Lonato vor und blieb nun ſelbſt beſchäftigt, 
in Verona das Heer zu ordnen. 


Nachdem wir den Grafen Radetzky bis hierher begleitet, kehren 
wir noch einmal nach Mailand zurück, um einen Blick auf die Bewegun— 
gen und die Handlungsweiſe der Aufſtändiſchen zu werfen. Als der Auf: 
ftand einmal ausgebrochen war, verbreitete ſich derſelbe raſch nach allen 
Seiten, die Sturmglocke läutete von allen Kirchen und in allen Straßen 
erhoben ſich Barricaden. Unter dem Befehle des Generals Lecchi wurde 
eine Bürgergarde errichtet, und das Volk focht unter der Anführung 
einiger ehemaliger Officiere mit wahrer Wuth, von allen Fenſtern und 
Kellerlöchern aus durch Büchſenſchützen unterſtützt, die den Truppen gros 
ßen Schaden zufügten, ohne ſelbſt ſehr gefährdet zu ſein, da die Häuſer 
untereinander in Verbindung geſetzt waren und im Falle eines Sturmes 
die Flucht aus einem in das andere begünſtigten. Als ſich Radetzky nach 
fünftägigem Kampfe endlich entſchloß die Stadt zu räumen, ſuchten die 
Mailänder demſelben den Rückzug abzuſchneiden, wir haben aber bereits 
geſehen, mit welchem Erfolge dieß geſchehen; denn was vermag das man⸗ 
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gelhaft bewaffnete Volk gegen die Heerſäulen des gut erercirten Militärs, 
das nur der Hunger beſiegt und zum Abmarſch gezwungen hatte. Indeß i in der 
Wirkung blieb ſich dieß gleich, und als der lombardiſche Aufſtand im übri— 
gen Italien bekannt wurde, zogen von allen Seiten Freiwillige herbei, 

um die Vertreibung der Oeſterreicher vollenden zu helfen. In Rom brachte 
die Nachricht die lebhafıefte Aufregung hervor, und Tauſende von Frei— 
willigen ließen ſich einſchreiben, um nach der lombardiſchen Grenze zu 
ziehen. Am 23. verſammelten ſich dieſelben im Colliſeum, wo Pater Ga— 
vazzi, Obriſt Ferrari und andere Männer patriotiſche Reden gegen die 
Oeſterreicher hielten. Am 24. wurde die Einſchreibung der Freiwilligen 
geſchloſſen, und am Morgen vor Tagesanbruch rückte die erſte Freiſchaar 
von Rom aus. Auch römiſche Truppen und Bürgergarden ſind in großer 
Anzahl an die Grenze gerückt; da die Regierung dieſelben aber nicht den 
Lombarden zu Hilfe ſchicken konnte, ohne Oeſterreich den Krieg zu erklä— 

ren, ſo wurden ſie als Beobachtungscorps an der Grenze des Kirchen— 
ſtaats aufgeſtellt. Die Freiwilligen find von der Regierung mit Waffen ver- 
ſehen worden, und erhielten auch Brod und Sold von derſelben; ihr Aus— 
ſehen ſoll jedoch nicht beſonders empfehlend ſein. Sie tragen größtentheils 
einen groben grauen Rock, Schuhe und Torniſter, Andere gehen in ihrer 
gewöhnlichen Kleidung, und nur wenige ſollen den höheren Ständen an— 
gehören. Die Officiere ſind vom ſtehenden Heere. 

E. März.“ 


Am 4. April brachten die officiellen ungariſchen Blätter nach⸗ 
ſtehendes Bulletin, welches angeblich einem am 24. März in Cleven 
eingetroffenen Schreiben eines Poſtofficianten von Mailand ent— 
nommen war: 

»Der Sieg des Volkes ift vollſtändig. Letzte Nacht nahm der Feind, aufs 
Aeußerſte gebracht durch den Widerftand der Mailänder, eine eilige 
Flucht. Unſer Poſtdirector iſt geflohen, ſeine Familie wurde als Geißel 
zurückbehalten, ſo wie alle Familien der deutſchen Beamten, deren man 
habhaft werden konnte, beſonders derjenigen der Polizei. In dieſem Au: 
genblick geht das Gerücht durch die Stadt, daß der Tyrann Radetzky 
gefangen ſei, und ganz Mailand, das ſich ſchon der ausgelaſſenſten Freude 
überlaſſen hatte, ſtrömte hinaus, um ihn hereinführen zu ſehen. “ 

Am 5. April wurden mittelſt Flugblättern mehrere Privatcorre— 
ſpondenzen veröffentlicht, denen zu Folge die deutſchen Truppen, na— 
mentlich die Croaten, die empörendſten, unſagbaren Grauſamkeiten 
gegen die Bevölkerung Mailands, gegen Greiſe, Kinder, Frauen 
und Jungfrauen verübt haben ſollten. Mehrere Journale machten 
hiezu noch die Bemerkung: 

»Wenn nur die Hälfte das übereinſtimmend Berichteten wahr iſt, 
jo iſt der Ausdruck »barbariſche Horden“ ein mehr als verdienter. Daß 
Ra detzky in Prieſterkleidern gefangen worden, melden beinahe alle dieſe 
Schreiben. Am 24. ſoll mit Staffete eine Proclamation von Carl Albert 
in Mailand eingetroffen ſein, er ſende 39,000 Mann und 45 Kanonen 
unter dem Commando von zweien feiner Söhne den Lombarden zu Hilfe.“ 

Dieſen Nachrichten zu Folge ſollte weiters am 25. März in 
Mailand nachſtehende Proclamation erſchienen ſein: 

„Bürger! Der Marſchall Radetzk y, der eure Stadt in Aſche zu ver⸗ 
wandeln geſchworen, hat euch nicht länger widerſtehen können. Ihr ohne 
Waffen habt ein Heer geſchlagen, das eines alten Rufs keiegeriſcher Er: 
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fahrung und militäriſcher Mannszucht genoß. Die öſterreichiſche Negie: 
rung iſt für immer aus eurer prachtvollen Stadt verſchwunden. Aber wir 
müſſen energiſch vorwärts ſtreben zu einem vollſtändizen Sieg, der Be: 
freiung auch des übrigen Italiens, ohne welchen es für euch keine Unab— 
hängigkeit gibt... Machen wir dieſer Fremdherrſchaft in Italien ein- für 
allemal ein Ende. Umarmt die dreifarbige Fahne, die durch euern Muth 
über dem Lande flattert und ſchwört ſie euch nimmermehr entreißen zu 
laſſen. Es lebe Italien!“ 

Am 13. April brachten die Neuigkeitsblätter in Peſth folgende 
Nachricht aus Mailand. 

»Die proviſoriſche Regierung, welche am 30. die Juden emanci⸗ 
pirte, erklärte am 31. es haben ſich alle lombardiſchen Städte an fie 
angeſchloſſen, und haben bereits Repräſentanten ernannt, welche in der 
proviſoriſchen Regierung ſitzen werden. Carl Albert, der in ſeinen 
Staaten am 29. die Judenemancipation verkündete, war am 30. mit 
12,000 Mann in Lo di eingerückt 

Das Schandblatt „der Ungar“ brachte an dieſem Tage noch 
folgende Notiz, welche neuerdings einen Beleg für die Menſchen— 
verworfenheit und Mordgier ſeines Redacteurs an Tag legte, und 
die Kataſtrophe, welche auf der Peſther Schiffbrücke im Monat 
September ſtattfand, damals ſchon nicht ohne Grund ahnen ließ. 
Klein ſchrieb namlich in der Nr. 87 „des Ungar: 

»Das Gerücht, daß der Leichnam des Feldmarſchall Radetzky an 
einem Pferdeſchweif durch ganz Mailand geſchleift worden ſei, hat den 
Römern einen Lieblingsgedanken zugeführt, den fie vielſeitig ausnützen.“ 

Wir fügen dieſer Notiz keine weiteren Randgloſſen bei. Ihr 

nhalt zeigt nur zu deutlich, von welchen Lieblingsgedanken auch 
ſchon in Ungarn jene Partei erfüllt war, deren Intereſſen Herr: 
mann Klein in ſeinem Sudelblatte ſo warm vertrat. 

Am 15. April brachten die magyarifchen Zeitungen die Nach— 
richt, daß Graf Zich y, der vormalige Militaͤrcommandant von Ve— 
nedig, durch den Militärcommandanten in Cilly verhaftet wor— 
den ſei, um ihn zur Verfügung der Regierung zu ſtellen, indem 
die Uebergabe Venedigs“) ohne Schwertſtreich allge— 
mein als eine Handlung ſchmachvoller Feigheit betrachtet würde. 


*) Die Uebergabe Venedigs an die Rebellen war ſchon am 28. März 
in Peſth bekannt. Ein Flugblatt, betitelt „Neueſtes aus Ve— 
nedig!“ꝰ brachte Nachſtehendes zur allgemeinen Kenntniß: 

»Venedig, 22. März. Heute iſt hier folgende Proclamation 
erſchienen: Es lebe Venedig! Es lebe Italien! Bürger! der Sieg 
iſt unſer und ohne Blut. Die öſterreichiſche Civil- und Militärregie- 
rung iſt entſetzt. Ruhm unſerer ſtädtiſchen Garde! Die Unterzeich— 
neten, Eure Mitbürger, haben folgenden Vertrag geſchloſſen: Eine 
proviſoriſche Regierung wird eingeſetzt, und einſtweilen haben die 
Unterzeichneten ſich derſelben unterziehen müſſen. Der Tractat wird 
heute in einem befonderen Supplement zu unfererzeitung veröffentlicht. 
Es lebe Venedig! Es lebe Italien! (Gez.) Giovanni Correr. Luigi 
Michiel. Dataico Medin. Pietro Fabris. Gio. Francesco Aven— 
ſani. Angelo Mengaldo. Leone Pincherle.“ 
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Der „Marczius Tizenötödike? bemerkte zu dieſer Nachricht: 
f »Dieſe Uebergabe ſei keineswegs aus Feigheit, ſondern aus einem 
ehrenwerthen Gefühle der Freiheit und nationaler Unabhängigkeit geſche— 
hen; wie wir auch anderſeits überzeugt ſind, daß wenn Metternich 
für ſeine Vergehen noch auf Verzeihung Anſpruch machen kön te, er nur 
als einziges Motiv dieſe ruhmvolle Capitulation ſeines Schwagers vor— 
bringen könnte, und wenn an tiefer Capitulation nur etwas zu bedauern, 
fo wäre dieß der einzige Umſtand, daß dieſer Feſtungscommandant der 
Schwager eines ſolchen Mannes iſt, der auf die glorreichſte That einen 
Schandfleck wirft.“ 


Den 16. April brachte wieder ein Flugblatt unter dem Titel: 


Eine zweite Proclamation lautete: 


Um Blutvergießen zu vermeiden, hat S. E. der Herr Graf 
Ludwig Palffy, Gouverneur der venetianiſchen Provinzen — als 
er von Sr E. dem Grafen Johann Correr, Podeſta von Venedig, 
den Municipalaſſeſſoren und anderen hierzu abgeordneten Bürgern 
vernahm, daß dieſer Zweck ohne die unten folgenden Beftimmun: 
gen nicht erreicht werden könne — indem er ſich ſeines Amtes begab, 
welches er in die Hande Sr. E. des Grafen Ferd. Zichy, Commandanten 
der Stadt und Feſtung niederlegte, aufs wärmſte demſelben em— 
pfohlen, Rückſicht auf dieſe durch ſchöne Monumente ſo ausgezeichnete 
Stadt zu nehmen, für welche er ſtets die lebhafteſte Zuneigung und 
loyalſte Anhänglichkeit beurkundet hat. In Folge deſſen hat der Herr 
Graf Zichy, von der Nothwendigkeit durchdrungen und im gleichen 
Wunſche vergebliches Blutvergießen zu vermeiden, mit den Unter— 
zeichneten folgendes Uebereinkommen getroffen. 1. In dieſem Au⸗ 
genblicke hört die Civil- und Militärregierung ſowohl zu Lande als zur 
See auf, und wird in die Hände der proviſoriſchen Regierung nie— 
dergelegt, welche eingeſetzt und ſofort von den unterzeichneten Bür— 
gern übernommen werden wird. 2. Die Truppen des Regiments 
Kinsky und jene der Croaten, die Landartillerie, das Geniecorps 
werden die Stadt und alle Forts verlaſſen, und in Venedig werden 
alle italieniſchen Truppen und Officiere bleiben. 3. Das Kriegsma— 
terial jeder Art wird in Venedig verbleiben. 4. Der Transport 
der Truppen wird ſofort mit allen möglichen Mitteln ſeewärts nach 
Trieſt erfolgen. 5. Die Familien der Officiere und Soldaten, welche 
abgehen ſollen, werden geſchützt werden und die Transportmittel 
von der einzuſetzenden Regierung erhalten. 6. Allen italieniſchen 
und nicht italieniſchen Civilbeamten wird für ihre Perſon, Familien 
und ihr Vermögen Bürgſchaft geleiſtet. 7. Se. Exc. der Herr Graf 
Zichy gibt ſein Ehrenwort, als Letzter zur Gewähr für die Vollzie— 
hung des Vorſtehenden in Venedig zu bleiben. Ein Dampfboot wird 
Sr. Exc. für ſeine Perſon, ſein Gefolge und die letzten noch zu— 
rückbleibenden Soldaten zur Verfügung geſtellt werden 8 Da ſämmtli— 
che Caſſen hier bleiben ſollen, ſo wird blos das für die Bezahlung und 
den Truppentransport nöthige Geld ausgefolgt werden. Die Zah— 
lung geſchieht auf drei Monate. Ausgefertigt im doppelten Original. 
Graf Zichy, Feldmarſchall-Lieutenant, Commandant der Stadt 
und Feſtung. Francesco Dr. Beltrame, als Zeuge. Antonio Mu: 
zari, als Zeuge. Conſtantino Alberti, als Zeuge. Giovanni Cor: 
rer ꝛc.“ wie oben. 
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„Intereſſante Mittheilungen aus dem Schreiben 


eines ungariſchen Officiers von Verona.“ Folgendes: 

»Endlich finde ich Gelegenheit euch Nachrichten von mir zu geben. 
Alle Poſtverbindung iſt unterbrochen, daher kann man nur durch Trans— 
porte, die nach Verona gehen, Mittheilungen machen. Wir ſelbſt find 
von allen Nachrichten, Zeitungen abgeſchnitten, und wiſſen nicht was in 
der Welt vorgeht. Meinen letzten Brief zufolge wurde Mailand ſeit vier 
Tagen beſchoſſen. Das traurige Reſultat war, daß ſich die Truppen zu— 
rückziehen mußten. Was das Militär ausgeſtanden, iſt nicht zu beſchrei— 
ben. Alle Kugeln, alle Gefahr hätte uns nicht von Mailand vertrieben, 
aber der Hunger. Alle 100 Schritte war eine Barricade. Dieſe wurden 
von den Fenſtern aus gemacht, da Stühle, Möbel, Steine auf die Straße 
geworfen wurden. Keine einzige wurde durch Menſchen auf der Straße 
vertheidigt, alle hinter großen Jalouſien, von den Dächern oben, von 
Kellerlöchern unten. An jeden Fenſter waren Flinten. Die Leute in den 
Häuſern waren ſicher. Die Truppen kehrten von den Allarmplätzen nicht 
mehr nach Hauſe zurück, ſondern vertheidigten ſich und griffen von da aus 
an, und mußten endlich, wie geſagt, durch Hunger genöthigt, die Stadt 
verlaſſen Jeder konnte nur das mitnehmen, was er am Leibe hatte. 
Radetzky rettete nur mit genauer Mühe ſeine Orden, und mußte mit 
vier Zwanzigern abmarſchiren. Die Gemahlin des Gouverneurs mußte 
allein fliehen (er war bekanntlich ſchon nach Wien abgereiſt) und konnte 
nicht einmal ihren Schmuck mehr retten, ſo daß ſie nichts mehr hatte, 
als was ſie am Leibe trug. General Graf Gyulay hatte 50,000 fl. Obli⸗ 
gationen auf feinen: Zimmer zurückgelaſſen. Wallmoden hat Alles ver⸗ 
loren und ſo Jeder. Die meiften Officiere hatten ihre Pferde zu Haufe, 
ihre Uniform ꝛc., fie verloren Alles und ohne Mantel marſchirten fie aus. 
Der Verluſt der Armee geht in die Millionen. Viele Damen wurden in 
Mailand gefangen. Man konnte nichts Herzzerreißenderes ſehen, als 
dieſen Durchzug durch Erema, eine der wenigen Städte, die wir durch 
energiſche Maßregeln erhalten hatten. Ganze Wagen voll Verwundete. 
Hier ein Dragoner mit einem Infanteriecſako, dort ein Artilleriſt mit 
einem Helm, einer mit einem Civilkleid, der andere ohne Rock. Feld: 
marſchalllieutenant Fürſt Schwarzenberg gab ſeine Garderobe, die 
er rettete, allen Officieren hinaus, und da ſah man einen Lieutenant in 
einer Generaluniform, dort einen in einer Livree u. ſ. w. Alles durch den 
ſchrecklichen Regen und das Bivouaquiren voll Koth und Blut. Ich ſelbſt 
habe jetzt heute zum erſten Mal nach drei Wochen Kleider gewechſelt, nach⸗ 
dem ich die ganze Zeit keinen Rock und keine Stiefel ausgezogen. Faſt an 
keiner Uniform iſt die Farbe mehr zu erkennen. In Mailand mögen von 
unſerer Seiie vielleicht 400 gefallen (todt) ſein. Mehrere Officiere ſind ge— 
blieben, ſehr viele verwundet. Seit 14 Tagen wurden die Pferde nicht ab— 
geſattelt. Radetzky und viele alte Soldaten fagen, daß es in keinem 
Feldzuge noch fo herging, wie es hier der Fall war.” 

Dieſem Schreiben waren noch folgende außerordentliche Nach— 
richten aus Mailand beigefügt: 

»Der ſiegreiche Aufſt and Venedigs und der Lombardei und 
ihr Abfall von der öſterreichiſchen Monarchie beſtaͤtigen ſich 
im vollen Umfange. Auch Parma und Modena wurden von der Bewegung 
ergriffen, und dort war der Umſturz des bisherigen Regiments, die Ver— 
treibung der Herzoge eine noch leichtere Arbeit, als in der Lombardie, die 
durch eine Armee von faſt hunderttauſend Mann öſterreichiſcher Kerntrup, 
pen gehütet war. Im Piemonteſiſchen und Genueſiſchen bildeten ſich zahl, 
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reiche Freiſchaaren, um den Lombarden zu Hilfe zu ziehen, und Car⸗ 
Albert hatte beſchloſſen, ſich ſelbſt an die Spitze des an der Grenze zul 
ſammengezogenen ſardiniſchen Armeecorps zu ſtellen. 


In Mailand weht die dreifarbige Fahne auf dem Dom und den öffent— 
lichen Gebäuden. Während fünf Tagen ertönten unaufhörlich von allen 
Thürmen die Sturmglocken. Die Bomben und Congreve'ſchen Racketen, 
mit denen die Stadt beſchoſſen wurde, haben die Bürger in ihrem Eifer 
immermehr angefeuert. Die ganze Stadt iſt mit Barricaden verſperrt; 
von allen Häuſern flogen Ziegel auf die Truppen. Viele Opfer werden be— 
dauert; die Stadt zählt etwa 150 Todte, die Zahl der Verwundeten iſt 
noch nicht bekannt. Die Truppen müſſen weit bedeutendere Verluſte er: 
litten haben; wenigſtens 500 Mann und überdieß etwa 50 Officiere. Die 
Begeiſterung des Volkes, feine Entſchloſſenheit die Unabhängigkeit zu er; 
kämpfen, war untefchreiblih. Bergamo und Pavia find in den Händen 
des Volkes; der Sohn des Vicekönigs, der in erſterer Stadt comman— 
dirte, iſt gefangen. N 

Nach einem Bulletin des „Republikanersb hätte Radetzky am 22. 
Abends, nachdem fein Palaſt, die Caſerne St. Franciscus und der Palaſt 
des Genie genemmen worden, Capitulationsvorſchläge gemacht, die man 
aber nicht annahm. Andere Berichte wollen wiſſen, der Feldmarſchall ſei 
gefangen in Maland eingebracht worden. In einem Circular des neu ein— 
geſetzten Poſtdirectors wird geſagt: »So eben ſtrömt das Volk nach dem 
Thore, um den gefangenen Ra detzky einbringen zu ſehen.“ — Pavia 
hat den Feind in die Feſtung eingeſchloſſen Auf dem Wege von Galla— 
rate und Buſta hat das Volk das Militär entwaffnet und 6 Kanonen ge— 
nommen. Die erſte der geſtern mitgetheilten Proclamationen wurde durch 
einen Luftballon über die Mauern gebracht, der glückliche, weiſe ziemlich 
weit von den Tranſcheen der Oeſterreicher niederſank und ſo den herbei— 
eilenden Bergamasken den Hilferuf überbrachte. In Bergamo hatten ſich 
800 Oeſterreicher in eine Caſerne zurückgezogen und begannen dort ſich 
zu vertheidigen. Eine Bürgerdeputation, unter derſelben Johann Fri z— 
zoni, wurde abgeſchickt, um fie zum Ablegen der Waffen unter Bedin— 
gung freien Abzuges zu bewegen. Dieſe Parlamentärs wurden von den 
Oeſterreichern gefangen genommen. Um des genannten, allgemein belieb— 
ten und geachteten Mitbürgers willen gejtattete die Bevölkerung den Trup— 
pen hierauf mit bewaffneter Hand abzuziehen.” 


Am 19. April veröffentlichten die Peſther Neuigkeitsblätter 
folgendes aus Mailand vom 6. April datirtes Bulletin: 


»Die Provinz Brescia iſt vollkommen frei, die Oeſterreicher zogen ſich 
auf das linke Ufer des Mincio zurück; ihre letzten Colonnen ſollen am Mor: 
gen des 4. von Deſenzano nach Verona abgegangen ſein. Die Piemonte— 
fer, welche das Centrum des von Carl Albert befehligten Heeres und 
den rechten Flügel bilden, der von Parma und Piacenza längs des 
Po ſich bewegt, werden auf 50,000 Mann geſchätzt. Mit ihnen ſind 100 
Kanonen. Die Freiwilligen aus allen Theilen Italiens belaufen ſich hoch. 
Von Toscana ſollen ungefähr 10,000 Mann unterwegs ſein. Die provi— 
ſoriſche Regierung von Mailand hat einen Aufruf an die deutſche Nation 
erlaffen, er beginnt: »Wir begrüßen euch als Brüder, o wackere, o ge: 
lehrte, o edelmüthige Alemannen!” Er enthält allgemeine Freundſchafts— 
bezeigungen gegen Deutfchland, die Erklärung, daß Italien nicht gegen 
das öſterreichiſche Volk, ſondern gegen die öſterreichiſche Regierung auf— 
geſtanden fei.” 
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Der „Marczius Tizenötödike” brachte am felben Tage 
triumphirend die freudige Nachricht, daß König Albert von ſei— 
nem Hauptquartier aus Vallegio eine gleiche Proclamation an die 
Italiener erlaſſen und dieſe mit den Worten geſchloſſen habe: er werde 
die mit der Degenſpitze eroberte Unabhängigkeit 
Italiens zu Wien mit dem Degenknopfe beſiegel n.“) 
Auch wir Ungarn werden bei dieſem Feſte nichtfehlen! 


*) Das Leben Car! Alberts, dieſes treuloſen Sardenkönigs, war eines 
der merkwürdigſten unter denen der neueren Herrſcher. 

Sein Vater, Haupt der jüngern Linie des Hauſes Savoyen, 
während die ältere in drei Brüdern fortblühte, hatte nicht die ge= 
ringſte Ausſicht zum Throne; ſeine Mutter, Chriſtine, war die 
Tochter des Prinzen Carl von Sachſen-Kurland aus einer illegi— 
timen Ehe mit einer polniſchen Adeligen. Schon im zweiten Lebens: 
jahre verlor Carl Albert (geb. 2. Oct. 1798) ſeinen Vater, und 
feine Mutter heiratete einen franzöſiſchen Schauſpieler, der ihr 
einſt das Leben rettete, und jetzt als Fürſt Montleart am Gallizin— 
berg bei Dornbach nächſt Wien öfters mit ihr wohnt. Von der äl— 
tern Linie des Hauſes ſtarb Carl Emanuel IV. im F. 1820, 
Victor Emanuel 1824, Carl Felix 27. April 1831, und 
nur der zweite hinterließ vier Töchter, ſo, daß nach der in Savoyen 
geltenden Thronfolgeordnung Carl Albert, der Enkel einer 
polniſchen Edeldame, den Thron beſtieg. Aber er hatte ſich ſchon 
vorher auf eine Weiſe bekannt gemacht, die ſeinen Namen ewig 
ſchänden wird. Als im Jahre 1821 Piemont ſich gegen die abſolute 
Regierung Victor Emanuel's erhob und die ſpaniſche Conſti⸗ 
tution begehrte, da war es Carl Albert, der ſich an die Spitze 
der Revolution ſtellte und feierlich die Conſtitution be⸗ 

ſchwor; als aber Victor abdanfte und der neue König, Carl 
Felix, ein bekannter Jeſuitenfreund, jede Conceſſion verweigerte, 
fo floh Carl Albert heimlich Nachts ins öſterreichi⸗ 
ſche Hauptquartier, und brachte ſo die Sache der Freiheit 
zum Falle Ja noch mehr, um ſeinen feierlichen Eid auf die Eon: 
ſtitution zu beſchönigen, erklärte er, ſein feierlichſter Eid 
habe dem Könige gegolten, und zog 1823 nach Spanien 
mit dem Herzoge von Angouleme, um dort eben die Conſti⸗ 
tution zu bekämpfen, die er in piemont beſchworen. 
Und von da an bis in die neueſte Zeit zeigte er ſich ſtets als treuen 
Anhänger des Despotismus. Nirgends war die Cenſur ſo ſtrenge, 
die Polizei ſo gewaltig, die Unterdrückung jedes freien Gedankens 
ſo ſyſtematiſch, als in Sardinien: nur das Heer ward ausgebildet 
und verftärft, und nur dieſem verdankt er fein kurzes Glück. Als 
er ſelbſt durch die drohende Stellung des Volkes gezwungen wurde, 
eine Conſtitution im Jänner 1848 zu geben, ſo war dieſe doch nicht 
im geringſten freiſinnig; denn die Mitglieder der erſten Kammer 
ernannte der König allein aus gewiſſen Claſſen, und um in die 
zweite Kammer wählen und gewählt werden zu können, wurde ein 
gewiſſer, ziemlich großer Cenſus erfordert. Dem öſterreichiſchen Hofe 
ſchmeichelte er bis in die letzte Zeit, und gab noch am 20. März 
die Verſicherungen ſeiner Freundſchaft; am 23. März aber erklärte 
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Die magyariſche Zeitſchrift „der Hetilap? brachte die ſchau— 
dervollſten Nachrichten von den ſchrecklichen Metzeleien, denen die un: 
gariſchen Soldaten in Italien zum Opfer fielen. Das Huſarenre— 
giment Reuß wäre total zu Grunde gegangen. Von dem ſardini— 
ſchen Huſarenregiment allein wären 26 Officiere gefallen, und Obriſt 
Meéßäros, der ungariſche Kriegsminiſter, wäre gefangen 
worden. »Was wird das Ende hievon ſein?“ rief die „Reform“ (redi— 
girt von Zerffi) aus: »daß das ungariſche Heer nach und 
nach in dem ungläckſelig en Kriege ſich aufreibt, und 

Oeſterreich doch die Lombardie verliert.“ 

Der „Detilap” ſchrieb weiters: f 

v» Der Ruſſe ſteht ſchon an der Grenze Galiziens, und ſpukt auch ſchon 
in der Wallachei; in ein Paar kurzen Wochen können wir das Vergnü— 
gen haben, den Gaſt in Ungarn zu ſehen. Anderſeits hat die türkiſche 
Grenze ſchon manchen Sturm überftanden, unter Andern, als etwa 20 000 
Türken einen Angriff gegen ſie unternahmen. Gott weiß, wie ſie ſich hal— 
ten wird! Aber wie ſollten wir uns hier wehren können? fragt das „He— 
tilap,» wenn der Wiener Miniſter unſere Soldaten nach Italien ſchickt, 
und unſere Grenzen vielleicht nur darum ſo entblößt bleiben, damit der 
Ruſſe ein deſto leichteres Spiel bei uns habe!“ 

Nachdem ſich die Gefangennehmung des Obriſten Meßäros 
nicht beſtätigte, ſchrieb der » Detilap?: 

» Dem Vernehmen nach will Radetzk y unſeren Kriegsminiſter M e= 
ßaros nicht aus dem Dienſte laſſen, weil, wie er behauptet, er kein 
ungariſches Miniſterium kennt und Méßäros fein Untergebener iſt. 
Dieß iſt Verrath gegen die ungariſche Regierung und das Vaterland, und 
beſtätigt ſich die Sache, fo hat ſich Radetzkey der Todesſtrafe ſchuldig 
gemacht.“ 

Um die erbärmliche Schulknabenpolitik der magyariſchen Re— 
bellenpreſſe neben der von ihr bereits an den Tag gelegten maſſiven 
Lügenfähigkeit vollends zu beleuchten, laſſen wir noch einen Auszug aus 


er, den Lombarden gegen die Oeſterreicher mit aller Macht beiſte— 
hen zu wollen, nahm die dreifarbige Fahne an, und brachte durch 
ſein Einrücken in die Lombardei das öſterreichiſche Heer in die miß— 
lichſte Lage. Er, deſſen Gemahlin eine toscaniſche Prinzeſſin, deſſen 
Sohn Gemahl der Tochter des Erzherzogs Rainer iſt, ſtreckte die 
Hand nach der eiſernen Krone der Lombardei aus; ſeine Flotte blo⸗ 
ckirte Trieſt, vereint mit der empörten venetianiſchenz Modena, 
Parma und Piacenza haben ſich ihm unterworfen, und er erklärte 
die Waffen nicht eher niederlegen zu wollen, bis die Oeſterreicher 
aus ganz Italien vertrieben ſind. 

Die neueſten Erreigniſſe der Zeit haben es ſowohl in Ungarn 
wie in Italien wiederholt gelehrt, daß jedes Beginnen, welches ſich 
blos allein auf Verrath, Trug und Hinterlift zu ſtützen vermag, frü— 
her oder ſpäter in ſein ohnmächtiges Nichts zuſammenſinkt, und 
den treuloſen Verbrechern an Gott, Geſetz und Recht die verdiente 
Strafe auf dem Fuße folgt. Wie wir im Verlaufe dieſes Werkes 
weiters ſehen werden, ſo ward gleiches Schickſal auch dem treulo— 
ſen Sardenkönige zu Theil. f 
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dem Leitartikel eines officiellen Journals folgen, worin der Verfaſ⸗ 
ſer desſelben dem Wiener Miniſterium den beſorglichen und wohl— 
meinenden Rath ertheilt, ſämmtliche in Wien und in Polen befind— 
liche Truppen nach Italien zur Unterdrückung des Aufſtandes zu ſen— 
den. Wahrlich es iſt kaum denkbar, daß es eine größere Dummdreiſtig— 
keit mehr geben könne, als jene, welche den Schreiber dieſes wohlmei⸗ 
nenden Rathes glauben machen konnte, man werde das wenn auch im 
Hintergrunde, aber dennoch ganz offen daſtehende Motiv dieſes An— 
ſinnens nicht gleich durchblicken, und fo ſchnell wie möglich dieſem Avis 
folgend die öſterreichiſchen Provinzen und Polen von allen Truppen 
entblößen, damit Koſſuth's rebelliſchem Anhange dann nur ein deſto 
leichteres und freieres Spiel werde. 

Der erwähnte Artikel lautet: unt 

„Unbegreiflich iſt es, daß die Regierung in Wien noch immer eine 
Beſatzung von 16,000 Mann unterhält und die Hofburg ſcharf bewachen 
läßt, als fürchte ſie eine zweite Revolution. Die 50,000 Mann National⸗ 
garden reichen vollkommen hin, die innere Ruhe zu erhalten. In Italien 
würden jene 16,000 Mann Truppen, die man in Wien mit Conſiguiren 
und Bivouacquiren unabläſſig plagt, dem alten Radetzky ſehr willfom, 
men fein. Hier iſt ihre Gegenwart rein nutzlos. Auf die Treue der Natıo, 
nalgarde kann die Regierung mit Sicherheit zäblen, ſeitdem mit der Ent, 
fernung des Erzherzogs Ludwig jede Beſorgniß einer Reaction verſchwun 
den iſt. Auch von den 40,000 Mann, die in Galizien ſtehen, könnte die 
Regierung ohne Gefahr die Hälfte nach Italien ſchicken. Will Oeſterreich 
keinen Verſuch machen, ein unabhängiges Polen unter einem öſterreichi⸗ 
ſchen Prinzen als König herzuſtellen, ſo reicht die der Regierung ergebene 
Bauernbevölkerung hin, die Edelleute von einer Erhebung zu Gunſten des 
alten polniſchen Reiches abzuſchrecken.“ a 

Es gehört nicht hieher, und wäre auch ganzüberfluͤſſig, noch eine 
Berichtigung all der die Wahrheit entſtellenden Nachrichten folgen 
zu laſſen, welche die Peſther Lügenpreſſe, wie wir fo eben durch wort: 
getreue Citate aus ihren Spalten nachgewieſen haben, über die 
Vorgänge in Italien auf die perfideſte Weiſe im Publicum zu ver- 
breiten ſuchte. Wie es die neueſten Erreigniſſe, die nunmehr auf 
feſtem Grunde fußen, lehrten, ſo hat Oeſterreichs größter Held, Mar— 
ſchall Radetzky ), mit blutigen Zeichen die ſchlagendſte Kritik dieſer 


) Joſeph Graf Radetzky de Radetz wurde am 2 November 1766 
zu Trzebenitz in Böhmen geboren, und trat am 1 Auguſt 1784 als 
Cadet in das zu Gyöngyös in Ungarn ſtationirte Küraſſier-Regiment 
Graf Caramelli Nr. 2. — Am 3. Februar 1786 zum Unterlieute⸗ 
nant und am 11. November 1787 zum Oberlieutenant im Regimente 
befördert, machte derſelbe die Feldzüge 1787 und 1788 gegen die 
Türken mit. Am 11. Auguſt 1794 zum zweiten Rittmeiſter beför⸗ 
dert, nahm er an dem darauffolgenden Feldzug von 1796 bei der 
Armee in Italien als Adjutant des Feldzeugmeiſters Freiherrn 
von Beaulieu Antheil, und zeichnete ſich bei dem am 10. April erfolg⸗ 
ten Angriffe auf den rechten Flügel der franzöſiſchen Armee bei Voltri 
* Am 29. Mai zum Major im Pioniercorps befördert, bethä⸗ 
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Verleumdungen und Rügen in dem Buche der Geſchichte fuͤr ewige 
Zeilen ſelbſt eingetragen, und bedarf ſonach weder für ſeine eigene 


tigte ſich Graf Radetzky in dem Feldzuge von 1797 bei der Armee in 
Italien an den Befeſtigungsarbeiten von Gradisca und an dem Baue 
der Verſchanzungen am Iſonzo. 

Bei Eröffnung des Feldzuges 1798 befand ſich derſelbe als Com: 
mandant des Pioniercorps bei der Armee in Italien, und fand in 
dieſem Feldzuge in der dreitägigen Schlacht an der Trebbia (17.— 19. 
Juni) die erfte Gelegenheit zur Auszeichnung, fo daß ſich der com⸗ 
mandirende General Baron Melas aufgefordert ſah, ihn wegen ſeiner 
mit Unerſchrockenheit geleiſteten vortrefflichen Dienſte zur beſonderen 
Belohnung zu empfehlen. 

Mit 1. Mai 1799 zum Oberſtlieutenant und General-Adjutanten 
ernannt, ſammelte ſich Graf Radetzky am 15. Auguſt bei Novi neue 
Lorbeeren. 

So wie in jedem Gefechte fand er auch bei der am 4. Novemb ſtattge⸗ 
fundenen Schlacht von Genola erneuerte Gelegenheit zur Auszeichnung. 

f Am 5. November wurde Oberſtlieutenant Graf Radetzky mit Be 

laſſung in ſeiner Anſtellung zum Oberſten befördert, zeichnete ſich in 
dem nächſten Feldzuge vom Jahre 1800 vorzugsweiſe bei der Leitung 
einer Sturmcolonne auf Varraggio am 10. April aus, war mit 
5. September zum Regimeniscommandanten von Erzherzog Albert 
Küraſſiere ernannt, und ging von Valleggio aus zur Armee nach 
Deutſchland. 

Im Jahre 1801 wurde ihm das Ritterkreuz des öſterreichiſchen 
Maria ⸗Thereſien⸗Ordens, als Anerkennung feiner in dem Laufe 
zweier Feldzüge erworbenen Verdienſte, zu Theil. Am 1. September 
1805 zum Generalmajor befördert, und als Brigadier zu der Armee 
des Erzherzogs Karl in Italien eingetheilt, führte er in dem Laufe 
dieſes Feldzuges größtentheils die Avant- oder Arriere- Garde bis 
zum Frieden von Preßburg, und kam im Monat Februar 1806 nach 
Wien, wo er bis Ende Februar 1809 verblieb. 

Bei dem Ausbruche des Feldzuges 1809 wurde Generalmajor Gr. 
Radetzky bei dem V. Armeecorps eingetheilt, und übernahm in der 
Folge das Commando des zwiſchen Braunau und Obernberg aufge— 
ſtellten Vortrabes. 

Am 1. Juni 1809 zum Feldmarſchalllieutenant befördert, erhielt 
er bei dem IV. Armeecorps unter den Befehlen des F. M. L. Fürſt 
Roſenberg das Commando einer Diviſion. 

In Folge der im Laufe dieſes Feldzuges erworbenen ausgezeich— 
neten Verdienſte wurde dem Grafen Radetzky das Commandeur— 
kreuz des militäriſchen Maria Thereſien-Ordens verliehen. 

In den Jahren 1810— 1812 war Radetzky als wirklicher Hof: 
kriegsrath und Chef des Generalquartiermeiſterſtabes in Wien, und 
hatte hier im Frieden wie im Kriege Beweiſe ſeiner hervorragenden 
Befähigung, ſeines unermüdeten Eifers und ſeiner raſtloſen Thätig⸗ 
keit gegeben. N 

Am 14. Mai 1813 als Chef des Generalquartiermeiſterſtabes bei 
dem Obſervationscorps in Böhmen angeſtellt, machte er in dieſer 
Eigenſvaft die Feldzüge 1813, 1814 und 1815 mit, trug auch hier 
mit Rath und That zu den großen Erfolgen dieſes Krieges das Sei— 

nige bei und erwarb ſich ebenſo durch zweckmaͤßige Entwerfung und 


Handlungsweiſe noch für die Sache, welche er im Dienfte feines 


Kaiſers und zum Ruhme Oeſterreichs ſo ritterlich verfochten, einer 
anderweitigen Rechtfertigung mehr. 


Leitung der Dispoſitionen, ſo wie durch perſönliche Bravour ein ent— 
ſchiedenes Verdienſt um den Staat. Im Jahre 1813 zeichnete er ſich 
vorzugsweiſe bei Kulm am 20. Auguſt und am 16. und 18 October 
in der Schlacht bei Leipzig aus, und wurde hiefür mit dem Großkreuz 
des öſterreichiſchen Leopoldordens, dem ruſſiſchen Annenorden 
J. Claſſe und dem ruſſiſchen Georgorden III. Claſſe geziert, welche 
Auszeichnung er um ſo mehr verdiente, als die Dispoſition zu der 
großen Völkerſchlacht eigentlich von ihm ausgegangen und im Kriegs— 
rathe durchgeſetzt worden war. un 

In dem darauf folgenden Jahre 1814 erhielt Graf Radetzky nach 
der Schlacht von Brienne am 1. Febr., wo derſelbe erneuerte Beweiſe 
ſeines richtigen Umblickes und militäriſchen Genies gab, das Ritter— 
kreuz des ruſſiſchen Alexander-Newsky-Ordens, bes preußiſchen 
rothen Adler-Ordens I. Claſſe und das Großkreuz des baieriſchen 
Mar:Sofeph Ordens als einen Beweis der Anerkennung. | 

Nach dem Frieden von Paris ward F. M. L. Gr. Radetzky am 12.3uni 
1814 zum Truppeninſpector in Ungarn und zum Inhaber des Huſarenre— 
giments Nr. 5 ernannt, wurde jedoch im Jahre 1815 wieder in feiner Ei» 
genſchaft als Chef des Generalquartiermeiſterſtabes zur Armee berufen, 
welche unter den Befehlen des Feldmarſchalls Fürſten Schwarzenberg 
das oberrheiniſche Kriegsheer bildete. 

Am 22. Juni mit der k. k geheimen Rathswürde betheilt, erhielt 
er in dieſem Feldzuge das Großkreuz des großherzoglich badiſchen 
Zähringer⸗Löwen⸗Ordens, des franzöſiſchen Ludwigs-Ordens und den 
ruſſiſchen Ehrendegen der Tapferkeit. 

Bis zum Jahre 1818 war Graf Radetzky Diviſionär in Oeden— 
burg, kam am 12. December 1818 in dieſer Eigenſchaft nach Oben, 
wo er vom Jahre 1821 an als rangsälteſter Feldmarſchalllieutenant 
die Stelle eines ad latus des Landescommandirenden verfah. 

Mit 18. Februar 1829 wurde derſelbe zum General der Caval— 
lerie und am 24. November desſelben Jahres zum Feſtungscomman— 
danten von Olmütz ernannt. 

Am 26. Februar 1831 nach Italien überſetzt, ernannte ihn 
Se. k. k. Majeſtät der Kaiſer mit 23. November zum commandiren⸗ 
den General daſelbſt. 

Im Februar 1832 erhielt Radetzky das Großkreuz des ſardini— 
ſchen Mauritius-Lazarus-Ordens und im December 1833 das Groß: 
kreuz des parmeſaniſchen St. Georgordens, und wurde gleichzeitig 
zum Senator desſelben ernannt. Nach einer 52jährigen ausgezeichneten 
Dienſtleiſtung wurde endlich Graf Radetzky am 27. September 1836 
zum Feldmarſchall befördert; erhielt mit einem ſchmeichelhaften Hand» 
ſchreiben vom 14 September 1838 von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
Ferdinand J. den Orden der eifernen Krone I Claſſe, dann gleich: 


zeitig vom Könige von Sardinien den Orden der heiligen Annunziata, 


im Jänner 1839 das Großkreuz des päpſtlichen St. Georgordens, 

im April 1839 den ruſſiſchen St. Andreasorden J. Claſſe, und das 

Ritterkreuz des weißen Adlerordens; im December 1845 die Deco: 

ration des ruſſiſchen St. Andreasordens in Brillanten und im Auguſt 

1846 den herzoglich Lucca'ſchen Militär⸗St. Georgsorden J. Claſſe. 
E 


Wir haben den obigen Citaten aus der Peſther Lügenpreſſe 
nur deßhalb hier Raum gegeben, um darzuthun, welche ſchändlichen 


Die bisher erworbenen Verdienſte des Feldmarſchalls Radetzky 
um das Vaterland und um die Armee waren die Grundpfeiler der 
hohen Achtung und Verehrung, welcher ſich derſelbe in fo hohem 
Grade bei Allen, die mit ihm in Berührung ſtanden, erfreute; die 

beiden Feldzüge in Italien von den Jahren 1848 und 1849 aber 
haben dieſen ſeinen Verdienſten auch die Krone der Unſterblichkeit, der 
allgemeinen Bewunderung und Anerkennung feines großen Feldherrn— 
talentes erworben. Er hat in dieſen zwei Feldzügen dem Vaterlande 
eine abtrünnige Provinz zurückerobert und zweimal einen übermü⸗ 
thigen Feind gedemüthiget. 

Beim Ausbruche der Revolution in Mailand begab ſich Feld— 
marſchall Graf Radetzky in das Caſtell, ließ durch die Brigade Wohl⸗ 
gemuth die Barricaden mit ſtürmender Hand nehmen, das Gou— 
vernementsgebäude wieder beſetzen, und war noch am Abend desſel⸗ 
ben Tages nach einem vierſtündigen, hartnäckigen Kämpfe Herr des 
Municipalitätsgebäudes, wo ſich der Sitz der Umſturzpartei befand, 
bei welcher Gelegenheit 250 Gefangene gemacht und ein daſelbſt auf— 
gefundenes Waffendepot erobert wurde. 

Am 19. und 20. wurde der Straßenkampf mit größter Erbitte⸗ 
rung fortgeführt; obgleich Sieger auf allen Puncten mußte Graf 
Radetzky endlich ſich entſchließen dem ſtärkſten Feinde ſeines Heeres, 
dem Hunger zu weichen, und ordnete den Rückzug über Lodi an die 
Adda an, von wo aus derſelbe alle disponiblen Truppen an ſich zie hen 
und die Offenſive gegen Mailand wieder ergreifen wollte. Der Rückzug 
gelang vollkommen. 

Auf die Nachricht von dem Umſturze der geſetzlichen Regierung 
im Venetianiſchen, und dem Vorrücken der Piemonteſen, beſchloß 
Radetzky am Mincio eine Achtung gebietende Stellung zu nehmen, 
war mit der ihm eigenen Thätigkeit und Umſicht für die Erhaltung 
der Feſtung Mantua und für die Approviſionirung von Peschiera 
und Verona beſorgt, und hatte am 2. April in letztere Stadt ſein 
Hauptquartier verlegt. 

Nach dem am 7. ſtattgehabten Gefechke bei Goito concentrirte 
Radetzky feine Truppen zwiſchen der Etſch und dem Mincio und er: 
wartete in dieſer Stellung die Vereinigung mit der vom Ifonzo, unter 
F. Z. M. Nugent, vorrückenden Armee. 

Am 6. Juni in ſeiner Stellung auf dem Rideau von Verona 
und hauptſächlich auf dem linken Flügel bei St. Lucia vom Feinde 
angegriffen, erfocht Graf Radetzky mit ſeiner heldenmüthigen Armee 
einen glänzenden Sieg, nachdem das Gefecht von 9 Uhr Morgens 
bis 5 Uhr Nachmittags gedauert. 

Selbſt nach dieſem Siege war Graf Radetzky noch immer durch 
die Uebermacht des Feindes in ſeiner Stellung von Verona feſtgehal— 
ten, und zur Fortdauer der Defenfive gezwungen, da die Vereini— 
gung mit dem Armeecorps des F. 3. M. Graf Nugent nicht vor Ende 
Mai zu erwarten ſtand. 

Der Feldmarſchall richtete daher ſein Augenmerk vorzüglich auf 
die Vorbereitungen zu einer Offenſivbewegung, ließ auf dem Rideau 
vorwärts von Verona die Orte Tombetta, St. Lucia, Maſſimo und 
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Mittel angewendet wurden, um bei dem Volke den Haß gegen die 
öſterreichiſche Regierung immer wehr zu nähren, und fo die Revo— 


Croce bianca mit Batterien und Schußſcharten in den Mauern noch 
kräftiger befeſtigen, am Rande des Rideaus fünf großartige Redouten 
und zwei kleinere Zwiſchenredouten im ſtärkſten Profil erbauen, 
welche ſich in einem Halbkreiſe von der Etſch um die vordere Front 
der Feſtung zogen und von dem Feldmarſchall nach den Generalen, 
welche ſich am 6 Mai daſelbſt ausgezeichnet hatten, benannt wurden 
— dann eine Flottille auf dem Gardaſee errichten. 

Am 25. Mal hatte ſich das Corps des F.3 M. Nugent mit der 
Hauptarmee in Verona vereinigt, und Radetzky beſtimmte den 27. 
Mai zum Beginne dee Dffenfive. Da es ſich vor Allem darum han: 
delte, die von Lebensmitteln entblößte Gegend von Verona zu ver- 
laſſen und die Armee auf die noch nicht ſo ſtark mitgenommene Straße 
von Montagnana nach Mantua zu verſetzen, beſchloß der Feldmar⸗ 
ſchall einen Marſch mit der Armee an den untern Mincio und über 
Mantua i in des Feindes rechte Flanke; verließ am 27. Mai Abends 
mit einem großen Theil derſelben Verona, rückte mit einem kühnen 
und glücklich ausgeführten Flankenmarſche knapp am Feinde vorüber 
und kam am 28. Mai in 3 Colonnen in Mantua an. 

Am Vorabende des Namensfeſtes Sr. Maj. des Kaiſers Ferdi⸗ 
nand 1. ließ Graf Radetzky die befeſtigte Stellung des Feindes um 
Curtatona angreifen und nehmen, um ſonach ganz in des Feindes 
Flanke zu kommen und auf die Ebene debouchiren zu können. Die 
Armee löſte dieſe Aufgabe rühmlichſt, denn in drei Stunden harten 
Kampfes waren die Linien bei Curtatone genommen. 

Am 30. Mai Früh ließ Graf Radetzky das J. Armeecorps über 
Rivalta, Sette fratti und Sacca gegen Goito rücken, um die Ebenen 
zu recognosciren und um den Feind durch dieſe Vorrückung in ſeiner 
rechten Flanke vielleicht zu Verlaſſung der Minciolinie zu zwingen, 
worauf beſonders die Bewegung des II. Armeecorps von Caſtellucchio 
über Rodigo nach Cereſara berechnet war. Es entſpann ſich hiebei 
gegen den bedeutend überlegenen Feind ein hartnäckiges Gefecht bei 
Goito, welches von 3½ Uhr Nachmittags bis zur einbrechenden 
Nacht dauerte. — Der Feind war zur Entwickelung ſeiner Stellungen 
gezwungen und der vorgeſetzte Zweck ſomit vollkommen erreicht. 

Am 2 Juni erhielt der Feldmarſchall die Nachricht von dem 
Falle der Feſtung Peschiera, ließ in der Nacht vom 3 und 4 Juni 
die Armee aus ihrer Aufſtellung nach Mantua rücken, traf am 9. Juni 
vor Vicenza ein, griff dieſe Stadt am 10. Juni an und zwang die— 
ſelbe, nachdem alle Höhen um die Stadt genommen und dieſe mit 
Bomben beworfen worden war, zur Capitulation, ließ das II. Ar- 
meecorps daſelbſt zurück und hatte am 13. Juni Mittags ſeine Trup⸗ 
pen in Verona wieder vereinigt. 

Am 22. Juli ergriff F. M. Graf Radetzky mit 40,000 Man! die 
Offenſive, und ließ 12,000 Mann von Vicenza nach Verona rücken. 
Den 23. Juli um 8 ühr begann der Angriff auf die Stellung des 
Feindes bei Sona und Somma⸗Campagna: in Zeit von 1½ Stun⸗ 
den waren ſämmtliche Höhen mit Sturm genommen und Radetzky 
war am Abend dieſes Tages mit ſeinem Hauptquartier zu St. Gior⸗ 
gio in Salice, mit dem J. Corps am Mincio, mit dem [I. in Caſtel⸗ 

nuovo und hatte die Vorpoſten gegen Peschiera aufgeſtellt, 
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lutionsflamme immer heftiger anzufachen, um für die eigenen ver⸗ 
brecheriſchen Beſtrebungen ein deſto größeres Terrain zu gewinnen. 


Am 24. Juli ließ der Feldmarſchall unter dem feindlichen Feuer 
bei Salionze eine doppelte Brücke über den Mincio ſchlagen, über⸗ 
ſetzte denſelben mit drei Brigaden, ließ durch die Brigade Wohlge⸗ 
muth nach einem kurzen Gefechte die Brücke bei Monzambano neh⸗ 
men, und jene bei Valleggio herſtellen. 

Am 25. Juli um 10 Uhr Morgens, bei einer Glühhitze von we: 

n:gitend 28 Grad, vom Feinde in feiner Stellung zwiſchen Cuſtozza 
und Somma⸗ Campagna ange riffen, erfocht Radetzky einen glän⸗ 
zenden Sieg. 

Noch am Abend des 26. und am Morgen des 27. Juli hatte das 
II. Armeecorps zwei hartnäckige, aber glänzende und ſiegreiche Ge— 
rechte bei Volta beftanden. 

In der Nacht vom 30. auf den 31. Juli hatte der Feind Cre— 
mona verlaſſen, die Stadt unterwarf ſich der anrückenden öſterrei— 
chiſchen Armee, welche das Landvolk überall unter dem freudigen 
Zurufe: „Evvivan i nostri liberatori !? empfing. Am 2. Auguſt hatte 
der Feldmarſchall mit drei Armeecorp's die Adda überſchritten, nach 
einigen Avantgardegefechten an dieſem Tage ſein Hauptquartier in 
Lodi „ und brach am 4. Auguſt mit der Armee gegen Mai— 
land au 

Der Bericht des Feldmarſchalls Graf Radetzky vom 6. Auguſt 
lautet: „Die Stadt Mailand iſt unſer, fie hat ſich der Gnade Sr. 
Majeſtät des Kaiſers ergeben und ich bin heute Mittag mit meiner 
tapfern Armee in ſelbe eingezogen. Die piemonteſiſche Armee hat dieſe 
Stadt heute Nacht verlaſſen, und iſt mittelſt einer geſtern nochmals 
mit ihr und der Stadt geſchloſſenen Convention bis morgen Abend über 
den Ticino, mithin außerhalb der Grenze des kaiſerlichen Gebietes.“ 

»Die Armee hat vor zwei Wochen von Verona aus ihre Offen: 
five ergriffen; fie hat während dieſer Zeit bei Somma⸗ Campagna, 
Cuſtozza, Volta, Cremona, Pizzighettone und zwei Tage vor Mai— 
land ſiegreiche Schlachten und Gefechte geliefert, und iſt nun den 
vierzehnten Tag Herr der lombardiſchen Hauptſtadt. Die Armee und 
ihr Führer glauben ſomit, ihre Schuldigkeit für ihren geliebten Kaiſer 
und das geliebte Vaterland treulich erfüllt zu haben, denn kein Feind 
ſteht mehr auf lombardiſchem Boden.» 

Am 9. Auguſt hatte der Feldmarſchall Graf Radetzky mit dem 
Könige von Piemont einen ſechswöchentlichen Waffenſtillſtand abge— 
ſchloſſen. Se. Majeſtät Kaiſer Ferdinand der Gütige haben dem 
Sieger von Cuſtozza das Großkreuz des Militär-Maria⸗Thereſien⸗ 

Ordens, Se. Majeſtät der Kaiſer Nikolaus von Rußland die Inſig⸗ 
nien der erſten Claſſe des heiligen Großmärtyrers und Seßbersgers 
Georg überſandt. 

Aber noch durfte der tapfere General ſein Schwert nicht in die 
Scheide ſtecken. 

Der am 9. Auguſt vom Grafen Radetzky mit dem Könige von 
Sardinien abgeſchloſſene Waffenſtillſtand, welcher zu wiederholten 

Malen verlängert worden, ward am 12. März 1849 von der pie⸗ 
monteſiſchen Regierung gekündiget. 

Feldmarſchall Radetzky ertheilte demnach ungeſäumt die nöthigen 
Befehle, um die in den perſchiedenen Garniſonen befindlichen Trup⸗ 
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Welche Aufreizungen und Verſuche zur Aufwieglung der in Peſth— 
Ofen garniſonirenden italieniſchen Truppen Zanini und Ceccopieri 


pen ſo in Bewegung zu ſetzen, daß ſelbe am 19. März um und in 
Pavia eintreffen mußten, und die geſammte Armee auf dieſen Punct 
dergeſtalt concentrirt war, daß ſie den folgenden Tag ſogleich ihre 
Dffenfivbewegung beginnen konnte. : 

In der ganzen Lombardie ließ Radetzky nur die Caſtelle von 
Mailand, Brescia, Bergamo, dann Modena, den Brückenkopf von 
Brescello und die im Manövrirkreiſe gelegene Feſtung Piacenza 
beſetzt. Alle Städte ſo wie das übrige flache Land der Lombardie, 
blieben ohne Beſatzung, denn der Sieger von Cuſtozza hatte einen 
großen Entſchluß gefaßt und gegenüber eines viel ſtärkeren Feindes 
hatte derſelbe alle Kräfte auf einen einzigen Punct zum ſchnellen 
Handeln vereiniget, feſt überzeugt, daß er mit dem Sieg über den 
äußeren Feind, wenn auch die Empörung ringsum in ſeinem Rücken 
ausbrechen ſollte, den innern Braud mit kräftiger Hand leicht zu 
löſchen im Stande ſein werde. 

Feldmarſchall Radetzky ließ am 20. Morgens unterhalb der ftes 
henden Brücke bei Pavia noch zwei Kriegsbrücken über den Ticino 
ſchlagen. Mittags nach erfolgtem vollkommenen Ablauf der Waffen⸗ 
ſtillſtandsfriſt mit der ganzen Armee 90 Bataillonen, 40 Escadronen und 
160 Geſchützen über dieſen Fluß rücken, und den Uebergang über den 
Gravellone in drei Colonnen forciren. Der Feind ſtand nur mit 
einigen ſchwachen Vortruppen am Ticino, und hatte ſeinen rechten 
Flügel unter dem Herzog von Genua 20 25,000 Mann ſtark von 
Vigevano nach Mortara zurückgezogen. Am 21. März ließ Graf 
Radetzky die Armee nach dem Abkochen gegen Mortara aufbrechen. 
Es erhielt demnach das I. Armeecorps den Befehl von Zerbolo über 
Gambolo gegen Mortare vorzurücken, das ll ſollte, wenn Mortara nicht 
vom Feinde beſetzt wäre, über dieſen Ort hinaus rücken, während das II. 
Armeecorps daſelbſt zu bleiben beſtimmt war. Das IL. Armeecorps mit 
der Avantgardendiviſion Wohlgemuth drang bis Vigevano vor, wo es ein 
glänzendes Gefecht beſtand. Das L und III. Armeecorps gingen gerade 
auf Mortara los, das zugleich von allen Seiten mit der größten Tapfers 
keit ang griffen und erſtürmt wurde. Nach drei Stunden war der Feind 
auf allen Seiten geworfen, 25% Gefangene, 6 Stabs- und 50 Oberoffi⸗ 
ciere, 5 Kanonen, 10 Munitionskarren, eine Maſſe weggeworfener Ge— 
wehre waren die Trophäen dieſes Sieges. Der Feldmarſchall ſetzte am 22. 
feinen Marſch gegen Novara in 2 Colonnen fort, von welchen die eine von 
Mortara über Vespolate, die andere von Vigevano über Trecate ging. 

Das 1. Armeecorps erreichte an dieſem Tage Cilavegna, das II. 
lagerte mit feinem Gros vor Vespolate, während das III. Armeecorps 
eine Miglie hinter Vespolate, das I. Reſervecorps aber bei Mortara 
ein Lager bezog; das IV. Armeecorps rückte über Robbio an die 
Agogna bei Caſa Serbollani Busca, vorwärts Torre die Robbio, 
wo es lagerte und in nahe Verbindung mit dem bei Vespolate be⸗ 
findlichen II. Armeecorps trat. | 

Am 23. brach das II. Armeecorps nach dem Abkochen um 10 Uhr 
Vormittags neuerdings auf und rückte auf der Straße gegen Novara 
vor. Es war beiläufig 11 Uhr Vormittags, als vor dem Orte Olengo 
die äußerſte Avantgarde der Diviſion Erzherzog Albrecht auf den 
Feind ſtieß, welcher dieſen Ort und die Höhen rechts und links be⸗ 
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durch eigens hiezu gedungene Emiffäre ſtattfanden, dieß haben 
wir bereits im 2. Band Seite 154 nachgewieſen. Das Bemühen 


ſetzt hielt, und allſogleich ein heftiges Geſchützfeuer auf unſere Trup— 
pen eröffnete. Die feindliche Armee, durch die Wegnahme von Novara 
von ihrer eigentlichen Rückzugs linie abgeſchnitten, entſchloß ſich mit 
einer Stärke von 30,000 Mann in der Stellung von Olengo vor 
Novara ihr Glück zu verſuchen. 

Als dem Feldmarſchall die erſte Meldung des II. Armeecorps 
über den Beginn der Schlacht zukam, verfügte er ſich von feinem 
Hauptquartiere Borgo Lavezzaro nach vorwärts, um den Marſch 
der nachrückenden Celonne zu fördern und den Gang der Schlacht 
perſönlich zu leiten Radetzky ließ das I. Reſervecorps von rückwärts 
in das Centrum hinter das III. Armeecorps rücken, beorderte das 
I. Armeecorps, welches den Auftrag hatte nach Vercelli zu marſchi⸗ 
ren, um den Feind, wenn er ſich dahin zurückzöge anzugreifen, oder 
wenn er bei Novara ſtehen bliebe von Robbio aus dem IV. Corps 
nachzufolgen, dem auf dem linken Flügel befindlichen IV. Armeecorps 
ſogleich nachzurücken, um ſo auf dieſe Weiſe den Erfolg der Schlacht 
auf alle Fälle zu ſichern. 

In dieſer fiegreichen, aber blutigen Schlacht, welche von 11 Uhr 
Morgens bis tief in die Nacht dauerte, wurden dem Feinde 12 Ka⸗ 
nonen, eine Fahne und 23000 Gefangene abgenommen. 

Nach vollendeter Schlacht begab ſich der Feldmarſchall Radetzky, 
nachdem er früher die Dispoſitionen zur Verfolgung des Feindes 
gegeben hatte, in ſein Hauptquartier zurück. Gleich darauf erſchien 
der piemonteſiſche General Coſſato als Parlamentär beim Feldmar⸗ 
ſchalllieutenant Heß mit dem Wunſche ſeines Königs, einen Waffen⸗ 
ſtillſtand zu ſchließen und dem Erſuchen, fo lange die Feindſeligkeiten 
einzuſtellen, bis man die Kammern in Turin hievon in Kenntniß 
geſetzt haben würde, was jedoch nicht angenommen wurde. Später 
jedoch kam ein Waffenſtillſtand auf die von dem Feldmarſchall ge⸗ 
ſtellten Bedingungen zu Stande, die Feindſeligkeiten wurden einge⸗ 
ſtellt, der König Albert abdicirte zu Gunſten ſeines Sohnes des 
Herzogs von Savoyen. | g 
Di.eſer in fünf Tagen beendete Feldzug hat nicht feines Gleichen 
in der Geſchichte aufzuweiſen, er hat den ruhmvollen Thaten unſeres 
verehrten Marſchalls die Krone der Unſterblichkeit, die Dankbarkeit 
des Vaterlandes und die Bewunderung des Auslandes in ſo hohem 
Grade erworben, daß er im eigentlichen Sinne des Wortes mit An- 
erkennungsadreſſen, Stadtbürgerrechten, Ehrenſäbeln und Deputa⸗ 
tionen aller Art überſchüttet wurde; ſeine Rückreiſe nach Mailand 
glich einem Triumphzuge. ; 

Se. Majeftät unſer ritterlicher Kaiſer Franz Sofeph verlieh 
dem Heldenmarſchall den Orden des goldenen Vließes. 0 

Se. Majeſtät der Kaiſer von Rußland ließ dem ruhmgekrönten 
Jeldherrn durch einen Generaladjutanten einen Glückwunſch zu dem 
ſiegreich beendeten Feldzuge überbringen, ernannte denſelben mit Tags⸗ 
befehl vom 6. April zum Inhaber des Huſarenregiments Weißruß⸗ 
land, und verlieh ihm den Titel eines Marſchalls der kaiſerlichen 
Armeen Rußlands. ö N 
Se. Majeftät der König von Preußen uͤberſandte dem Sieger 
Italiens die Inſignien des ſchwarzen Adlerordens in Brillanten und 
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diefer Aufwiegler fcheiterte damals zwar noch immer an der europa= 
berühmten Disciplin und Subordination der k. k. öſterreichiſchen 
Armee; deſto tiefer wurzelte aber nun auch der Haß gegen das k, k. 
Militär, welches von der Rebellenpartei offen als der gefährlichſte 
Feind der Freiheit dem Volke bezeichnet wurde. 

Die nachſtehenden am 26. April durch das ämtliche Regie: 
rungsorgan bekannt gegebenen officiellen Mittheilungen 
des Miniſterpräſidenten hatten mehrſeitigen Anlaß gegeben, 
daß dieſe von den Wählern ſchon lange genährte feindſelige Stim— 
mung ſich nun lauter wie vor ausſprach. Trotzdem aber, daß Ange— 
ſichts der in Peſth befindlichen k. k. Truppen die kaiſerlichen Farben 
und Adler auf das niedrigſte verunehrt, daß die Ueberwachung 
ſämmtlicher Caſernen und öffentlicher Gebäude nur allein der Na— 
tionalgarde anvertraut wurde; trotzdem daß jede Nummer der 
bereits im raſchen Gange fortarbeitenden Schandpreſſe die roheſten 
und gemeinſten Beſchimpfungen gegen die höchſten und verdienteſten 
Officiere der Armee ausſtieß, die k. k. Armee ſelbſt als ein voll— 
kommen abſolutiſtiſch⸗royaliſtiſches Inſtitut, als eine 


des rothen Adlerordens mit den Schwertern, und der König von 
Baiern die Inſignien ſeines Hausordens vom heiligen Hubertus 

Noch war aber der Aufſtand im Großherzogthum Toscana und 
in den römiſchen Legationen zu bewältigen, noch war der Friede mit 
Sardinien nicht definitiv abgeſchloſſen, noch ſeufzte die ſtolze Snfel- 
ſtadt Venedig unter dem Drucke der Rebellenherrſchaft. N 

Der Ausdauer und dem guten Willen der tapfern und helden 
müthigen Armee und ihrem muthigen Führer jedoch iſt es gelungen, 
dem ſchönen, aber durch das Treiben einer demagogiſchen Faction bis 
in das Innerſte erſchütterten Lande den Frieden wieder zu geben, 
Geſetz und Recht herzuſtellen. Florenz und Bologna öffneten ihren 
Befreiern mit Freuden die Thore und dankten den Söhnen unſeres 
Vaterlandes, welche die Demagogen als Barbaren verſchrieen, für 
die Erlöſung aus dem Joche der geſetzloſen Tyrannei. Am 18. Juni 
capitulirte Ancona, am 17. Auguſt hakte in Folge einer letzten ener⸗ 
giſchen Aufforderung des Marſchalls, unterſtützt von einigen kriege— 
riſchen Demonſtrationen, die Auswechslung des gegenſeitig ratiſt⸗ 
cirten Friedensvertrages mit Sardinien Statt, und am 24. Auguſt 
endlich ergab ſich die Dogenſtadt unſeren braven Truppen auf Gnade 
und Ungnade. 10 

Am 30. Aug. hielt der tapfere Marſchall ſeinen feierlichen Einzug 
in Venedig, alle Fenſter waren mit Teppichen verziert, unter dem 
Geläute aller Glocken und dem Donner der Geſchütze von den Lund. 
batterien und der im Hafen befindlichen Schifie, welche alle Flaggen 
aufgehißt hatten, landete der große Held am Marcusplatze, beſich⸗ 
tigte die daſelbſt aufgeſtellte Truppe, welche ihn mit einem nicht 
enden wollenden Vivatrufe begrüßte, worauf ihm der Patriarch und 
die Civilbehörden die goldenen Schlüſſel der Stadt ehrfurchtsvoll 
überreichten, die er durch Se. kaiſ. Hoheit den Erzherzog Leopold 
ſeinem Herrn und Kaiſer nach Wien ſandte. ud 
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Anomalie in dem neuen Staatsgebäude bezeichnete: 
trotz dem Allem bewies die Peſther Garniſon durch ihr gedul⸗ 
diges, ruhiges Verhalten ſowohl von Seiten der Officiere, wie auch 
der Mannſchaft, daß ſie ſich von einem edleren und höheren Geiſte 
durchdrungen fühlte, als es jedenfalls jener war, welcher von 
einem Haufen ungezügelter Störefriede auf die frechſte Weiſe zur 
Schau getragen wurde, und bei dieſen an keine beſſere Geſinnung, 
an keine Macht der Wahrheit und Tugend mehr glauben ließ, ja 
vielmehr den Geſetzen und Allem Hohn ſprach, was dem redlichen 
Staatsbürger immer heilig und unverletzlich ſein und bleiben muß. 

Die oberwähnten Verordnungen des Miniſterpräſidenten 
lauteten wie folgt: 

J. 


Mit nicht geringem Befremden hat das ungariſche Miniſterium die 
Kenntniß hingenommen, daß der Wiener Hofkriegsrath und bezüglich der 
Wiener Kriegsminiſter mit den Militärcommando's Ungarns und der damit 
verbundenen Theile noch immer verfügt. Nachdem alſo im Sinne der am 
jün gſt verfloſſenen Landtag gebrachten Geſetzartikel in Ungarn und den 
damit verbundenen Theilen die executive Gewalt und im Allgemeinen jede 
Verfügung ausſchließlich nur durch das ungariſche Miniſterium gehand— 
habt werden kann, in dieſer Hinſicht aber, wie die Erfahrung lehrt, von 
Seite des Wiener Kriegsminiſteriums bisher noch keine geeignete In⸗ 
ſtruction erlaſſen worden; ſo hat das ungariſche Miniſterium alle Mili⸗ 
tärcommando's Ungarns und der damit verbundenen Theile bereits am 
16. l. M. in Kenntniß geſetzt, daß ſie im Sinne des angeführten Geſetzes 
ihre Befehle ausſchließlich von dieſem Miniſterium erhalten und jeder 
Ungehorſam als Widerſetzlichkeit gegen das Geſetz wird betrachtet werden. 
Denſelben Commando's wurde zugleich aufgetragen, daß fie über die 
unter ihrer Verwaltung befindlichen militäriſchen Zeughäuſer und Kriegs⸗ 
vorräthe bisher an das Miniſterium unverzüglich einen ausführlichen 
Bericht erſtatten, daß das Temeſcher Commando den Damianich vom 
Rukavianer Regimente aus Italien alſogleich zurückrufen laſſe, das 
Ofner endlich die Verfügung, die in Anbetracht der Fürgehung der zur 
Unterſuchung von unter ſeinen Händen befindlichen Zeughäuſern und 
ich dee a ausgeſendeten Commiſſion erforderlich iſt, unverzüg⸗ 
ich treffe. 

Ueber dieß Alles wurde der Miniſter der auswärtigen Angelegenhei— 
ten deßhalb in Kenntniß geſetzt, um den Wiener Hofkriegsrath und bezüg: 
lich das Kriegs miniſterium zu verſtändigen und in Wien zu erklären, 
wienach das ungariſche Miniſterium bei dem beſten Willen es nicht ver⸗ 
hindern könne, daß die öffentliche Meinung auch äußerlich nicht zum 
Ausbruche komme, falls die Rückkunft der in Italien befindlichen Truppen 
noch lange unterbleibe. Er möge alſo auf eine Ausgleichung dringen. End» 
lich ſoll er noch die je ſchnellere Herabſendung der Geſetze betreiben. 

II. ö 

An Lazar Mößäros iſt laut Beſchluß des Miniſterrathes durch den 
Miniſterpräſidenten am 16. l. M. ein Courier geſendet worden behufs 
deſſen: daß, nachdem Se. Majeſtät der König in Folge des vom letzt⸗ 
verfloſſenen Reichstage unterbreiteten Wunſches Ungarns unabhängiges 
Miniſterium auch durch das Geſetz ſanctionirt, und im Verlauf deſſen 
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ihn zum ungariſchen Kriegsminiſter ernannt hat, er feinen dießfälligen 
decifiven Entſchluß ohne Verzug kundgebe. 
III. 


In Anbetracht der je ſchnelleren gehörigen Bewaffnung der Natio— 
nalgarde hat der Miniſterpräſident bezüglich der Anfertigung von 5000 
Stück Gewehren einen Vertrag geſchloſſen; der weitere Bedarf aber 
wäre durch die unter der Verwaltung des Ofner General-Commando 
befindlichen Gewehre zeitweilig zu decken geweſen, weßhalb behufs der 
Unterſuchung des dortigen Zeughauſes der Miniſter die aus dem Mini: 
ſterrath ausgeſendete Commiſſion bereits auf den 18. l. M., Vormittags 
10 Uhr beordert hatte, wenn nicht der unangenehme Vorkall dazwiſchen 
getreten wäre, daß der Commandirende in Anbetracht deſſen, daß in Be— 
treff der Stellung des ungar. Militärs dem Miniſterium gegenüber von 
dem Wiener Kriegsrath unbegreiflicher Weiſe bis zur Stunde noch keine 
Verordnung gekommen, um die Ausſetzung des Wirkens der Commiſ— 
fion infolange, bis er dießfalls von Wien perſönlich die Inſtruction ent: 
gegennimmt, gebeten hat, und der Miniſterpräſident bis zur an ehoff— 
ten, je ſchnelleren Rückkunft desſelben die Bitte zu beachten genöthigt 
war. 


IV. 


Nachdem laut der aus mehreren Theilen des Landes anlangenden 
Berichte die öffentliche Ruhe und Ordnung bedroht iſt, wurde der Mi— 
niſter des Auswärtigen im Zuſammeahange der bereits früher an ihn ge— 
richteten Aufforderung neuerdings in Kenntniß geſetzt, daß das Minis 
ſterium unter den jetzigen Verhältniſſen die Rückſendung all jener unga⸗ 
riſchen Linientruppen, die in Galizien und Mähren bequartert find, nach 
Ungarn für unaus weichbar nothwendig ‚erachtet, fonft lehnt es jede mög: 
licherweiſe hieraus entſpringende Verantwortlichkeit von ſich ab, und bür: 
det fie geradezu denjenigen auf, die dieſer gerechten Forderung nicht Ge: 
nüge leiſten. 

V. 

Das ungariſche Miniſterium, die gegenwärtige häkliche Lage der Ge 
ſammtmonarchie wohl kennend, iſt in Bezug auf die Verhältniſſe des au— 
ßer Landes befindlichen Militärs inſolange mit möglichſter Berückſichti— 
gung der obwaltenden Umſtände fürgegangen, als es glaubte, die öffent: 
liche Sicherheit und Ordnung auf anderem Wege aufrechterhalten zu 
können. Nachdem jedoch in verſchiedenen Gegenden von Tag zu Tag be— 
unruhigendere Zuſtä de zum Vorſchein kommen, z. B. im Eiſenburger 
Comitat die Antipathie gegen die Juden ſchon zu Plünderungen Veran— 
laſſung gab; im Szathmärer Comitat in Folge der vor mehreren Jahren 
zu Ende gebrachten Commaſſationen die kleinen Grundbeſitzer gegen d ie 
größeren Grundherren aufgeſtanden; in Békes die geweſenen Untertha— 
nen wegen Ausſcheidung der Triften, welche die Bewohner ſchon feit 
längerer Zeit in Gährung erhielt, die Heiligkeit des Eigenthums nicht 
mehr reſpectiren; in Mittelſzolnok ein Geſchworener der Wuth des auf: 
ſtändiſchen Landvolkes zum Opfer fiel; in Schemnitz die ſlaviſchen na⸗ 
tionalen Bewegungen ſchon deßhalb gefährlich find, weil ein leicht zu be: 
fürchtender Ausbruch, wenn er auch in kurzer Zeit unterdrückt werden 
könnte, den Aerarial⸗Bergwerken einen durch Jahrzehente nicht gut zu 
machenden Schaden zuzufügen im Stande wäre; ja, in Preßburg die 
Verfolgung der Juden bereits die Verwendung des Militärs nöthig 
machte: — ſo kann das Miniſterium nicht länger ſchweigen, und nicht 
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länger zulaſſen, daß das Land eine Beute der Anarchie und Zügelloſikeit 
werde. Das im ganzen Lande garnifonirende Militär beläuft ſich kaum 
auf 18,000 Mann; und das Miniſterium fühlt, daß es der Aufrechthal— 
tung der öffentlichen Sicherheit, wofür es der Nation verantwortlich, 
nur dann gewachſen, wenn es über die nöthigen Mittel dazu verfügen 
kann. Nur der kleinſte Theil der Nationalgarde iſt mit Waffen perſehen, 
und bis nicht die beſtellten Waffen aus dem Auslande, aus Wien und 
den ungariſchen Waffenmagazinen einlangen, werden Störungen der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung kaum zu hindern ſein, da das ungariſche 
Militär, deſſen erſte Aufgabe es iſt, die Sicherheit der Perſonen und des 
Eigenthums zu ſchützen, in andern Theilen der Monarchie gelagert iſt. 

In Erwägung dieſer wichtigen und beunruhigenden Zuſtände habe 
demnach das Geſammtminiſterium den Minifter des Auswärtigen, Für: 
ſten Paul Eſterhazy, am 24. April neuerdings und bereits zum dritten 
Male aufgefordert, an das dießfällige gerechte Verlangen des Lan— 
des beim Wiener⸗Kriegsminiſterium mit allem Nachdruck zu erinnern, 
und das oberwähnte Miniſterium darauf aufmerkſam zu machen: daß 
der verfloſſene Landtag im Sinne des Geſetzartikels 15 $. 8 die Ver— 
wendung der ungariſchen Armee außerhalb der Grenzen des Landes zwar 
der Entſchließung Sr. Majeſtät, aber nur unter Gegenzeichnung des 
um die Perſon des Königs befindlichen Miniſters anvertraut hat. Sollte 
daher das Miniſterium mit dieſer feiner Forderung auch gegenwärtig ab- 
gewieſen, und die Zuziehung des zur Aufrechthaltung der öffentlichen 
Sicherheit erforderlichen Militärs auch ferner verweigert werden, fo er: 
achtet das Miniſterium als unvermeidlich, ſolche Schritte zu thun, zu wel⸗ 
chen dasſelbe das Gefühl feiner Verantwortlichkeit nöthigt. 

Die Kundmachung dieſer officiellen Mittheilung des Miniſter— 
präfidenten war hinreichend, um bei den ultramagyariſchen Fanati— 
kern die Wuth gegen das k. k. Militär vollends anzufachen. 

Inſultirungen einzelner k. k. Officiere an öffentlichen Orten und 
ſelbſt auf den Straßen kamen jetzt häufiger und in viel aufreizende— 
rer Art zum Vorſcheine wie früher. Glimpflicher wurde mit der ge— 
meinen Mannſchaft verfahren, welche man durch ganz andere Mit: 
tel den eigenen Plänen willfährig machen wollte. Die Agenten der 
Rebellenpartei vertheilten ſich nämlich in die Gaſthäuſer Peſth's, rich— 
teten an die dort anweſenden Soldaten die aufreizendſten Reden und 
hielten ſie dabei zechfrei, wo dann aber jedesmal auf die Geſundheit 
Koſſuth's gegenſeitig die Gläſer geleert werden mußten. Ueberdieß 
war es zu jener Zeit ſchon keine ſeltene Erſcheinung, daß die elegan— 
teſten Dandy's in der Waitznergaſſe und auf den beſuchteſten Plaͤtzen 
Peſth's einzeln gehende Soldaten aufhielten, ſie unter den Arm nah— 
men, und mit ihnen einer Kneipe zuwandelten, wo ſodann die in die 
falle Gegangenen beim vollen Bierkruge auf die niedrigſte Art und 
Weiſe zum Eid- und Treubruche angereizt wurden. Die ganze Wuth 
des immer unbändiger ſich geberdenden Militar-Haſſes fiel aber vor 
Allen auf den Landescommandirenden, Herrn Generalen Freiherrn von 
Lederer, welcher, wie aus obiger Verordnung Nr. II. des Minifter: 
präſidenten hervorgeht, vorerſt nach Wien abgegangen war, um alldort 
die nöthige Inſtruction für fein ferneres Verhalten gegenüber dem un⸗ 
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gariſchen Miniſterium perſönlich entgegenzunehmen. Die wühlerifche 
Preſſe bezeichnete dieſen Act als eine offenbare Zurückſetzung des un⸗ 
gariſchen Miniſteriums und ergoß ſich in den widrigſten Schmaͤhun— 
gen und Beſchimpfungen über dieſen hochgeſtellten und eben fo hoch 
ſich verdient gemachten General der k. k. Armee. Dieſe Verdächtiguns: 
gen und Verunglimpfungen nahmen auch dann noch kein Ende, 
als der Commandirende Herr Generol von Wien wieder in Ofen einge— 
troffen, und gleich darauf im „Pesti Hirlap” folgende ämtliche Kund— 
machung erſchienen war. 

»Se. Majeſtät haben unter dem 7. Mai ein Allerhöchſtes Hand⸗ 
ſchreiben an den Obriſten Méßäros erlaſſen, worin demſelben feine 
Ernennung zum ungariſchen Kriegsminiſter bekannt gemacht und zugleich 
befohlen wird, das Commando ſeines Regiments in die Hände ſeines 
Nachfolgers zu legen, um ſogleich den bezeichneten Miniſterpoſten an⸗ 
treten zu können. Unter Einem wird allen militäriſchen Befehlshabern Un⸗ 
garns von Sr. Majeſtät zur Kenntniß gegeben, daß ſie von nun an im 
Sinne $6 und g. 8 Art III. 1848 ihre Verhaltungsbefehle nur durch 
das ungariſche Miniſterium zu gewärtigen haben, und dahin auch alle 
amtlichen Eingaben zu richten ſeien. Das angeführte Geſetz hat auch für 
die Militärgrenze zu gelten.“ 

Wie aus der vorerwähnten Mittheilung II. des Miniſterpräſi— 
denten weiters noch hervorgeht, ſo ſollte nach Rückkehr des Com— 
mandirenden Herrn Generalen von Wien eine aus dem Miniſterrathe 
zu entſendende Commiſſion im Ofner Zeughauſe den Vorrath der 
dort vorfindlichen Schießgewehre unterſuchen. Die zur Eruirung der 
im dieſem Zeughauſe befindlichen Waffenvorräthe ſpäter auch wirklich 
entſendete Commiſſion hatte den Bericht gegeben, daß in demſelben 
10,000 Stück Gewehre vorräthigfeien. Dieſe Nachricht bot den Re— 
volutionsjüngern im Café Pillwax den ſehr erwünſchten Anlaß, mit 
neuen Beſchuldigungen gegen den Commandirenden Herrn Genera— 
len hervorzutreten, ihn der abſichtlichen Waffenverheimlichung offen 
zu beſchuldigen, und von nun an als den gefährlichſten Feind der Frei— 
heit dem Volke zu bezeichnen. Die Schandpreſſe that hiebei ihr Möglich— 
ſtes, dieſe feindſelige Stimmung im Publicum fortwährend in Gährung 
zu erhalten, und bediente ſich zu dieſem Zwecke nicht nur der roheſten und 
gröblichſten Beleidigungen, ſondern auch ihrer gewöhnlichen Waffe, der 
niedrigſten Lüge. So brachte eines dieſer Sudelblätter „MarcziusTizen- 
ötödike“ die Nachricht: 

„Daß in den nächſten Tagen ein aus 400 Recruten und Urlaubern beftehen: 
der Trupp nach Italien ziehen ſolle. Auf Befehl des ungariſchen k. k General: 
Commando's werde aber dieſer Transport nicht den kürzeſten Weg über Peſth 
gehen, ſondern um einer muthmaßlichen Demonſtration der Hauptſtadt gegen 
dieſes Entfernen der Soldaten vorzubeugen, nach Lemberg ziehen, von wo er 
ſodann erſt mittelſt Eiſenbahn nach Wien und Italien befördert wird.“ 

Weiters erinnerte der „Marczius Tizenötödike“: 

»An die heißen (22) Märztage, da die Deputation des Volks, wel⸗ 
ches nach Waffen verlangte, jedesmal von Baron Lederer mit der Ant⸗ 
wort zurückkam, es wären nirgends welche vorräthig. Nun aber iſt aus 
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zuverläſſiger Quelle überwieſen, daß, nachdem das Minifterium den Of⸗ 
ner Waffenvorrath aufnehmen ließ, daſelbſt 14,000 Gewehre ſich vorge⸗ 
funden haben. Dieß iſt Thatſache,“ ruft das Blatt aus; „alfo hat Herr 
Baron Lederer nicht die Wahrheit geſagt.“ 

„In beiden Fällen, was unſere Soldaten und unfere Be 
waffnung betrifft, find wir ſchändlich hintergangen.“ 4 

Chomwmniß brachte in der »Oppoſition“ einen bandwurm— 
artigen Artikel, in welchem er den Beweis liefern wollte, daß die 
Grafen Zich y und Palffy, welche Venedig ohne Schwertſtreich über: 
gaben, den ungariſchen Namen nicht geſchändet, ſondern vielmehr 
durch dieſe ſich ſelbſt aufopfernde Handlung ſich und die Nation, der 
ſie angehörten, nur geehrt hätten. Weiters wurde in dieſem Schand— 
blatte der greife Feldmarſchall Radetzky der ſchlechteſte Bür— 
ger Ungarns genannt, der es nicht wagen möge die Grenze dieſes 
Landes zu überſchreiten, weil er blos ſeinem glatten Ehrgeize zu lieb 
Ungarns Landeskinder zu Tauſenden in Italien hinſchlachten laſſe. 

Aus Fiume brachte dasſelbe Sudelblatt zu jener Zeit wörtlich 
folgende Nachricht: 

»Der Schurke Jellachich (ſogenannter Ban von Croatien) hat 
nach Fiume den Befehl geſendet, die Caſſen abzuliefern. Die Fiuma⸗ 
ner Herren aber ſind Italiener und die Italiener halten zu den Ungarn, 
(welche Schmach, daß unſere Soldaten jetzt dort mor⸗ 
den). — Die Fiumaner ſuchten Zeit zu gewinnen, bis ein engliſches 
Schiff in den Hafen einlief. Auf dieſes Schiff brachten ſie die dem un⸗ 
gariſchen Geſammtſtaate gehörigen Finanzen. Eljenek !* | 

Iſidor Heller, Mitredacteur der politifchen Zeitſchrift „Al ns 
garns Morgenröthe,“ überbot ſich ebenfalls in den niedrigſten 
Schmähungen und Beſchimpfungen gegen das k. k. Militär. Wir 
laſſen aus vielen ähnlichen hier nur eine dieſer Schmähnotizen aus 
Nr. 47 dieſes Blattes folgen. Sie lautete: 

Der ſiebenbürgiſche „Ellenör“ bringt die Nachricht, daß der ruſ— 
ſiſch geſinnte Fürſt der Moldau, Stourdza, durch das Volk ermor⸗ 
det worden ſei. Der gute Mann iſt vor drei Jahren um das ung ar i— 
ſche Indigenat eingekommen, und behauptete ein Abkömmling des 
alten berühmten Geſchlechtes Thurzo zu fein. Man hätte ihn anneh⸗ 
mer können; auch Metternich, Lederer und derlei Geſindel 
beſaßen Indigenate von Ungarn.“ 

Aus dieſen wortgetreuen Citaten aus der Peſther Schand— 
preſſe dürfte deutlich genug zu erſehen ſein, wie von Seiten der Re— 
bellen⸗Partei Alles aufgeboten wurde, den Pöbel der Bevölkerung 
zu einem Wuthausbruche gegen das k.k. Militär auf das hef⸗ 
tigſte anzureizen. 

Wir bemerken hiebei nur noch, daß dieſe in gemeine Frechheit mit 
jedem Tage immer mehr ausartende Sudelpreſſe in ihrem men— 
ſchenentwürdigenden Treiben unter den Augen des verantwortlichen 
Miniſteriums fortfuhr, und in ſolchem auch nicht im Gering— 
ſten von den Behörden behindert wurde. Wie wir ſchon frü— 
her erwähnt hatten, ſo prallten jedoch alle Giftpfeile dieſer Rebellen⸗ 
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brut an der ernſten und würdigen Haltung des k. k. Officierscorps 
kraftlos ab, und aller Schimpf und Hohn von dieſer Partei ausge⸗ 
hend konnten die Officiers-Ehre in den Augen eines gebildeten Pu: 
blicums um fo weniger verletzen, als das gefammte Officier- 
corp 8 dieſen niedrigen Aufreizungen zum Trotze jede Gelegenheit 
vermied, auch nur den geringſten Anlaß zum Ausbruche öffentlicher 
Thätlichkeiten etwa ſelbſt hervorzurufen. Dieſes ehrenvolle, würdige 
Benehmen der k. k. Officiere, wie der Marezius Tizenötödike ſich 
ausdrückte: dieſes vornehmthuende Ignoriren, beſtimmte 
die aufmerkſame (hund ihr Vaterland liebende (l) 
Jugend, Herrn Lederer ein deutliches Zeichen von 
der Stimm ung gegen ihn zu geben. Die Gelegenheit, 
zur Ausführung einer ſolchen Demonſtration harrte auch ſchon 
vor der Thüre, um nur von den Händen dieſer edlen, ſich aufopfern— 
den, freiheitsbegeiſterten Jugend gierig ergriffen zu werden. 

Nach dem Beiſpiele Wiens waren in der letzten Aprilwoche 

auch in Peſth-Ofen die Katzenmuſiken ſtark in Praxis gekom— 
men. Faſt jede Nacht erhielt irgend eine den Wühlern mißliebige 
Notabilität ihren Antheil an dieſen Straßenſcandalen. Der größte 
Auflauf dieſer Art fand am 9. Mai in der Nacht auf dem Joſephs— 
platze vor der Wohnung des Herrn Dr. Stahle ſtatt, erſchreckte 
ſpaͤter die Bewohner des Hauſes nächſt der evangeliſchen Kirche, in 
welchem der Herr Paſtor Kollär wohnte, und ſtörte dann auch 
noch vor mehreren anderen Quartieren die nächtliche Ruhe. 

Der Höllenlärm, welcher auf den Straßen in der gemeinſten 

Gaſſenbubenmanier durch dieſe Tumultuanten laut wurde, hatte 
unter Andern auch zur traurigen Folge, daß die vierzehnjährige Toch— 
ter eines Kaufmannes in Peſth aus Schrecken und Furcht dem 
Wahnſinne verfiel. Dieſe brutale Rotte begnügte ſich bei dieſen 
öffentlichen Productionen ihrer tiefſten Verworfenheit mit dem Zer— 
truͤmmern der Fenſter und dem Abſingen von Spottliedern nicht allein; 
ihre Roheit ging in Peſth noch viel weiter. Vor den Quartieren derjeni— 
gen, denen die Katzenmuſik galt, theilten ſich die Straßenhelden in 
zwei Haufen, und ſtimmten fragend und antwortgebend in folgender 
Weiſe einen Wechſel chor begleitet von Ziſchen und Pfeifen an. 

Der eine Haufen ſchrie: Was iſt der S. & 

Worauf der andere antwortete; 

Ein Lump, ein Petſcowits, 
ein ſchwarzgelber Zopf, ein Ca⸗ 
marilla-Advocat u. ſ. w. 

Was verdient der S.. R..... 

Antwort: Die ruſſiſche Knute, einen 
Haslinger, den Staupbeſen, kein 
ungariſch Brot und Wein; ſchlagt 
ihm die Fenſter ein u. ſ. w. 
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Bei dieſem Rufe begann von beiden Seiten das Werfen der 
Steine gegen die Fenſter, und nachdem auf ähnliche Weiſe unter 
dem Gelächter des rohen Pöbels die Litanei nochmals von vorne be— 
gonnen und endlich ausgebrüllt war, wurde der Betheiligte in ſo 
lange ſtürmiſch gerufen, bis er am Fenſter erſchien, von welchem herab 
er ſich ſodann für all den ihm angethanen Schimpf, Spott und Hohn, 
ſo wie fuͤr den ihm weiters noch zugefügten Schaden laut bedanken 
mußte. . 


Statt jeder weiteren Randgloſſe zu dieſem nichtswürdigen Be— 
tyarentreiben in einem Zeitalter, welches das gebildete genannt ſein 
will, und aus dieſer Behauptung die Anſpruͤche überflüſſiger Vormund— 
ſchaft enthoben zu werden herleitet, laſſen wir die Aeußerung eines 
bekannten Oppofitiond: Mitgliedes über die Tobſucht dieſer unbändigen 
Straßenhelden aus dem „Pesti Hirlap” hier folgen. Wenn ſchon das 
radicalſte Journal der magyariſchen Preſſe die größte Mißbilligung 
über das exceſſive Auftreten feiner eigenen Partei in ſolch' eindring⸗ 
licher Weiſe ausſpricht, wie ſolche das folgende Citat weiſt, dann iſt 
dieß nur ein Beweis mehr, daß die Entartung bis zum höchſten Grade 
ſchon geſtiegen war, und dieſe Zügelloſigkeit nun auch von dem be— 
dächtigeren Theile der Oppoſitionspartei als ein offenbarer Frevel an 
jedem menſchlichen Rechte erkannt wurde. 


Sigmund Keménhy, der Verfaſſer des folgenden Artikels, 
ſchrieb über Katzenmuſiken wie folgt: 


»Wenn ein Haufe bei hellem Tage, wo Jedermann geſehen werden 
kann, vor eines mächtigen Staatsmannes Fenſter zieht und die po li⸗ 
tiſchen Sünden desſelben angreift, fo iſt das eine Demon: 
ſtration, welche durch die leidenſchaftlichen Mienen, durch die der Ge» 
fahr preisgegebene Bruſt, durch das eingeſetzte Leben oft zu einer erha— 
benen, ich möchte ſagen großartigen Erſcheinung erhoben werden kann. 
Dergleichen Demonſtrationen können auch der Strafe verfallen; ſie können 
auf die öffentliche Ordnung, die Annehmlichkeit des Stadtlebens, den Han⸗ 
del, die Induſtrie, die Staatspapiere und manchmal ſogar auf den Welt⸗ 
frieden ungünſtig einwirken. Und dennoch möchte ich nicht verſprechen, 
daß ich mich nie dabei betheiligen werde. Das Ganze hängt davon ab, 
ob ich einen lebendigen Glauben an die Heiligkeit des mir vorgeſteckten 
Zieles, — an die Zweckmäßigkeit der gewählten Mittel in mir nähre? 
— Ja, es könnte die Stunde ſchlagen — und warum nicht? — Wo 
ich Steine und Hausgeräth zu Barricaden herbeiſchleppte, und des Le⸗ 
bens Hoffnungen zertrümmernd, wie ein Betrunkener das geleerte Glas, 
die erſte Verſchanzung beſtiege, damit die erſte Kugel, welche trifft, die 
e Rohres ſei. — Ob ich aber je eine Katzenmuſik machen werde? 


. 


ie! 


Denn zur ernſthaften politiſchen Demonſtration gehalten, ſtelle ich 
die Katzenmuſik in das Verhältniß wie in der Literatur das Pasquill 
zur Polemik. Ich polemiſirte ſchon häufig, aber Gott möge verhüten, daß 
ich mich je aufs Pasgquillſchreiben verlegte. Bir, 

Und ich begreife nicht, warum unſer Preßgeſetz Denjenigen beftraft, 
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der Jemanden ehrenrühriger Dinge bezichtigt, ſelbſt wenn er bereit und 
im Stande iſt die Wahrheit ſeiner Anklage zu erweiſen, wo hingegen 
keine Strafe Jene erwartet, die auf der Gaſſe mit Inſtrumenten Pas: 
quille machen und die mit lebendigem Worte dem Publicum die Aus— 
drücke herſagen, die man mit dem weniger wirkſamen todten Buchſtaben 
nicht veröffentlichen darf, ſelbſt dann nicht, wenn ſie wahr ſind und die 
Beweisführung verſprochen wird. 

Ich werde nie Katzen muſik machen, auch ſchon darum nicht, weil ich 
in der civiliſirten Welt nur dann zu Jemanden ſprechen kann: Ich 
halte Dich für einen elenden, nichtswürdigen Menſchen,d wenn ich zus 
gleich bereit bin, dem Beleidigten jeden Augenblick volle Genugthuung 
zu geben, auf eine Weiſe, wie es die geſellſchaftliche Schicklichkeit vers 
langt. — 

9. die Katzenmuſikanten hingegen pflegen gegen den Angegriffenen 
ehrenrührige Titulaturen zu ſchleudern, und thun dieſes in Maſſe, thun 
es des Nachts, wo man ſie nicht erkennen kann, thun es Einer hinter 
des Anderen Rücken, wegen Zahl und Weiſe in voller Anonymität. — 
Schonungsloſigkeit iſt genug hierbei, aber durchaus kein Muth. 

Zu einer Katzenmuſik ginge ich ſelbſt in phantaſtiſcheſten, überſtrö⸗ 
mendſten, losbrechendſten Augenblicken politiſcher Leidenſchaft und Glut 
fur meine Grundſätze nicht, denn ich würde meine Menſchenwürde er— 
niedrigt glauben, wenn Jemand von mir die Meinung hegen könnte, 
daß auch ich mich unter dem Haufen befindend, dem Bemuſikten Schimpf⸗ 
worte zuſchreien konnte, die ich in den Mund zu nehmen mich nicht ent⸗ 
ſchließen könnte, wenn ich zufällig mit ihm zuſammenträfe und ſelban— 
der befände. Ja, auch Jenen wünſchte ich nicht beigezählt zu werden, die 
ſich in Geſellſchaft lärmender, aber darum eben nicht muthiger Men⸗ 
ſchen wohlbefinden. 

Somit gleichwie ich bisher keiner Katzenmuſik beiwohnte, werde ich 
es auch künftig nicht, und hoffe, daß jene meiner jungen Freunde, die bis: 
her die Katzenmuſik in einer andern Beleuchtung ſahen, nun aber meis 
nem Geſichtspuncte beitreten, ſich künftig von derlei Manifeſtationen 
fern halten werden. 

Wie jeder andere wohlmeinende Rath, verhallten auch dieſe 
Worte gleich der Stimme des Propheten in der Wüſte, und Kemény's 
Hoffnung blieb leider ohne Erfüllung. Im Gegentheile wurden von 
nun an die Katzenmuſiken nur deſto häufiger veranſtaltet, und nachdem 
die freiheitsbegeiſterte Jugend in Peſth bei allen ihr mißliebigen 
Perſonen die Runde zu Ende gemacht hatte, erwählte ſie ſich das 
nahe liegende O fen zum zweiten Schauplatze der von ihr noch wei— 
ters aufzuführenden Straßenſcandale. Als Gegenſatz zu 
der vorcitirten Mißbilligung Kemeny’s laſſen wir aus dem 
Sudelblatte „Der Ungar“ jene Notiz folgen, mit welcher der Jude 
Hermann Klein die Veränderung dieſes Schauplatzes anzeigte: 

Sie lautet: 

»Exempla trahunt! Auch in Ofen haben fie bereits den ſogenannten 
„Kagenmufifen? Geſchmack abgewonnen, und iſt in einer der letztver⸗ 
floſſenen Nächte, in welcher der „keuſche Mond fo ſtille ging” ein höchſt 
lärmendes und frivoles Charivari drei hochgeſtellten Beamten gebracht 
worden. Das beuntuhigt freilich die in der Nachbarſchaft hauſende Be. 
völkerung; allein man gewöhnt's!d 

II. 18 
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Dergrößte Scandal dieſer Art fand in der Feſtung Ofen, 
Wienerthorgaſſe, vor dem Quartiere des damaligen Vicepräſiden— 
ten der ungariſchen Hofkammer, Herrn Duſchek, am 
9. Mai ſtatt. Bei dieſer Katzenmuſik betheiligten ſich ſelbſt mehrere 
Beamte und unter dieſen wieder hauptfächlich der Ho norar-Hof— 
rath von Czernyus, welcher aus perſönlichem Haſſe gegen den 
Vicepräſidenten ſehr impulsgebend bei dieſer pöbelhaften Demonſtra— 
tion mitgewirkt hatte. Schon an dieſem Abende hatte ſich eine be— 
deutende Menſchenmenge auf dem Georgiplatze von dem gräflich 
Telekiſchen Hauſe eingefunden, indem das Gerücht ſeit meh— 
reren Tagen durch die Stadt lief, daß die edle Jugend beſchloſſen 
habe, dem Commandirenden Herrn Generalen Feld— 
zeugmeiſter B. Lederer, welcher in dem vorgenannten Hauſe 
wohnte, ebenfalls ein Charivari zu bringen. Nachdem die Katzen— 
muſik bei dem Vicepräſidirten Duſchek beendet worden war, 
begannen auf offener Straße längere Debatten, welche ſich um die 
Frage drehten, ob die beabſichtigte Katzenmuſik vor dem Quartiere 
des Commandirenden Herrn Generalen gleich jetzt oder 
erſt am Abende des folgenden Tages ſtattfinden ſolle. Die Mehrheit 
beſtimmte den nächſtfolgenden Abend, für welchen ein groß— 
artiger Zug von Peſth nach Ofen zwiſchen dem Betyarenpöbel 
verabredet wurde. 

Den 10. Mai bildete ſchon am frühen Morgen dieſe fuͤr den Abend 
verabredete Katzenmuſik die Axe, um welche ſich in allen Cafés und 
auf den Straßen Peſths das Gefpräch den Tag über drehte, und 
zwar um ſo lauter, als die an dieſem Tage erſchienenen Nummern 
der Schandpreſſe ſich zu überbieten ſchienen, zur Fortſetzung dieſes 
bübiſchen Treibens nur noch mehr aufzuhetzen. 

Die „Oppoſition“ ſchrieb: 

»Wir leben in den Zeiten der Katzen muſiken. Neulich ſind in 
Wien den Miniſtern Fiquelmont und Pillersdorff, dem Erz⸗ 
bifhof — und hier in Peſth mehreren Staatsbeamten, darunter auch 
unſerem Stahle, Katzenmuſiken gebracht worden. Und Niemand hat 
dieß für Hochverrath genommen, denn wir leben in einem freien?) 
Lande — unſere Meinung iſt frei — die Katzen muſik iſt auch 
eine Meinung und zugleich eine, die ſtark in die Ohren klingt.“ 

Der „Ungar“ fand in der allzu häufigen Veranſtaltung der 
Katzenmuſiken ſogar das Anſehen und die Würde der Straßen-Con— 
certiſten geſchmälert, und ſchloß 970 es ſein Bedenken mit den er⸗ 
habenen Worten: 

»Eben weil wir die Bedeutung 5 Katzenmuſiken in ihrer ur. 
ſprünglichen Reinheit!) erhalten wiſſen wollen, müſſen wir bitten, 
durch allzu häufige Anwendung dieſelbe nicht zu ſchwächen, noch zu miß⸗ 
brauchen. In applicatione Charivariali nos cautos esse 
oportet!? 

Der Commandirende Herr General, welcher von allen dieſen 
Vorgängen ſo wie von der für den Abend ihm zugedachten Katzen⸗ 
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muſik ebenfalls zur Kenntniß gelangt war, ließ den Ofner Stadt— 
hauptmann noch Vormittags ſchriftlich erſuchen, dahin wirken zu 
wollen, daß von Seiten der Stadtbehörde die nöthigen Vorſichts— 
maßregeln zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe ergriffen werden 
mögen, welchem Erſuchen zufolge beim Ofner Bruͤckenkopfe eine Ab— 
theilung der Nationalgarde aufzuſtellen wäre, um die etwa denn doch 
von Peſth heruͤber ziehenden Katzenmuſikanten ernſtlich zu verwar— 
nen und von der Ausführung ihres tollen Vorhabens abzuhalten. 

Unbegreiflicher Weiſe ließ der Stadthauptmann dieſe Auffor— 
derung ganz unbeachtet und ſo wurde weder von der Stadtbehörde in 
Ofen noch von dem Miniſterium und dem Wohlfahrtsausſchuſſe in 
Peſth auch das Geringſte unternommen, um dem ferneren naͤcht— 
lichen Treiben dieſer exceſſiven Tumultuanten die gehörigen Schrans 
ken zu ſetzen. Nachmittags um 3 Uhr fand im Pillwax-Café 
eine Probe jener Litanei ſtatt, welche vor dem Quartiere des Com: 
mandirenden in der von uns ſchon beſchriebenen Weiſe herabgebrüͤllt 
werden ſollte, und welche die niedrigſten Schmaͤhungen und Ber 
ſchimpfungen enthielt, wie ſolche nur bei dem roheſten Pöbel und 
ſelbſt da nur wieder in einem betrunkenen Zuſtande zum Vorſcheine 
kommen können. 

Unter ſolchen Umſtänden blieb dem Commandirenden Herrn Ges 
neralen zum Schutze ſeiner eigenen Perſon, zur Wahrung jener hohen 
Würde, welche er als oberſter Befehlshaber der in Ungarn ditlocirten 
Truppen begleitete, endlich zur Aufrechthaltung des Anſehens und 
der Ehre des geſammten k. k. Officlerscorps, welches in corpore durch 
die ihm zugedachte Beſchimpfung ebenfalls mit beleidigt werden 
ſollte, nichts anderes übrig, als durch Bereithaltung hinreichender Mir 
litärmannſchaft dem Ausbruche dieſes öffentlichen Scandals vor— 
zubeugen. Zu dieſem Zwecke und zugleich auch zum Schutze und zur 
Bewachung des nahe gelegenen Zeughauſes wurde ein Piquet Ea— 
vallerie und eine Abtheilung ungariſcher Grenadiere 
ſchon Nachmittags auf den Georgiplatz beordert. Die Cavallerie be— 
ſetzte das Zeughaus, die Grenadiere nahmen ihre Stellung hinter 
den Planken der im Bau begriffenen köngl. Stallungen nächſt dem 
graͤfl. Telekiſchen Hauſe, der Wohnung des Commandirenden 
Herrn Generalen. Dieſe Sicherheitsmaßregeln wurden nicht in 
Geheim vollzogen, das Militär bezog die ihm angewieſenen Po— 
ften vor den Augen des anweſenden Publicums und ſchon um 5 Uhr 
Abends war ganz Peſth in Kenntniß, daß in Ofen das Militärauge 
gerückt und zum Empfange der Charivarimacher bereit gehalten werde. 
Aber ſelbſt dieſe verbürgte Nachricht konnte die wahnſinnsvollver— 
blendete Rotte von der Ausführung ihres Vorhabens noch immer 
nicht zurückſchrecken. 

Ehe wir in der Erzählung des nun weiters Vorgefallenen fort— 
fahren, können wir nicht umhin noch eine Bemerkung fallen zu laſſen. 

18 
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Die Preſſe hatte in Bezug auf dieſen Scandal fpäter die Frage auf⸗ 
eſtellt: 
f 3 iſt nicht eine Anzeige an die competente Civilbehörde oder 
an das Miniſterium ſelbſt erfolgt mit der Aufforderung, die geeigneten 
Maßregeln zur Vorbeugung dieſes Scandals zu ergreifen, die Betref— 
fenden abzumahnen. das Publicum aufzuklären und zu verwarnen? War: 
um iſt nicht die Nationalgarde, als die natürliche und geſetzliche 
Wächterin der öffentlichen Ordnung, aufgeboten worden 2 
Wir haben ſchon vorerwähnt, daß die fragliche Anzeige an die 
Ofner Stadthauptmannſchaft wirklich gelangt war. Es war ſonach 
nur allein an dieſer Behörde gelegen, das Miniſterium hievon in 
Kenntniß zu ſetzen, und vereint mit dieſem die nöthigen Maßregeln 
zur Vorbeugung des angezeigten Attentats zu ergreifen, zu welcher 
Maßnahme der ganze Tag noch Zeit genug übrig ließ. Aber ſelbſt 
dann, wenn die frühere Anzeige und Verwarnung nicht erfolgt wäre, 
lag es nur an dem Miniſterium und dem Wohlfahrtsausſchuſſe allein, 
daß die bedauerlichen Vorfälle in der Nacht nicht verhindert wurden, 
indem die Anſtalten von beiden Seiten, nämlich von den Charivari— 
machern und dem Militär-Obercommando, öffentlich getroffen, der 
unausweichlich eintretende ernſtliche Conflict ſonach ſchon Nachmit— 
tags voraus zu ſehen war, dem Miniſterium aber alles dieß um ſo we— 
niger ein Geheimniß geblieben ſein konnte, als das in ſeinem Dienſte 
arbeitende Spitzelweſen in Peſth-Ofen bereits auf das pollkommenfie 
organifirt war. Da aber zur Verhaͤtung des Exceſſes von den Civilbehör— 
gar nichts geſchah, ſo läßt ſich aus der offen und klar vorliegenden Theil— 
nahmsloſigkeit des Miniſteriums an den Vorgängen dieſes Tages hinrei— 
chend entnehmen, daß die fuͤr den Abend beabſichtigtte Katzenmuſik 
die Billigung und ſtillſchweigende Zuſtimmung der ungariſchen Re— 
gierungsbehörde erhalten hatte, weßhalb auch das Miniſterium nur 
allein für die Folgen dieſes Scandals verantwortlich erſcheinen kann. 
Es war 8 Uhr Abends, als ſich die edle freiheitsbegeiſterte, 
von höheren Menſchenrechten durchglühte und auf dem Wege weiſer 
Reformen vorkämpfende Jugend vor dem Pillwax-Café in der 
Herrngaſſe zahlreich verſammelte und jene Inſtrumente zu ſtimmen 
begann, deren Ton und Effect von ihr in nächtlicher Weile zur Ver— 
herrlichung der Märzerrungenſchaften dem Katzenvieh abgelauſcht wur— 
den, von welch einem gründlichen menſchenbeglückenden Studium die 
letzten Nächte auch ſchon die glänzendſten Proben gebracht hatten. 
Der Zug, welchem ſich noch eine große Pöbelmaſſe angeſchloſſen 
hatte, begab ſich zuerſt vor das Nationaltheater, um dem dort 
anweſenden Publicum ſein edles Vorhaben kundzugeben. Pfei— 
fend und trommelnd zog die freche Rotte nun durch die Straßen Peſths 
über die Schiffbrücke. Beim Ofner Bruͤckenkopfe wurde der Zug durch 
einen ſtädtiſchen Commiſſär aufgehalten, und von dieſem im Verein 
mit mehreren achtbaren Bürgern in Kenntniß geſetzt, daß in der Fe⸗ 
ſtung Militär aufgeſtellt ſei. Alles Zureden, alle Bitten, das Vorha⸗ 
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ben aufzugeben, blieben fruchtlos, man zog weiter. Beim Palatinal⸗ 
garten in der Nähe des Feſtungsthor es kamen abermals mehrere Herren 
dem Zuge entgegen und baten die Anführer des Charivarizuges 
mit aufgehobenen Händen, umzukehren, und die Feſtung nicht zu betre— 
ten, indem bei der Erbitterung des k. k. Militärs es dort jedenfalls 
zum Aeuferſten kommen werde. Vasväri, Oroßhegyi. und 
Czernyus, welch Letzterer (wie ſchon früher erwähnt) ſich auch bei 
dieſem Scandale mis berheilig.e, wieſen jed: a wohlmeinenden Rath 
dieſer Art hartnäckig zurück. Vasväri von zwei Fanatikern auf die 
Schultern gehoben, ſchrie: | 

„Wer ift dieſer Lederer? Ein Feind der Nation, ein Wortbrü⸗ 
chiger, den wir als fremden, nicht zu uns gehörigen Soldaten befehls haber 
haſſen, daher entfernt wiſſen wollen, und dem wir ſo gut wie jedem An⸗ 
deren unſere Meinung kund thun wollen. Vorwärts Brüder! Wir 
haben reine Furcht vor Bajonetten® — 

Mit dieſen Worten ſetzte ſich der Zug neuerdings in Bewegung. 
Die Schloßwache trat in's Gewehr, wie dieß zu jener Zeit immer 
geſchah, fo oft eine größere Volksmenge an einer Hauptwache vor- 
bei zog. Auf dem Georgiplatze ſelbſt befand ſich ſchon ſeit 8 Uhr 
Abends eine größere Menge mügiger Zuſchauer, welche neugierig der 
Dinge harrten, die da kommen ſollten. An der Ecke des Zeughauſes 
wurde der nahende Zug von mehreren Ofner Bürgern zum dritten 
Male verwarnt, und zwar wiederholt mit dem Bedeuten, daß Mi— 
litaͤr in der Nähe bereit gehalten werde. Doch auch dieſe letzte Mah— 
nung blieb unbeachtet, der Zug ſchwenkte vor der Wohnung des Com— 
mandirenden Herrn Generalen auf, und machte ſich fertig die Ka— 
tzenmuſik zu beginnen. 

Wir müffen hier noch bemerken, daß im graͤflich Telekiſchen Haufe, 
wo der Commandirende Herr General wohnte, außer den zwei Wach: 
poſten vor dem Thore kein Militär aufgeſtellt war. 


Als das Herannahen des Zuges über den Feſtungsberg aviſirt war, 
begab ſich der Generalcommando-Adjutant Gr. Zedtwitz auf die Haupt: 
wache, um von dieſer eine Abtheilung Grenadiere, welche zum Schutze 
des Hauſes vor einem etwaigen Einbruche ſchon früher dahin beor— 
dert wurde, in eigener Perſon abzuholen. Noch ehe Graf Zedtwitz von 
der Hauptwache zurückgekehrt war, ließen die Katzenmuſikanten ihre 
erſten Töne vernehmen, worauf aber auch ſchon das bereit gehaltene 
Militär aus dem Zeughauſe und dem Stallgebaͤude hervorbrach, und 
von der flachen Säbelklinge und den Gewehrkolben Gebrauch ma— 
chend die Charivarimacher, welche mit heulendem Wehgeſchrei eilends 
die Flucht ergriffen, nach allen Seiten hin verjagte. Vas var i, welcher 
kaum einige Minuten früher mit der Behauptung geprahlt hatte, daß 
er keine Furcht von Bajonetten kenne, war unter den Fluͤchtigen einer 
der Erſten. Vor dem Waſſerthore verlor er ſeinen Saͤbel, welcher von 
einem Ofner Tiſchlergeſellen aufgehoben wurde, indem der früher 
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bajonettentrogende, nun aber flüchtige Held in der Eile feines Laufes 
ſich nicht einmal Zeit genommen hatte ſein Wehrgehänge aufzuheben. 

Auf der Brücke in der Nähe der Johannesſtatue blieb er ſtehen, 
hielt die übrigen ihm nacheilenden Helden auf und richtete an die 
Verſammelten Worte des bitterſten Vorwurfes über die Feigheit, mit 
welcher Alles ſchon beim Blinken der Bajonette auseinander flog. 
Unter Lärmen und Schreien, begleitet von Fluchen, Drohungen und 
gegenſeitigen Feigheitsvorwürfen, eilte die flüchtende Menge nach 

Peſth in die Herrngaſſe vor die Revolutionshalle (Café Pillwax). 
Während ſich die von allen Seiten heranſtrömende Menſchen— 
menge vor der Revolutions halle immer dichter concentrirte, wurde 
unter dem raſendſten Betyarengeſchrei ein Tiſch vor die Eingangs— 
thuͤre des Café Pillwax geſetzt, und auf dieſen ein gewiſſer Cſabay 
mit blutbeflecktem Geſichte bis auf das Hemd entkleidet ausgeſtellt. 
Derſelbe hatte ſich als paſſionirter Charivarimacher ſchon im Peſth 
dem Zuge nach Ofen angeſchloſſen, und war beim Auseinanderſtaͤu— 
ben der Katzenmuſikanten über die Feſtungsſtiege nächſt dem Palati— 
nalgarten einige Stufen hinabgeſtolpert, bei welchem Falle er ſich die 
Naſe blutig geſchlagen hatte. Dieſe Blutstropfen, welche nur durch 
die Ungeſchicklichkeit des fich ſchleunigſt Flüchtenden, alfo nicht einmal 
durch die Gewehrkolben⸗Attaque auf dem Georgiplatze fließen gemacht 
wurden, galten den Wuth und Rache ſchnaubenden Fanatikern jetzt 

mehr als Gold. Mehrere Redner, welche nacheinander den Tiſch neben 
Cſabay beſtiegen, forderten das Volk zur augenblicklichen Sühne die: 
ſes blutigen Frevels der viehiſchen Soldateska, — wie fie ſich aus- 
drückten — auf, und tauſend Stimmen wiederholten donnernd den 
Ruf: Rache, ſie muß uns werden!“) 

Von allen Seiten erſcholl das Geſchrei: „Zu den Waf— 
fen!“ Es wurde der Vorſchlag gemacht ſofort bewaffnet nach 
Ofen zu ziehen, um augenblicklich Satisfaction zu nehmen — 
als Nyäry erſchien, dem es im Vereine mit andern Rednern 
endlich gelang, die Wüthenden von einem unvermeidlichen Blut— 
bade zurückzuhalten. Nyäry mit noch mehreren Andern wurde nun 
nach Ofen an den Palatin-Vicekönig entfendet. Inzwiſchen aber wurde 
Militär aus verſchiedenen Theilen der Stadt zuſammengezogen, vor— 
züglich aus der nahe gelegenen Caſerne, welche Maßregel das Volk 

) Cſabay mußte bei dieſer Komödie die läſtigſte Rolle ſpielen, indem 
er ſich durch mehrere Stunden weder das Blut vom Geſichte abwi— 
ſchen noch die nöthigen kalten Umſchläge nehmen durfte. Wie ges 
gefähr lich die ſich nur ſelbſt zugefügte Verwundung geweſen ſein 
mochte, läßt ſich daraus entnehmen, daß Cſabay ſchon Tags dar: 
auf von 2 Juraten durch die Straßen Peſth's ſpazieren geführt, 
bei dieſem Gange jede zehn Schritte Halt gemacht, und er von feis 
nen Begleitern der gaffenden Meng: überall als der jüngſte 

Märtyrer der Volksfreiheit vorgeſtellt wurde. | 
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in eine noch gereiztere Stimmung verſetzte. Auf dem Thurm der Fran— 
ciskanerkirche wurde die Sturmglocke gelautet. Die Zahl bewaffne— 
ter Nationalgarden, die unaufhörlich herbeiſtrömten, nahm von Au: 
genblick zu Augenblick zu, und nur ſchwer gelang es, die aufgeregte 
raſende Menge im Zaume zu halten. Mor. Perezel, als Mint: - 
ſterial⸗Deputirter, konnte nicht zu Worte kommen. Endlich nach Mit: 
ternacht gegen 1 Uhr kam Nyäry zurück, in einem Augenblicke, als 
die Aufregung der Gemüther den höchſten Punct erreicht hatte. Aus 
ſeiner Rede konnte man nur ſo viel wahrnehmen, daß dem Militär 
alles fernere Einſchreiten ſtrengſtens unterſagt wurde, und zu einer 
genauen Unterſuchung die erforderlichen Schritte gethan ſeien; worauf 
das Volk, zwar unentſchloſſen und unbefriedigt, doch endlich mit ge— 
reiztem Gemuͤthe und racheſchwörend auseinanderging. 

In Ofen wurde ebenfalls unmittelbar nach der Hetze der Kat— 
zenmuſikanten in allen Straßen Allarm geſchlagen, um die Na: 
tionalgarden zu verſammeln. Nachdem die Trommeln beinahe zwei 
volle Stunden gewirbelt hatten, erſchienen endlich auf dem Allarm— 
platze bei der Waſſerſtädter Pfarrkirche 10 —15 Mann der Natio— 
nalgarde, auf den übrigen Sammelplätzen in Ofen hatte ſich aber auch 
nicht ein Garde eingefunden. Dieſer Umſtand allein dürfte bezeich⸗ 
nend genug für die nützliche Wirkſamkeit des Nationalgarden-Inſti⸗ 
tutes im Augenblicke der Gefahr ſein, und zeigt deutlich, daß die Er— 
rungenſchaft der allgemeinen Volksbewaffnung keine großen Sympas 
thien im Publicum erweckt hatte, ſonach auch nicht aus dem allge— 
meinen Volkswillen hervorgegangen ſein konnte. 

Am 11. Mai früh Morgens hielt das Comité im Comitatshauſe 
Vormittags eine Sitzung. Es wurde über den Vorgang in Ofen 
berathſchlagt, welche Genugthuung man für das beleidigte Volk in 
Anſpruch nehmen ſolle. Man beſchloß eine Deputation an den Pa— 
latin zu ſenden, beſtehend aus Nyary, Teleki Läßl6, Zokaı, 
Vasväri, und Patai Yözfef. Dieſe verlangte augenblickliche 
Abſetzung Lederer's, und ſeine Vorladung vor ein öffentli— 
ches Gericht. Ferner ſollten alle diejenigen Officiere, die bei dieſer 
Blutthat Einfluß auf das Commando hatten, ihres Amtes entſetzt 
werden und ſo lange in ſicherem Gewahrſam bleiben, bis ſie vor das 
Gericht geſtellt werden. Denn als Fremdlinge könnten ſie ſich leicht 
dem rächenden Arm des Volkes entziehen. Drittens aber ſollte das ge⸗ 
ſammte Militär ſogleich den Eid auf die Verfaſſung ſchwören. — 
Der kön. Statthalter bat die Deputation, den achtzigjährigen Gene— 
ralen zu berückſichtigen, der ſich ſo große Verdienſte in den Kriegen 
gegen die Franzoſen erworben; worauf aber die Deputation erwie— 
derte, daß ſie die Pietät ehre, die Se. k. k. Hoheit für den General 
Lederer in ſeiner Bruſt hegt, daß es aber noch etwas Heiligeres 
als dieß gäbe: das Wohl des Vaterlandes, welches die geſtellten An— 
forderungen der Deputation mit Recht in Anſpruch nehmen darf. Sollte 
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aber dennoch diefen nicht Genüge geleiftet werden, fo werden, wie 
Nyäry erklärte, ſowohl er, als jene 500,000 Männer, die er als 
Mitglied des Peſther Comité's repräſentirt, auf Alles gefaßt und für 
Alles bereit ſein — ſelbſt für die Revolution. Hierauf erklaͤrte der Eon. 
Statthalter, Alles zur Sühne des Volkes thun zu wollen. 

Zur ſelben Zit Vormittags 9 Uhr wurde auf dem Muſeums- 
platze eine Volksverſammlung abgehalten. Man ſtellte in dieſer fol: 
gende zwei Motionen: Erſtens ſollte in die zur Beſtrafung des am 
10. gegen das Volk veräbten Attentates zuſammengeſetzte Commiſſion 
auch ein Mitglied aus der Jugend aufgenommen werden. Ferner 
ſollten die nachdruͤcklichſten Maßnahmen getroffen werden, daß die 
vollſtaͤndige Bewaffnung der Jugend augenblicklich und vor allem An- 
dern ins Werk geſetzt werde. Petöfi, der die Verſammlung berief, 
ſtellte in flammenden Worten die Nothwendigkeit dar, daß eine 
exemplariſche, ſtrengahndende Vergeltung der Uebelthäter, die ſich 
an dem Heiligſten, an dem Volke, zu vergehen wagten, eintreten 
müſſe. Es wurden zwei Deputationen ernannt, die eine an das Mi— 
niſterium, die andere nach Ofen an Se. k. k. Hoheit den kön. Statt— 
halter. Auf Zuruf wurden der erften Deputation Petö fi und 
Pälfy Albert (Red. des »Marczius Tizenötödike”) einverleibt. — 
Am Schluſſe trat Kucfic 3 vor, und begann eine donnernde Phi— 
lippica gegen die Energieloſigkeit der jetzigen Regierung, die gleich 
bei ihren Antritte mit einer ſchreienden Geſetzloſigkeit begann, indem 
ſie einen Theil der Landeskinder (die Juden) von dem ihr zuſtehenden 
Nationalgardendienſte ausſchloß 2c.2c. Dieſer Anfang hat in dem größten 
Theile der Verſammlung auf ein ſympathetiſches Echo geſtoßen, und 
„halljuk! halljuk!“ ertönte es von allen Seiten. Da traten aber 
Vasväri und Petöfy vor und ermahnten den Redner, den 
Gegenſtand, als nicht hieher gehörig, auf eine andere Gelegenheit 
zu vertagen, indem die eigentliche Angelegenheit der heutigen Volksver— 
ſammlung bereits erledigt ſei, und der Berufer der Verſammlung für das, 
was außer der urſprünglichen Veranlaſſung vorfallen könnte, keine 
Verantwortlichkeit auf ſich laden kann. — Die Volksverſammlung 
wurde hiermit aufgelöſt. 

Abends erließ das Miniſterium folgende zwei Proclamationen: 

I 


»Bürger! Geſtern Abends iſt ein blutiges Scandal verübt worden. 
In Folge deſſen iſt der Miniſterrath bei Sr. k. k. Hoheit dem Palatin, 
k. Statthalter, ſogleich zuſammengetreten, um diefen blutigen Exceß ſtreng 
zu unterſuchen, die Schuldigen vor das Geſetz zu ſtellen und zu beſtrafen. 

Die Unterſuchung wird unter dem Vorſitze des Staatsſecretärs Joh. 
Zoltan eine aus Civil: und Mllitärperſonen zuſammengeſetzte Com: 
miſſion vornehmen, deren Mitglieder: Paul Nyary, Leop. Rotte n⸗ 
biller, Joſ. Hollmann, Carl Bajeſy, Kaſpar Toth; von Seite 
des Militärs: Generalmajor Ottinger, Obriſt Liebler, Major 
paus ner, petrovich, Stabsauditor, Baron Paßtory, Capitän. 

Dieſe Commiſſion wird morgen ſogleich in Wirkſamkeit treten und 
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bis zum Schluß der Unterſuchung in ununterbrochener Thätigkeit fein. 
Und ſo wird, was geahndet zu werden verdient, ſchnell von der Strafe 
erreicht werden. 

Wir müſſen aber auch unſer ſchmerzliches Gefühl über jene Stra⸗ 
ßenexceſſe und Ordnungs widrigkeiten ausſprechen, welche neuerlich wie— 
derholt die Ruhe beider Städte ſtörten. Wir hatten gehofft, daß, nach— 
dem Freiheit der Preſſe beſteht, durch welche Jedermann ſeine Meinung 
offen und vollkommen ausſprechen kann, da die Benützung ſolch edler 
Mittel freiſteht, kein Bürger zur Aeußerung feiner Gefühle und Mei: 
nungen zu einem Mittel greifen werde, welches die öffentliche Ruhe 
ſtört, der Ordnung widerſtrebt und gebildeten Menſchen nicht ziemt. — 
Wir hatten geglaubt, daß jenen Ordnungswidrigkeiten einerſeits die alls 
gemeine Verachtung, andererſeits die Macht der öffentlichen Moral Ein⸗ 
halt thun werde. Wir hatten geglaubt, daß die Anſtifter und Theilneh: 
mer einſehen werden, daß ein ſolch unziemliches Verfahren in die Zeit 
der Kuechtſchaft gehört, wo es weder erlaubt noch möglich war feine 
Meinung zu äußern. Wir hatten geglaubt, daß die periodiſchen Blät— 
ter im Gefühle ihrer wahren Kraft jene unverſchämten Angriffe rügen 
werden, die in dieſer Geſtalt ſich ihnen und der öffentlichen Meinung 
aufdrängen. 

Wir haben uns jedoch in dieſem Glauben getäuſcht; in Folge einer 
ähnlichen heutabendlichen Ordnungswidrigkeit iſt jenes blutige Scandal 
vorgefallen, das auch ſchon vor feinen Richterſtuhl gebracht iſt. — Wir 
fordern die Bürger auf, in ihrem eigenen und im Intereſſe der öffent— 
lichen Ordnung jede ähnliche Ordnungswidrigkeit zu vermeiden. Lär— 
mende und verunglimpfende Straßendemonſtrationen ſind nicht die Stim— 
me und der Weg, durch welchen freie Bürger ſich zu äußern pflegen. — 
Die öffentliche Meinung gibt ſich hauptſächlich in der freien Preſſe kund, 
und wer zu dieſem Zwecke nicht zu dieſem oder einem andern geſetzlichen 
Mittel ſeine Zuflucht nimmt, weiß die Freiheit nicht zu würdigen und 


nicht zu benützen. Franz Deak. Gr. Steph. Szechenyi. 
Bart, Szemere. Gabr. Klau zal. Bar. Joſ. Eöt vös.“ 
II. 


»Nachdem zur Unterſuchung des geſtern in Ofen vorgefallenen blutigen 
Exceſſes eine Commiſſion angeordnet wurde, bis ein Beſchluß derſelben er— 
folgt und in Ausübung gebracht iſt, wird an die Stelle des bisherigen Com— 
mandirenden Baron Lederer, der Diviſionsgeneral und Feldmaͤrſchall— 
Lieutenant Moritz Baron Boyneburg das Commando interimiſtiſch 
übernehmen. Der Miniſterpräſident, als gegenwärtiger Stellvertreter des 
Kriegsminiſters, wird demſelben, fo wie auch den übrigen Militärcom⸗ 
mandos, hievon Kunde geben. Weil aber Baron Lederer nach an— 
geordneter Unterſuchung heute Nachmittags, wie behauptet wird, ſich 
nich Wien entfernt hat, ohne den betreffenden Minifter hievon in Kennt: 
niß geſetzt zu haben; deſſen Gegenwart aber darum nothwendig iſt, weil 
das gerichtliche Verfahren auch gegen ihn eingeleitet werden muß: ſo 
hat der Miniſterrath den Miniſter des Auswärtigen Fürſt Paul Efter: 
ha zy damit beauftragt, das Erſcheinen des Baron Lederer hierſelbſt 
im geeigneten Wege zu bewerkſtelligen. 

Der Minifterrath gibt dem Präſes der Unterſuchungs-Commiſſion, 
Staatsſecretär Joh. Zoltan, den Auftrag, daß jene Militär-Indivi⸗ 
duen, die bei dem Exceß gegenwärtig waren, oder auf den Befehl zu deſ— 
ſen Ausführung Einfluß übten, bis nach Abſchluß der Unterſuchung keine 
Wache beziehen und ſich nicht entfernen dürfen. Die Commiſſion wird 
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ihre Unterſuchung nach der üblichen Weile öffentlich führen, mit dem 
Bedeuten, daß wenn irgend eine Ruheſtörung ſie in der Fortſetzung ihrer 
Berathung verhindern ſollte, fie zur augenblicklichen und vollſtändigen 
Herſtellung der O dnung und Ruhe, ihrem richterlichen Amte gemäß, 
für beſtimmte und energiſche Maßregeln bedacht ſein wird. 

Ofen den 11 Mai 1848. Aus dem Miniſterrath.“ 


Ehe wir die in Ofen abgeführte Unterſuchung einer näheren 
Beleuchtung hier unterziehen, laſſen wir noch einige auf den Ofner 
Exceß bezughabende Stellen aus der Peſther Schandpreſſe folgen. 
Dieſe Citate daguerreotypiren nicht nur die damaligen politiſchen 
Peſther Zuſtände auf das treffendſte, ſondern fie dienen auch zugleich 
zum Belege, wie mit Hilfe der niedrigſten Lüge und der gröbſten 
Verleumdungen Alles aufgeboten wurde, den bereits losgelaſſenen 
Haß gegen das k.k. Militär zum vollſten Wuthausbruche bei dem Pöbel 
anzureizen und jedes Recht und Geſetz ſchamlos mit Fuͤßen zu treten. 

Chownitz ſchrieb in der „Oppofition? Nr. 27 am 11. 
Mai, in ſeiner Beſchreibung der Ofner Blutnacht: 

»Ein Schrei des Entſetzens tönt aus hundert Kehlen der wehrlos 
Ueb erfallenen und Ueberraſchten. 

Der wehrloſe Menſch iſt nicht ſtich- und kugelfeſt, die Charivari— 
macher hatten nicht die Abſicht zu kämpfen. ) — .... — 

Alles ergreift daher die Flucht — — 

Die aber, welche es nicht raſch genug thaten, haben es mit ihrem 
Blute bezahlt. 

Der Redacteur dieſer Blätter, welcher als Journaliſt Alles ſehen 
. um davon Bericht zu erſtatten, befand ſich auf dem Schau— 
platz 

Dieß ift fein poſten. Er iſt der Soldat der Preffe und hat ſeine 
7 fo gut wie jeter Andere. — .... — 

O Schmerz! O Entſetzen — — da trägt man einen Bürger — — 
man ſagt, er ſei durch die Bruſt geſtochen und todt — — 

Dort bringt man einen Zweiten, ihm iſt der Kopf Jerhauen — 

Hier kommt ein Vierter, mit zerriſſenem Geſicht. Da ein Fünfter, 
Sechſter, Siebenter — Alle voll Blut — .... — 

Man jagt aber, es ſeien noch Mehrere todt. 2) — .... — 


1) Sehr wahr! Eine Rotte, welche ſich bei Nacht und Nebel vor die 
Fenſter eines Ehrenmannes ſchleicht um, denſelben von der Straße 
aus auf das Niedrigſte zu beſchimpfen, kommt allerdings nicht mit 
dem Vorſatze im offenen und ehrlichen Kampfe für die Verfechtung 
einer gerechten Sache aufzutreten. Hiefür zu feige, ſteht ihr 
Muth im gleichem Verhältniſſe zu jenem eines unbeſonnenen 
Buben, welcher den Löwen hinter den Stäben ſeines Käfigs über— 
müthig reizt, feige und erſchrocken aber davonläuft, wenn der Löwe 
dann ſeinen Kerker ſprengt. 


2) Wie der nächſte Morgen ſchon zeigte, ſo blieb es mit den Todten der 
Ofner Blutnacht blos bei der Sage. Ja nicht einmal bedeutendere 
Verwundungen kamen vor, und das als fo blutig auspoſaunte Ge— 
metzel reducirte ſich auf einige Contuſionen, weiche die in den vor— 
derſten Reihen Geſtandenen mehr durch den Andrang von hinten, 
als durch das hitzige Einſchreiten des Militärs erhalten hatten. 
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Das Herz kehrt ſich krampfhaft im Leibe um bei ſolchem Anblicke — 

Dieß iſt alſo unſere Freiheit. Dieß unſere perſönliche Freiheit — 
Dieß ſind die Früchte unſeres 15. März. ) — 

O Schmach! o Schande, So etwas kam nicht einmal noch in der 
Türkei, in Fetz und Marocco vor — 2) — — 

Und bei Uns! bei Uns! — iſt es geſchehen, die wir den 15. März 
ohne Tropfen Blut errungen baben, in Ungarn iſt's geſchehen, wo die 
Baſtas (1602) und die Carafgas (1606) ſeit 200 Jahren unbekannte 
Creaturen ſind. — 

Hier hat ein Commandant fremder Truppen — ein Menſch — ein 
Lederer — das Volk mit Säbeln und Bajonetten überfallen laſſen, 
weil — nun lachen Sie doch, wenn Sie nicht lieber weinen — weil man 
ihm eine — Katzenmuſik brachte. — ... 

Iſt dieſer Lederer ein Gott — und d über Menſchlichkeit, Recht, 
Geſetz Strafe erhaben? 3) — — 

Zum Schluſſe müſſen wir rund heraus erklären daß wir in ein aus 
Civil und Militär zuſammengeſetztes Gericht kein Vertrauen haben. — 

Das Militär iſt hier unſere offene, bittere geſchworene Gegen⸗ 
partei. — Auf dem Militär ruht in dieſen Augenblicken der Haß des 
Bürgers. — Das Militär iſt mit Bürgerblut befleckt. — Und 
vielleicht ſind diejenigen Officiere, die da im Gerichte mitſitzen werden — 
die Mit ſchuldigen Lederers ... — 

An Lederer, an dieſem Ver räther unſeres Vaterlandes, wird uns 
das Miniſterium zeigen, ob die Nation auf dasſelbe rechnen, ob ſie demſel⸗ 
ben die ſchwere Kränkung verzeihen kann, welche ſeine Thatloſigkeit uns 
geſtern anzuthun dem Schergenregim ent gelungen ift.. 

Seht ſie an, mit welcher Frechheit die bewaffnete Mord werk⸗ 
zeuge des Wiener Abſolutismus ſich öffentlich zeigen! hört die 
unverſchämten Reden dieſer Leute, dieſer mit Blindheit und Bosheit 
geſchlagenen würdigen Sproſſen des finſtern Mittelalters! Das Blut 
geräth uns in Wallung, wenn wir Zeugen davon ſein müſſen, wie ſie 
ſich mit ihren vorſündflutlichen Ideen und Bräuchen an einem Tage 
noch wichtig zu machen wagen, da 11 Wat eines conſtitutionellen 
Staates auf offener Straße gemordet.. 


1) Wohl ſehr traurig, wenn an dem Baume der Freiheit bis dahin kei⸗ 
ne anderen Früchte reif wurden, als der gemeinſte, niedrigſte Pre ß⸗ 
ſcandal und die Selbſtherabwürdigung zum Thiere, welche von 
den Katzenmuſikanten ſo offen zur Schau getragen wurde. 

2) Deſto größere Schmach und Schande muß diejenigen treffen, welche 
in den civiliſirten Ländern Europas Acte der tiefſten Sittenverdor⸗ 
benheit und Entartung zum Vorſcheine bringen, die nach dem eige⸗ 
nen Geſtändniſſe bis jetzt nicht einmal in der Türkei, Fetz und Ma⸗ 
rocco vorgekommen waren. N 

3) Eben ſo wenig, als jene freche Rotte, die ihn zu dehoneſtiren kam, 
und welcher für ihr bübiſches Benehmen mit dem vollſten Rechte 
eine empfindliche Zurechtweiſung werden mußte. Der Commandirende 
Herr General hatte ſich durch ſein energiſches Auftreten den voll⸗ 
ſten Dank der geſinnungstüchtigeren Bevölkerung Peſth⸗Ofens im 
reichen Maße verdient, und wenn dieſer auch nicht laut ausgeſpro⸗ 
chen wurde, ſo konnte man doch in den meiſten Privatzirkeln Tags 
darauf die Worte hören: „Der Himmel ſegne Lederer, daß 
er dieſen Scandalen ein Ende gemacht!“ 
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Ich verſichere Euch, Mitbürger, dieſer Lederer ift heute noch der: 
us: der er vorgeſtern war, an feinen Knechten könnt Ihr dieß er: 
ennen — 

Wie Viele mögen in Ofen gefallen fein? .... — 

Man weiß hierüber nichts Beſtimmtes, aber man fürchtet, daß Man: 
cher drüben in Ofen geheim verſcharrt wurde. 1 

Heute Morgens. Neues Miniſter⸗Placat. Wir werden dar: 
aus verſtändigt, daß der Henker Lederer, dieſer feige Bruder⸗ 
mörder, entflohen ſei. — Miibürger, dieß kündigt uns das Mini: 
ſterium an, das Ministerium reinige ſich davon, daß es dieſen offen: 
baren Meuchelmör der entfliehen ließ... — 

Man ſagt, Lederer ſei nicht bös vom Herzen geweſen, er war 
umgeben von einer böſen Clique, die ihn gehetzt! .... — 

Lederer! ein Greis, ſei ſchwach geweſen? — 

Und jene Hetzer arifiofratifchen, ſoldatesken, übermüthig jun: 
kerlichen Geblüts.... — 

Doch Lederer iſt immer ſchuldig, aber wenigſtens eben fo ſchuldig 
find dieſe miſera blen Krautjunker ... — 

Dieſe fin noch im Bereiche des Geſetzes .... Wir werden morgen 
ſehen, im Verhör ſehen, wie es damit ſteht .... — 

Wir werden Rechenſchaft fordern, und iſt die Sache an dem, dann 
wehe Euch, ihr jugendlichen Schergen. Ihr habt nicht die Ausflucht, alt 
und ſchwach zu jein.... —? 

Den 13. Mai halb 9 Uhr Vormittags begann die öffentliche 
Verhörsſitzung im Landhauſe zu Ofen. Schon am frühen Morgen 
ſtrömten Juraten, Fiscale und Individuen aus dem nidrigſten Pöbel 
mit Stöcken, Hacken einige ſogar mit Piſtolen bewaffnet über die 
Schiffbröcke nach Ofen. Dieſe Haufen hielten auf ihrem Zuge öfters 
an, und verſuchten auf alle mögliche Weiſe die beſtürzte Bevölkerung 
Peſth⸗Ofens zur thaͤtigen Theilnahme an ihrem Vorhaben aufzureizen. 
Beim Ofner Brüuͤckenkopfe richtete ein als würhender Fanatiker be— 
kannter Fiscal Namens Kößeghy nachſtehende Worte an die verſam— 
melte Menge: 

»Bürger folgt uns, damit wir uns an den feigen Brudermördern blu 
tig rächen. Wir verlangen, daß die Mörder vor ein Volksgericht geſtellt 
und der conſtitutionelle Rechtszuſtand angenblicklich hergeſtellt werde, 
d. h. unmittelbare Beſtrafung der Schuldigen, — unmittelbare Weber: 
nahme der vollen Regierungsgewalt durch das Miniſterium — gänzliche 
Iſolirung von Wien — gänzliche Vertreibung der öſterreichiſchen Sol— 
dateska, denn was nützt es uns, wenn das Militär, wie die Bürgermini⸗ 
ſter geſtern verſicherten, morgen ſchon auf die Conſtitution ſchwören würde. 
Wir glauben an keine Eide, wir ſind ſchon zu oft betrogen worden — 
daher! fort mit dem Militär, es werde augenblicklich entwaffnet, unſere 
Truppen müſſen ſchleunigſt aus Italien einberufen, die Nationalgarde auf 
den Kriegsfuß geſtellt, neues Militär ausgehoben und vor Allem Ande— 
1) So weit ging die niedrige Verleumdungsſucht der Peſther Schand— 

preſſe, daß, nachdem ſich das Gerücht von Todtgebliebenen erwieſener— 
maßen als falſch herausgeſtellt hatte, fie den Verdacht rege machte, 
als ob die Gefallenen von dem Militaͤr noch in der Nacht verſcharrt 
worden wären. 
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ren der auswärtige Minifter gewechfelt werden. Wer ein wahrer Pa⸗ 
triot iſt, bewaffne ſich, ſei es auch nur mit Hacken, oder ſonſtigen Werk⸗ 
zeugen, und ſchließe ſich uns an. Das Volk muß vorerſt insgeſammt blu⸗ 
tige Rache nehmen an den fremden Abſolutiſtenknechten, und dann auf! 
zu unſeren Miniſtern, wir werden von ihnen Energie fordern, und daß 
ſie jede Rückſicht gegen den verfluchten Wiener Abſolutismus von nun 
an verbannen!“ 

Dieſer Aufruf blieb jedoch eben ſo erfolglos wie ähnliche Aufhetze— 
reien, welche an dieſem Morgen auch auf anderen Plätzen von mehre— 
ren gedungenen Emiſſären des Pillwax-Ausſchuſſes verſucht wurden, 
um eine allgemeine Erhebung zu verſuchen. Außer den bekannten 
Mitgliedern der Revolutionshalle betheiligten ſich ſehr Wenige aus 
dem Xürgerftande an den Verhandlungen der im Ofner Landhauſe 
zuſammengetretenen Unterſuchungs-Commiſſion, da nach den blut— 
dürſtigen Drohungen der Schreier nicht ohne Grund Furcht und Be— 
ſorgniß zu groß waren, daß es dort zu einem bedauernswürdigen Con— 
flicte leicht kommen könnte. 

Wir laſſen nun die Verhandlungen im Ofner Landhauſe wört— 
lich fo folgen, wie fie durch die maghariſchen officiellen Blätter nach 
den geführten Protocollen von Tag zu Tag veröffentlicht wurden. 

Erſte Sitzung am 13. Mai der zur Unterſuchung des 
blutigen Attentats vom 10. Mai niedergeſetzten Com 
miſſro n. Staatsſecretär Zolt än als Präſes. Die Sitzung begann um 
halb 9 Uhr Vormittags. Nachdem über die Beſchränktheit und die un— 
zweckmäßige Einrichtung des Saales muthmaßlich in abſichtlicher Fern— 
haltung des Auditoriums, ein längerer Worlwechſel ſtatt fand, verſprach 
Nyäry zur Beruhigung des Publicums in der Beziehung entſprechende 
Anordnungen zu treffen. Der Präſes will die durch Zeugen eingegebenen 
ſchriftlichen Erklärungen vorleſen laſſen, Nyäry aber will die Zeugen 
ſelbſt anhören. Koran yi fordert im Namen der Jugend die Commiſ⸗ 
ſion auf, daß Varon (nicht Fürſt) Lippe und ſeine Genoſſen, als Ange⸗ 
klagte, zur Ablegung ihrer Waffen aufgefordert werden ſollen, im Falle 
aber ihre Machtvollkommenheit fi nicht fo weit erſtreckt, das Mini- 
ſterium darum angegangen werde. — Nyäry bemerkt hierauf, daß 
von der Commiſſion, die erſt zu unterſuchen hat, vorderhand noch Nie— 
mand als Angeklagter angeſehen werden kann. Was übrigens dieſe Mo— 
tion im Namen der Jugend betrifft, ſo iſt eine ſolche hier weniger am 
Plage, wo man nur im Namen der Gerechtigkeit und des Geſetzes re— 
den darf. Koranyi bemerkt, er ſei hier der Repräſentant der Jugend, 
und müſſe das in ihn geſetzte Vertrauen rechtfertigen, um ſo mehr, da es 
wünſchenswerth, daß man die Angeſchuldigten, die geſtern in den Waffen 
erſchienen find, unſchaͤdlich mache. Nyäry bleibt dabei, daß dieſem Run: 
ſche nur dann Folge geleiſtet werden kann, wenn die Klage und die 
Schuldigen conſtatirt ſind. 

Die Zeugen treten vor. Der erſte: Alex. Navai, Student, 18 
Jahre alt. Er war nur Zuſchauer bei der Katzenmuſik, und als er auf 
den erſten Pfiff das Militär von allen Seiten herbeiſtrömen ſah, welches 
ohne vorausgegangener Ermahnung auf das Volk losſtürzte, hat er ſich 
in die Nähe des deutſchen Theaters zurückgezogen, während ihn zwei 
Dragoner verfolgten. Nyäry: Haben Sie keine Aufforderung vernom⸗ 
men, die zum Auseinandergehen ermahnt hätte? Zeuge: Nein. — 
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Ivanfi Jozfef, 24 Jahre alt, ſagt aus, daß er von den Veranſtal⸗ 
tern der Katzenmuſik zur Gewinnung einer Trommel aufgefordert wurde, 
er verſchaffte ſich eine ſolche und wurde auf dieſe Weiſe der Anführer 
des Zuges nach Ofen. Als wir vor Lederer's Wohnung ankamen, war 
Niemand in der ganzen Umgebung zu erblicken. Die Fenſter waren frü— 
her hell erleuchtet, plötzlich wurde es oben finſter, um den verſteckten 
Soldaten das Signal zu geben, die größtentheils angetrunken, auch nicht 
verſäumten auf uns loszuſtürzen und dreinzuhauen. Nyißtor Jö— 
ſzef, Ofner Nationalgardiſt, war bei der Katzenmuſik nicht gegenwärtig, 
aber nach dem Attentat bei der Hauptwache von dem Vorfalle Nachrich⸗ 
ten einziehend, war er Zeuge, wie der Oberlieutenant Lippe die Sol⸗ 
daten belobte, wie er ihnen auf die Schultern ſchlug, und in die nächſte 
Kneipe hineinrief: »Noch drei Eimer Wein, »die ſogleich von dem Wir⸗ 
the an zwei Grenadiere ausgefolgt wurden. Als die Soldaten furcht— 
bar zu tumultuiren anfingen, hat er ſich entfernt. Der Lieutenant ſelbſt 
war betrunken. Dieß Alles kann der Wirth Radnai und Säghi be 
zeugen. Die Letzteren wurden vorgerufen, und beſtätigten Alles. — Der 
Uhrmacher Edeni Käroli, 36 Jahre alt, hat von der beabſichtigten Kat, 
zenmuſik gehört, eilte über die Treppe in die Feſtung hinauf, und kam 
noch früher an, als die Demonſtration ſtattfand; noch war kein Mili— 
tär zu erblicken, aber ſpäter brach auf einen gegebenen Pfiff Infanterie 
und Cavallerie hervor; nun flüchtete er in ein Haus, wurde aber noch 
über die Treppe verfolgt, und erhielt einen Bajonettſtich im Schenkel, 
wie dieß ſein ärztliches Zeugniß beweiſt. Bößterer Antal wurde von 
ſeinem Diener aus dem Schlafe geweckt, in der Meinung, daß die Ge— 
fahr im Hauſe ſei, eilte er hinab, aber nun ſah er, daß durch das von ei— 
nem Einwohner geöffnete Thor mehrere Leute ſich ins Haus flüchteten, 
die theils in feiner Küche, theils in feinem Schlafzimmer Schutz fanden. 
Der Rath Jacob Iſtvän ſah von feinem Fenſter aus, wie mehrere 
Fäſſer in das Zeughaus gewälzt wurden. Der Wirth Miſchel beſtä⸗ 
tigt, daß er um halb 12 Uhr an zwei Grenadiere dritthalb Eimer Wein 
ausgefolgt habe. Wohin fie ihn gebracht, wiſſe er nicht. Kien meyer, 
Hausmeiſter bei Bar. Lederer, weiß von gar nichts, denn das in Be⸗ 
reitſchaft gehaltene Militär ließ ihn nicht aus dem Hauſe, und hat blos 
fortwährend Waſſer verlangt. Der Zeuge bezeichnete auch einige Of⸗ 
ficiere. — Der Ingenieur Cſabai hat eine tiefe Wunde im Kopfe er⸗ 
halten, und eine andere in der Seite. Er kam blutend nach Peſth zurück. 
Hepes György hat gehört, wie die Soldaten auf der Hauptwache, 
denen der Oberlieutenant Lippe Wein zuführen ließ, geſchworen haben, 
für die ſchwarzgelben Farben zu leben und zu fterben. — Nyary: 
Aus den Geſtändniſſen mehrerer Zeugen iſt erſichtlich, daß unter dem 
Militär über Eines und das Andere irrige Anſichten verbreitet worden 
ſind, die man wieder berichtigen und die Soldaten darüber aufklären 
jollte. — Nyißtor ſſagt aus, daß Mehrere die Soldaten glauben ma: 
chen wollten, das Land habe ſie für ihre Lebenszeit dem Kaiſer ver⸗ 
kauft, damit es keine Soldaten mehr zu ſtellen brauche. Viele Zeugen 
kamen nach, die alle einſtimmig in demſelben Sinne über das Ereigniß 
berichteten. Aus ihren Ausſagen geht klar hervor, daß die Menge, ohne 
vorhergegangener Aufforderung zum Auseinandergehen, angegriffen und 
das Militär vom Oberlieutenant Lippe aufgereizt, ſowohl zur Aufmun⸗ 
terung vor dem Attentat, wie auch zur Belohnung nach dem geſchehenen 
Einhauen mit Wein tractirt worden iſt. Merkwürdig iſt unter andern 
Ausſagen die des Bethleni Janos, der in ähnlicher Weiſe von dem 
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blutigen Vorfalle erzählend, eines Grenadiers Erwähnung that, der ge: 
ſtern Nachmittags auf einem Spaziergange ſich bitter bei ihm beklagte, 
daß die Einwohnerſchaft der Städte ſeit dem 10. Mai die ungariſchen 
Grenadiere mit Geringſchätzung und Veraͤchtlichkeit behandle, während 
doch größtentheils nur Deutſche aus der Diviſion Ferdinand Efte zum 
Einhauen beordert waren. Er beſchwerte ſich über den peinlichen Zu- 
ſtand, in dem ſie ſich in den Caſernen befänden, wo ſie einer gegen den 
andern aufgereizt werden ohne zu wiſſen, haben ſie dem Kaiſer oder 
dem Vaterlande zu dienen? Alle wünſchen fie den Eid auf die Conſtitution 
zu leiſten. — Von Soldaten wurden drei verhört: Corporal Szent— 
pétery, Cadet Roſti und der Tambour Faluſi. Die Ausſagen der 
beiden letztern waren ſchwankend. R oiti, zwar geneigt, die gegen das 
Attentat auf ſchlagende Weiſe gemachte Ausſage Szentpétery's zu 
der ſeinigen zu machen, aber eine gewiſſe Zurückhaltung, vielleicht ein 
Verſprechen, hält offenbar ſeine Zunge gefeſſelt. — Der Tambour aber 
ſtopft ſich im wahren Sinne des Wortes den Mund zu, und will nichts 
reden. Auf Nyäry's des energiſchen, ſcharfſinnigen Inquiſitors Fragen, 
beichtete er denn doch endlich wider ſeinen Willen im Sinne der übrigen 
Zeugen. Corporal Szentpétery iſt ein ſtattlicher junger Mann, mit 
edlen, regelmäßigen und ehrlichen Geſichtszugen. Am 10. Mai Nach⸗ 
mittags Ein Uhr, ſagte er aus, kam Cadet Roſti in die Caſerne und 
erzählte, daß er von Major Zedtlitz den Befehl erhalten habe, im Falle 
man dem Bar. Lederer eine Katzenmuſik bringt, mit 10 — 12 Mann 
das Volk auseinander zu treiben. Auf Roſti's Frage, ob er die 
Verantwortlichkeit für dieſen Schritt auf ſich nehmen wolle, hat er mit 
„Jab geantwortet. Wir waren um 9 Uhr in der Caſerne, plötzlich er: 
hielten wir Befehl aufzubrechen. Unter der Anführung des Oberlieute— 
nants B. Lippe bildeten ſich zwei Züge, die, wie ich ſpäter von ihnen 
ſelbſt vernommen habe, im Hofe des Zeughauſes verſteckt waren. Hier 
wurden fie von dem Oberlieutenant zu unbarmherzigem Dreinhauen 
aufgemuntert Die Mannſchaft war getäuſcht, ſie glaubte — wie bei 
Gelegenheit des gegen die Sfraeliten beabſichtigten Krawalls — auf 
Befehl des Miniſteriums zu handeln, und daß die Katzenmuſikveran⸗ 
ſtalter Feinde des Vaterlandes wären, die nur auf Raub ausgehen. — 
An den Ecken des Zeughauſes waren Spione aufgeſtellt, auf deren Sig— 
nal beim Heranrücken der Menge, das Militär auf das Sturm- und 
Bajonettſtichcommando hervorbrach und dreinhieb. Nach dem blutigen 
Vorfall wurde der Trupp zu dem der ausſagende Zeuge gehörte, auf 
den ſchon leer gewordenen Platz beordert, und hier hörte er, wie der 
Anführer des Feuer- Piquets feine Leute belobte, indem er ſagte, daß fie 
ſich zum Küſſen aufgeführt hätten. Tags darauf Morgens 11 Uhr wurde 
der Wachtmeiſter Cicsväry aufgefordert, irgend ein Mittel auszuſin— 
nen, wodurch man das Geſchehene von den Officieren abwälzen könnte. — 
Man wollte die Sache ſo darſtellen, als ob das Militär zuerſt wäre an— 
gegriffen worden, und das Volk die Dragoner von den Pferden herunter 
geriſſen hätte. Der Tambour wurde beauftragt, vor der Commiſſion dar- 
auf zu ſchwören, daß er keinen Sturmſtreich ſchlug; ja Stöcke wurden 
herbeigeholt, um Glauben zu machen, daß man ſie aus den Händen des 
Volkes herausgeriſſen hätte. — Die Sitzung dauerte bis halb 3 Uhr, 
und wurde Tags darauf fortgeſetzt. — 

Zweite Sitzung am 14. Mai. Staatsſecretär Zoltan, Praͤ⸗ 
ſident. Das Auditorium war noch zahlreicher als geſtern. Man ſieht mit 
gefpanntefter Aufmerkſamkeit dem Unterſuchungsreſultate entgegen. Der 
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Präſident zeigt an, daß die vorgeladenen Officiere nicht erſcheinen wol⸗ 
len, weil nach ihren Geſetzen die Oeffentlichkeit in Militärang legenhei- 
ten nicht ſtatt hat, und ſie hiedurch ihre ſoldatiſche Ehre verletzt ſehen. 
Nyäry verlangt, daß ſie erſcheinen, die Oeffentlichkeit kann der mili— 
täriſchen Ehre nicht ſchaden. — Petrovics beruft ſich auf die Mili⸗ 
tärgeſetze, worauf Nya erwidert, jetzt ſtehen die Sachen anders, und 
ſie werden hinfort noch eine andere Geſtalt annehmen. Endlich wurde 
nach den Officieren geſchickt, und inzwiſchen kamen einige Epiſoden von 
der Nacht des 10. aufs Tapet, — Nyäry ſprach vom Dragoner, der 
in der Herrengaſſe in die dichte Volksmenge hineinſprengte. Rotten— 
biller bemerkt, daß nach der Ausſage des ſtädt. Notärs Mai sz die 
ſer Mann das Kunſtſtück nur aus bloßer Bravour, oder vielleicht in 
Folge einer Wette ausgeführt habe. Man ſprach davon, daß ein Peſther 
Bürger, Namens Delhäß, mit feinem fpanifhen Rohr nach den Flie— 
henden geſchlagen habe, indem er ihnen nachrief: »Schon recht ſo, ihr 
Taugenichtſe, was geht ihr Katzenmuſiken machen 22 — u. d. gl. m. — 
Nyäry wünſcht, daß der Platzhauptmann gehört werde, der den gan— 
zen Vorfall umſtändlich erzähle. Der Platzha upt mann: Schon in 
den erſten Tagen der Aufregung war der Befehl ertheilt worden, für 
den Fall, daß ein plötzlicher Angriff auf das Zeughaus geſchieht, daſelbſt 
ein verſtärkteres Wachcortingent aufzuſtellen. Dieſer Befehl war bis 
heute noch nicht aufgehoben, und ſo datirte ſich die Inſtruction vom 10. 
Mai, die der im Zeughauſe täglich ſich ablöſenden Wache gegeben wurde, 
von früher her. — Seit drei Tagen ſprach man fortwährend davon, 
daß der Commandirende eine Katzenmuſik bekommen werde, weil aber 
ein Tag nach dem andern verſtrich, ſo glaubte ich nicht mehr daran. — 
Am Tage des Ereigniſſes war ich im Ofner Sommertheater, wo ich 
mit dem Ofner Stadthauptmann zuſammeatraf, und ihn frug, ob er 
von der beabfichtigten Katzenmuſik etwas gehört habe, in welchem Falle 
er die geeigneten Maßregeln ergreifen möge. Er antwortete, daß er zwar 
nichts Beſtimmtes wiſſe, es aber gut ſein würde, wenn ich zur Brücke 
ein Paar Männer hinſtellte, die von der Ankunft des Trupps Nach— 
richt geben ſollten. Wir ſchieden von einander, und ich ging nach Hauſe, 
wo ich blieb, bis ſpäter ein Corporal aus dem königl. Schloſſe kam, der 
von der Nothwendigkeit einer verſtärkten Wache ſowohl dort als im 
Zeughauſe Nachricht gab. Jetzt war aber das blutige Ereigniß ſchon 
vorüber. Früher waren meines Wiſſens nur 16 Trupps Infanterie und 
24 Cavalleriſten im Zeughauſe gegenwärtig, als ich aber über den Platz 
ging, kam ich einer Grenadier⸗Compagnie entgegen, die zur Verſtärkung 
der Uebrigen eilte. Hier traf ich auch einige Nationalgardiſten, die mich 
aufmunterten, thätig ſein, um weitern Exceß zu verhindern, worauf ich 
mich zum Kriegscommandanten begab, und um Rath frug. Derſelbe 
wies mich zum Miniſterium, indem er ſagte, daß dieſes wohl wiſſen 
werde, was zu thun ſei. Ais ich den Miniſter im königl. Schloſſe fand, 
ſchlug ich ihm vor, zur Verhinderung des Herüberkommens der Menge 
die Schiffbrücke aufzuziehen; der Miniſter aber erwiederte, er gehe pers 
ſönlich nach Peſth, und er glaube nicht, daß etwas vorfallen werde. 
Nyäry: Wer pflegte der Zeughaus⸗Wache die Ordre zu geben? 
Zeuge: Dieß iſt das Recht des Platzhauptmannes. Rot tenbiller: 
Iſt jeden Tag eine gleiche Anzahl Mannſchaft beordert worden? Zeuge: 
Immer nur eine Diviſion Infanterie; wir müſſen auch der miniſteriellen 
Verordnungen gewärtig fein, damit wir im Falle der Noth zu Dienſte fte: 
hen können. Nyäry: Daß die Zeughaus wache nicht immer fo ſtark war, 
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weiß ich felbft, denn bei der Uebernahme war ich auch unter den Mi: 
niſterial⸗Deputirten. Uebrigens war an dem verhängniß vollen Tage das 
Militär verſteckt, und daß auch Sie etwas von der Sache wiſſen muß: 
ten, beweiſt Ihr Geſpräch mit dem Stadthauptmanne. Der Stadt 
hauptmann: Er hat den Platzhauptmann aufgefordert, an der Brücke 
Wachen aufzuſtellen. Präſes: Warum haben Sie, wenn Sie von der 
Sache benachrichtiget waren, in Ihrem eigenen Kreiſe keine entſprechen— 
den Anſtalten getroffen? Der Stadthauptmann: Ich konnte dieß 
nicht, weil es über meine Vollmacht geht, fo gerne ich es ſchon meines 
Freundes Du ſchek wegen gethan hätte, von dem ich voraus ſetzte, daß 
man ihm einen zweiten Beſuch abſtatten werde. Nyäry: Dieſe Ent: 
ſchuldigung genügt nicht; Ihre Pflicht wäre es geweſen, höhern Orts 
die Anzeige zu machen; doch davon wollen wir ein anders Mal reden. 
— Weiß der Platzhauptmann etwas davon, was nach dem Attentat im 
Zeughauſe vorfiel? Zeuge: Ich war nicht dort. — Nyäry meint, man 
ſollte nun die allgemeine Unterſuchung aufgeben, und die © pecialitäten 
vornehmen. Aus den Ausſagen der Zeugen treten beſonders drei Namen 
hervor, nämlich Zettwitz (nicht Zedlitz), Cerrini(nicht Cs eén yi) 
und Lippe. Fangen wir das Verhör bei Cerrini an, der der Ans 
führer der verſteckt gehaltenen Reiterei war; ich glaube, der Auditor kann 
die Fragen an den Zeugen richten. — Als man hierüber einig wurde, 
begann das Verhör. Auditor: Es wurde vorgegeben, daß die Reiterei 
in der Nacht vom 10. ohne vorhergegangene Ermahnung auf das Volk 
losgeſtürzt ſei. Was für ein Befehl wurde gegeben? Lieutenant Cer— 
rini: Ich habe vom Hauptmann Sebes den Befehl bekommen, um 
9 Uhr im Zeughauſe zu erſcheinen. — Au d.: Zu welchem Zwecke? — 
Cer.: Damit ich die beabſichtigte Demonſtration verhindere, die Menge 
auseinander jage, und wenn dieß nicht mit guten Worten ginge von der 
Gewalt Gebrauch mache. — Hauptmann Sebes macht dagegen Aus— 
flüchte. — Au d.: Haben Sie die Menge zum Auseinandergehen ermahnt? 
Cer.: Ich ſchwöre, daß ich es gethan habe, obgleich ich nicht behaupten 
kann, ob ſie es gehört haben oder nicht. — Aud.: Es wird auch be— 
hauptet, daß Sie ſelbſt dreingehauen hätten. — Cercini läugnet dieß. 
Nyäry: Das Volk hat Euch nicht angegriffen und doch ſeid Ihr auf das— 
ſelbe losgeſtürzt; warum thatet Ihr das? — Nun legt aber der 
Auditor durch ſeine Frage dem Zeugen die Antwort ſelbſt in den Mund, 
was nicht zu billigen iſt. — Er frug nämlich: ob vielleicht nicht blos das 
feinen Reiter abwerfende und durchgegangene Pferd fo vorungeeilt ſei? 
Worauf der Befragte nicht nur mit „Ja“ antwortete, ſondern die Su: 
chen ſo wenden wollte, als ob auch die übrigen Pferde den zuerſt ent— 
laufenen nachgerannt wären, ſo daß man keines mehr zurückzuhalten im 
Stande war. — Nyäry: Dem ſei, wie ihm wolle, Sie find für Ihre 
Leute verantwortlich. Auf jeden Fall haben Sie gefehlt, denn die Menge 
mag Ihre Ermahnung gehört haben oder nicht, ſo lehnte ſie ſich doch 
nicht auf, nichtsdeſtoweniger aber gebrauchtet Ihr die Waffen gegen ſie. 
Außerdem ſtellte ſich auch noch heraus, daß Sie nach dem Attentat Ihre 
Leute belobten. — Der Zeuge läuynet dieß nicht; doch bittet er feine 
Worte im militäriſchem Sinue aufzu faſſen. — Nach Entfernung dieſer 
Zeugen wurden die Dragoner-Corporäle verhört; keiner will dreinge⸗ 
hauen oder Wein bekommen haben, und ihre Pferde ſeien wider ihren 
Willen vorgeſtürzt. Ein Paar dieſer Leute geſtanden ein, daß ſie mit ihren 
Roſſen Jemanden zertreten haben. — Inzwiſchen zeigt Nyary an, daß 
der Cadet Roſti in einer Nationalgardenblouſe erſchienen ſei, und trotz 
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dem Befehle des Hauptmannes fih nicht entfernen wollte. Roſti erklärt, 

daß er ſeiner Ausſage wegen geſtern viele Angriffe hat erdulden müſſen, und 
er ſich daher aus der Caſerne entfernt habe. Nyäry räumt dem Haupt: 
mann das Recht auf die Requirirung Roſti's ein, doch verwahrt er den⸗ 
ſelben gegen die Angriffe, die er ſeiner Ausſage nach hat erdulden müſ⸗ 
ſen, Roſti geht in Begleitung eines Nationalgarden nach Hauſe. — 
Nun werden die Grenadiere vorgeftellt, an die Nyäry ein paar ernfte 
und eindringliche Strafworte richtet. Mehrere von dieſen geſtanden ein, 
daß ſie geſtochen hätten, und Jeder von ihnen, die Cavallerie mit inbe⸗ 
griffen, ein Seidel Wein erhalten habe. Gegen den Schluß der Si— 
tzung kam der Oberlieutenant Lippe, der ſich für krank ausgab, aber 
nach geſchehener Unterſuchung zweier Aerzte, die nach ihm ausgeſandt 
wurden, erſchien. Seine Ausſage enthält nichts Neues; die Worte, die 
man ihm in den Mund legt, läugnet er nicht ab, er lobt und preiſt Le— 
derer, u. ſ. f. Auch Zettwitz (Adjutant des Baron Le derer) der 
immer voll Grandezza da ſitzt, wurde verhört; Nyäry bemerkte, daß er 
auch aufſtehen könnte, und wenn dieß gegen das militäriſche Reglement 
wäre, ſo ſollte er doch, wenn er zu ſprechen anfängt, mindeſtens die 
Augenwimpern etwas bewegen. Nyary rügte auch mit Recht, warum 
der Adjutant des ungariſchen Commandanten kein ungariſch verſtehen 
ſoll. Die Ausſagen des Zeugen iſt von Ausflüchten voll. — Hauptmann 
Artner hat noch am Klarſten ſein Geſtändniß abgelegt; er hat von 
Lederer den Befehl erhalten, eine halbe Compagnie Ordre bereit zu 
halten. — Um 3 Uhr wurde die Sitzung aufgelöſt. 

Dritte Sitzung am 16. Mai. Präſident Nyäry, der unter 
ſtürmiſchen Eljens ſeinen Platz einnimmt, forderte die Commiſſion auf, 
den Berichterſtattern der Journale einen Platz einzuräumen. Die heutige 
Sitzung war in doppelter Weile intereſſant; man konnte aus ihr ler 
nen, wie das Militär ſowohl in als außer dem Saale gegen die Con— 
ſtatirung des ſchweren Attentates intriguirt. In dem Saale, weil der 
Auditor erklärte, das Fragenſtellen an die Offtciere gehöre unter ſeine 
Rechte, worin Nyä ry zwar, um jede Reibung zu vermeiden, einſtimmte, 
aber doch bemerkte, dieſes excluſive Recht ſei hier um ſo weniger am 
Platze, weil die Civil⸗ Individuen ebenfalls von Militärperſonen verhört 
würden. Ueber die Manipulationen aber, die außerhalb des 1 an⸗ 
gewendet werden, kann folgendes abgelegte Geſtändniß eines Zeugen ein 
Licht verbreiten. Der gemeine Grenadier Kolläny ſagt aus, daß er 
gerne der Einflüſterung ſeines Gewiſſens gemäß reden würde, aber er 
fürchte beſtraft zu werden. Nun ſitzt er ſchon ſeit drei Tagen im Ge— 
fangniß, weil er ſich unterſtanden hat, gegen einige Cameraden feine Mei— 
nung über das Geſchehene auszudrücken. Er hat die Zeitungen geleſen, 
und daraus erſehen, daß Lederer für einen wortbrüchigen Lügner u. 
d. gl. erklärt wird, dieß hat er den Cameraden erzählt, indem er mit 
bitterem Unmuthe hinzuſetzte, daß er nun gar keine Luſt mehr verſpüre, 
unter einem Oberhaupt zu dienen, welches ſolche Anklagen nicht zurück— 
weiſen und entkräften kann. — Nyäry erklärte auf dieſe Ausſage, 
daß Maßregeln von Seite des Miniſteriums angewendet werden müſſen, 
um keinen Soldaten ſeiner Geſtändniſſe wegen zu verfolgen, denn nur 
ſo könnte die Unterſuchung unabhängig und erfolgreich fein. Der Gre⸗ 
nadier Kol la ni brachte noch mehrere bekräftigende Daten zur 3 
der Officiere vor, und nannte ausdrücklich zwei feiner Genoſſen, die der 
Oberlieutenant Lippe nach der vollbrachten Heldenthat als Zeichen ſei⸗ 
ner Freude und Zufriedenheit im wahren Sinne des Wortes abgeküßt 
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hat. Hier entitand im Auditorium eine kleine Bewegung, die Nyar y 
bald mit der Bemerkung beſänftigte, daß es hier Leute gibt, die nur 
auf den geringfügigſten Umſtand ſehnlichſt warten, um das Vertagen der 
Sitzung mit einem ſcheinbaren Rechte zu fordern. — Die Ausſagen der 
Officiere enthielten nichts Neues; lauter Ausflüchte; nur der Haupt⸗ 
mann Artner geſteht geradezu ein, daß er ſeine Befehle vom Comman⸗ 
direnden erhalten habe. Die nächſte Sitzung wurde für den 18. Mai 
Morgens 9 Uhr anberaumt. 


Vierte Sitzung am 18. Mai. Bevor das Protocoll verleſen 
wird, erklärt Nyäry daß er durch den Oberarzt des Peſther Comitats 
jenen von der Donau ausgeworfenen Leichnam unterſuchen ließ, über 
den ſich im Publicum das Gerücht verbreitet hatte, daß man hier ein 
Opfer des blutigen Attentats vor ſich habe. Es hat ſich gefunden, daß der 
Leichnam viel älter ſei, und daß an demſelben keine Contuſtonen Hiebe 
oder Stiche bemerkt worden find. Nach Verleſulg des Protocolls erklärt 
Nyäry ferner, daß es im Publicum ruchbar wurde, Szentpétecy, Ko: 
hlinek und Ro ſti ſeien in einem 8 Klafter tiefen Kerker eingeſperrt. 
Er fordert alſo den betreffenden Officier auf, eine Urſache dieſes Ver— 
fahrens anzugeben. Major Pausner antwortete hierauf: Roſti ſei 
eingeſperrt, weil er die ganze Nacht gefehlt hat, und auf die Ermahnung 
des Officiers nach Hauſe zu gehen, erwiederte: er gehe nicht mehr in 
die Caſerne zurück. Szentpétery hat den Wachpoſten in der Nacht 
verlaffen. Kol linek hat die Soldaten durch Reden aufwiegeln wollen, 
was traurige Folgen hätte haben können. Wyary ſprach in Folge deſſen 
ſeine Meinung aus, daß die Commiſſion dem Miniſterium ihr Gutachten 
kund geben ſoll, daß die Angeklagten ſo ſchnell als möglich theils der 
Nationalgarde eingereiht, theils den Freiwilligen einverleibt werden müſ⸗ 
fen. Rott enbilleer wünſcht, daß man dem Militär folgendes Geſetz 
verſtändlich mache, daß nur die perſon Sr. Majeſtät und des königl. 
Statthalters heilig und unantaſtbar ſei, die perſönlichen Beleidigungen 
des Militärs aber ſo gut wie die der Bürger nur auf geſetzlichem Wege 
aber nicht vermittelſt fauſtrechtlicher Gewalt auszugleichen ſeien. Aus 
der Unterſuchung ergab ſich das Reſultat, daß B. Lederer, B. Lippe 
und Cerrini zur Verantwortung zu ziehen ſind. Die Commiſſion hat 
ſich mit dieſem Ausſpruche einverſtanden erklärt. 


Aus dem hier vorliegenden Zeugenverhöre geht deutlich genug 
hervor, daß von Seiten des k. k. Militärs nichts Anderes bezweckt 
wurde, als das Auseinandertreiben jener frechen Rotte, welche ſich 
auf der Straße zur Verübung eines öffentlichen Scandals vor dem 
Quartiere des Commandirenden Herrn Generals verſammelt hatte. 
Dieſem Auftrage vachkommend, hatten daher ſowohl die Cavallerie 
als die Grenadiere blos von der flachen Klinge und dem Gewehrkol— 
ben Gebrauch gemacht, und waren ſelbſt dann noch bei dem Angriffe 
auf die Katzenmuſikanten mit der größten Schonung vorgegangen. 
Wären Einige aus der Mannſchaft wirklich vollends betrunken ge— 
weſen, hätte das Militär dann auch den Befehl erhalten mit dem ge— 
fällten Bajonette und mit der ſcharfen Säbelſchneide die Charivari— 
macher anzugreifen, ſo wäre bei der von hinten andrängenden Volks— 
maſſe, welche eine ſchnelle Flucht der in den vorderſten Reihen Be— 
findlichen unmöglich machen 98 der Platz mit Verwundeten und 
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Leichen bedeckt worden. So fiel aber nur eine blutige Verwundung 
vor, und ſelbſt dieſe erhielt der Betheiligte (Ingenieur Cſabay) nicht 
auf dem Kampfplatze, ſondern verletzte ſich, wie wir ſchon früher er— 
wähnten, durch einen Sturz auf der Stiege des Feſtungsberges. 
Wir müſſen überdieß aber dem obigen Zeugenverhöre noch die Be— 
merkung beifügen, daß bei der öffentlichen Verhandlung nur ſolche 
Zeugen vorgelaffen und angehört wurden, von welchen man 
ſchon in vorhinein ſicher überzeugt ſein konnte, ſie werden gegen das 
Militär klagbar und in keinem Falle zu deſſen Entſchuldigung auf: 
treten. Der Terrorismus, welcher von der nach Rache ſchreien— 
den Partei bereits zur Alleinherrſchaft gelangt war, übte einen ſolch' 
beängſtigenden Druck auf den beſſeren Theil der Bevölkerung, daß es 
Niemand wagen konnte als Entlaſtungszeuge der in Unzahl 
zum Vorſcheine gekommenen verleumderiſchen Anklagen des Militärs 
aufzutreten, wollte er ſich und die Seinigen gleicher Rache, wie fie an 
den Verleumdeten geübt werden ſollte, nicht preisgeben. Nach der 
obbemeldeten 4. Sitzung in dieſer Angelegenheit meldete der „Pesti 
hirlap,“ daß die Commiſſion zur Unterſuchung dieſes Exceſſes ihre 
Function eingeſtellt habe, indem die zur Verantwortung gezogenen 
Officiere erklärten, nicht mehr vor der Commiſſion er: 
ſcheinen zu wollen, deren Competenz ſie nicht anerkennten, und 
ſich nur einem Militärgericht unterwerfen würden. 

Die Unterſuchungs-Commiſſion übergab nun dem Mi⸗ 
niſterpräſidenten ihren Bericht, aus welchem nach einer ämtlichen 
Mittheilung im „Pesti hirlap” hervorgehen ſollte: 

„Daß die Oberlieutenants Cerrini und B. Lippe die größte Schuld 
tragen, da ſie ohne Befehl auf das Volk einhauen ließen und dieß ihrer 
Mannſchaft ſelbſt dann nicht unterſagten, als ſie ſahen, daß das Volk 
ihnen keinen Widerſtand leiſte. Eben ſo ſehr — nur mittelbar — ſchuldig 
iſt Baron Lederer, da er das zum Schutze des Vaterlandes beſtimmte 
Militär zu ſeinen Privatzwecken verwendete, ferner dasſelbe in einem 
Verſtecke aufſtellen ließ und ihm gar keinen ſpeciellen Befehl gab. Zu— 
gleich ſtellte ſich bei dieſer Unterſuchung die Zahl der Verwundeten heraus. 
Säbelhiebe erhielten 9, Bajonetſtiche 7, Huftritte 4 und unbedeutendere 
Wunden ſehr viele Perſonen. Doch ſind nur drei von ihnen lebensgefähr— 
lich verwundet; geſtorben iſt Niemand. Einer erhielt am Kopfe zwei 
Säbelhiebe, in die Lenden einen Bajonetſtich und am Rücken einen Huf⸗ 
tritt. — Nach dem Gemetzel führten die Obertieutenants Cerrini und 
B. Lippe ihre Mannſchaft in den Hof des Zeughauſes zurück, lobten 
ihre Tapferkeit und Baron Lippe reichte ihnen die zwei Eimer Wein, 
welche der Major Gr. Zettvicz aus feinem Säckel bezahlte.“ 

Die niedrigſten Verleumdungen, gefolgt von den gemeinſten In— 
ſulten und roheſten Beſchimpfungen, denen das geſammte Officiers— 
corps an allen öffentlichen Orten und auf den Straßen, wo es ſich 
nur zeigte, von nun an fortwährend ausgeſetzt war; die bübiſche De— 
monſtration, welche am 13. Mai neuerdings in der Revolutionshalle 
berathſchlagt und vorbereitet wurde, und darin beſtehen ſollte, eine 
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Stroh puppe in Generalsuniform mit allen Officiers-Eh— 
renzeichen an den Galgen zu hängen *), bewogen das O ffi— 
cierscorps, den Schutz der Geſetze von dem ungariſchen Minifte- 
rium in Anſpruch zu nehmen. 

Das Officierscorps unterbreitete ſonach dem ungari— 
ſchen Juſtizminiſterium nachſtehende drei Geſuche: 

An das königl. ungariſche Miniſterium der Juſtiz. 

1087 
Ig Erk maj. 23. 1848. 

Unter Berufung auf die von dem königl. ungariſchen Reichstage 
bezüglich der Preßübertretungen erlaſſenen Verordnungen nehmen die 
Gefertigten im Namen ſämmtlicher Officiere der Garniſon von Peſth-Ofen 
den Schutz der Geſetze in An pruch. f 

Wir klagen: 

1. Den verantwortlichen Redacteur Herrn Julian Chownitz und den 
Verleger Herrn Julius Müller des Blattes, genannt „die Oppoſition,“ 

2 Den verantwortlichen Redacteur Herrn L. P. Horvath des Blattes 
genannt „die Morgenröthe,“ 

3. Den verantwortlichen Redacteur Herrn Albert Pallfy und deſſen 
Verleger Herrn Ladislaus Lukacs des Blattes genannt „Marczius tizen- 
ötödike.“ 
der Uebertretung der Preßgeſetze durch Verleumdung und öffent. 
liche boshafte Beſchimpfung des k, k. Militärs an. Zur Begründung der 
Anklage dienen, die in den beiliegenden Blättern: 

ad 1 Nr. 10, 27, 28 und 29; 

ad 2. * 45, 47, 483 

ad 3. „ 49, 50, 52 und 54; 0 
ausgezeichneten Stellen. 

Die Tendenz dieſer Blätter iſt offenbar dahin gerichtet, die Ehrenhaſ— 
tigkeit des k. k. Militärs herabzuſetzen und das zu Solchem nothwendige 
Zutrauen der Nation in einem Augenblicke zu ſchmälern, in welchem der 
Soldat zur gemeinſchaftlichen Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit in Anſpruch genommen wird. Wir bitten demnach 
die Zuſammentretung des geſetz ichen Schwurgerichtes anzuordnen, und 
den zur Verhandlung beſtimmten Tag uns zu dem Ende mitzutheilen, um 
vor dieſem unſeren Sachwalter erſcheinen machen zu können. Da aber 
die Herrn Nyäry und Rottenbiller ſowohl durch Abolirung der Unterſu— 


) Daß diefe bubenhafte Demonftration nicht zur Ausführung kam und 
ſonach ein zweiter, vielleicht noch ärgere Folgen nach ſich ziehender 
Scandal unterblieb, hatte man nur allein dem energiſchen Auftre— 
ten des Generals Moga zu danken, welcher, nachdem er von dieſem 
Vorhaben zur Kenntniß gelangt war, ſich mit feinem Adjutanten 
in das Café Pillwar begab, und dort die ernſte Drohung laut werden 
ließ, daß, wenn die bereitliegende Strohpuppe nicht augenblicklich 
entfernt werde, und wofern die geringſte Inſulte eines k. k. Officiers 
verübt würde, er eine Batterie Kanonen aufführen und den Schau— 
platz dieſer Bubenſtreiche auf den Grund demoliren laſſen wolle. 
Nyäry, welcher ebenfalls herbeigekommen war, gelang es nach län- 
geren heftigen Debatten, die Strohpuppenhenker von ihrem Vorhaben 
abzubringen. 

*) Die hier mit dieſen Nummern bezogenen Stellen aus den genannten 
Blättern haben wir zum größten Theile ſchon citirt. 
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chung des unlängſt gegen unſeren Cameraden Herrn Lieutenant Pabſt 
(ſiehe Seite 155 Band 2) *) verübten Exceſſes und durch Verſagung aller 
gebührenden Genugthuung als auch durch manche leidenſchaftliche Aeuße⸗ 
rungen bei der öffentlichen Verhandlung in Ofen eine mit der Unpartei- 
lichkeit des Richters collidirende tiefe Gehäßigkeit gegen den Militär ftand 
klar ausgeſprochen, und hiedurch unſer Vertrauen auf ihre richterliche 
Unbedenklichkeit verwirkt haben, ſo verwahren wir uns gegen deren Bei— 
ziehung und gegen jeden Einfluß ihrerſeits ſowohl als Schwurmänner 
als auch als Richter bei dieſem zu conſtituirenden Schwurgerichte. 

Peſth am 18. Mai 1848. 

Im Namen der geſammten k. k. Ofner Garniſon. 

Du Rieux, Oberlieutenant vom Infanterieresiment Zanini. In deſſen 
(heute abmarſchirt) Auftrage: 

Ritter Leuzendorf, Hauptmann Regimentsauditor von Graf Cecco— 
pieri Infanterie. 

Guſtav Wildt, Lieutenant von Graf Ceccopieri Infanterie. 

Joſeph Linke, Hauptmann von Graf Ceccopieri, im Namen aller 
Officiere des Regimentes. 

Hubeczky, Oberlieutenant. 

Torri, Hauptmann, im Namen des Grenadierbataillons Bauznern. 

Wagner, Rittmei ſter von Sachſen Küraffiere. 

Graf Andlau, Oberlieutenant, im Namen des detachirten 3. Ba⸗ 
taillons Graf Gyulay. N 

Hertzky, Hauptmann. 

Czillich, Hauptmann vom 3. Bataillon von Waſa Infanterie. 

Waguant, Oberlieutenant. 

Wuckowicz, Lieutenant. 

Graf Pötting, Lieutenant, Regimentsadjutant. 

Joanovich, Hauptmann, Auditor. 

du Mont, Hauptmann, im Namen des Regiments Turßky Infanterie. 

Geum, Sberlieutenant im 5. Artillerieregiment. 

Rucker, Hauptmann im 5 Artilleriereaiment. 8 

Furlani, Lieutenant, im Namen des Fuührweſencorps u. a. m. 

Auf dieſe drei Eingaben an das ungariſche Juſtizminiſte— 
rium wurde dem klagbar aufgetretenen Officierscorps Nach— 
ſtehendes bekannt gegeben: 

„An das k. k. Peſther Stadteommando. 
Ofen am 31. Mai 1848. 

DemkStadtcommando wird anliegend eine deutſche Ueberſetzung des— 
jenigen mitgetheilt, was das k. ung. Miniſterium des Krieges sub Nr. 408 
vom 24. d. M. auf die eingereichten Beſchwerden der Officiere der Ofner 
und Peſther Garniſon gegen die von einigen Zeitungen veröffentlichten 
das k. f. Militär beſchimpfenden Artikel erlaffen hat. Es wird damit der 
geſetzliche Weg und die Art angegeben, wie dieſe und etwa künftighin 
kommende Beſchwerden über Preßvergehungen an die betreffende Be— 


*) Lieutenant pabſt war jener Dfficier, welcher ſich am 12. April der 
Vertheilung aufwiegleriſcher Proclamationen unter die Mannſchaft 
des italieniſchen Regiments Zanini widerſetzte und den mit dieſen 
Proclamationen in die Mannſchaftszimmer der Invalidenpalais ein⸗ 
gedrungenen Aufwiegler Namens Bezeredy, nachdem jede Ermah— 
nung ſich fort zu begeben fruchtlos blieb, arretiren ließ. 
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hörde gebracht werden follen, daher die unterſtehenden Truppenabtheis 
lungen mit Abſchriften von dieſem Miniſterialerlaſſe zu verſehen ſind. 

Die beiliegenden nicht in gehöriger Form eingereichten, daher vom 
k. ung. Miniſterium zurückgelangten drei Beſchwerden werden dem Stadt— 
commando zur Zuſtellung an die unterfertigten Einſender zu ihrem wei— 
tern Benehmen hiermit übermacht. 

In Beurlaubung S. E. des Commandirenden. 

N Boyneburg Iml:“ 

Die im Eingange dieſes Reſeriptes erwähnte Beilage lau— 
tete wie folgt: 

»Die Officiere der Garniſon zu Ofen und Peſth haben die beifolgen— 
den 2 Geſuche an das hieſige Juſtizminiſterium überreicht, worin ſie gegen 
die Redacteure der Zeitungsblätter „Ungarns Morgenröthe” und „Mar- 
tius 15-dik? fo wie gegen den Herausgeber des letztern Blattes wegen 
Preßvergehen die Einleitung des Proceſſes begehren 

Ueber dieſe Geſuche hat das Juſtizminiſterium folgende Bemeckun— 
gen gemacht u. z.: 

Nach den gh. 10 und 19 des Geſetzartikels XVIII. vom Jahre 1848 
kann gegen jene, die eine geſetzlich eingeſetzte Behörde oder Körperſchaft 
verleumden, die Ahndungsklage nur in Folge eines Beſcheides der betref— 
fenden Körperſchaften durch die öffentlichen Ankläger anhängig gemacht 
werden, in ſolchen Fällen aber, wo einzelne Perſonen verletzt worden 
find, die Klage nach Vorſchrift des 20. . nur auf Anſuchen des Betref— 
fenden anhängig gemacht werden. Nach dem g. 17 der Miniſterialver— 
ordnung über die Aufſtellung der Schwurgerichte, gilt ſowohl bezüglich 
ſolcher Preßvergehungen, bei welchen die Unterſuchung und das Anhängig— 
machen der Klage in Folge einer ämtlichen Aufforderung des öffentlichen 
Anklägers geſchieht, als auch bezüglich ſolcher Uebertretungen, bei wel— 
chen die Klage nur auf Am uchen der betreffenden beleidigten Partei an: 
hängig gemacht wird, die gleiche Vorſchrift, daß die Anzeige eines Preß— 
vergehens — mag ſolche durch ämtliche Anklage (d. 1. durch den öffent— 
lichen Ankläger) oder durch die Klage der einzelnen Partei vorgebracht 
werden, ſtets vor dem Unterſuchungsrichter zu geſchehen habe, und in 
der Klageſchrift jene Verletzungen, die man geahndet wiſſen will, klar 
und bündig anzugeben ſeien. 5 

Hiezu kommt, daß nach dem vorerwähnten Geſetzartikel und der Mi: 
niſterialverordnung die Ahndung eines Preßvergehens auch in ſolchen 
Fällen, wo dieß auf die Privatfiage der beleidigten Partei geſchieht, nicht 
durch den Privat⸗Fiscalen der Partei, ſondern ſtets durch den öffentlichen 
Ankläger von Amtswegen ſtaͤttfindet. 

Wenn daher die Bittſteller betreffs ihrer Klage die Ahndung des $. 10 
des 18. Geſetzartikels wünſchen, fo iſt es nö:hig, daß dießfalls von Seite 
der betreffenden Militärkörperſchaft ein Beſcheid erfolge und nachdem 
ſolcher durch die Betreffenden unterſchrieben wurde, zur weitern Förde— 
rung des Proceſſes die Beauftragten erwählt werden. 

Wenn aber die Ahndung der den Einzelnen zugefügten Verletzungen 
verlangt wird, fo muß die Klage im Namen der betreffenden Beleis 
digten angebracht werden. In beiden Fällen iſt jedoch erforderlich, daß 
diejenigen Aufſätzelder Zeitungsblätter, in welchen die Verletzung enthal⸗ 
ten iſt, nicht nur mit den Anfangswörtern bezeichnet, ſondern beſtimmter 
mit Anführung des ganzen Textes (d. i. des die Beleidigung enthaltenden 
Punctes) angeführt werden. Nachdem übrigens die Amts- und Gerichts⸗ 
ſprache im Lande nach den Geſetzen die ungariſche iſt, ſo muß auch die, 
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die Ahndung der Preßübertretungen verlangende Eingabe, damit ſolche 
vor dem Gerichte gebraucht werden könne, in ung. Sprache verfaßt ſein. 

Indem ich dieſes dem Generalcommando zu dem Ende bekannt gebe, 
um die Bittſteller bei Zurückgabe ihrer Geſuche hiernach zu beſcheiden, 
wolle dasſelbe die Bittſteller zugleich verſtändigen laſſen, daß ſie ihre nach 
dem Sinne des erwähnten Preßgeſetzes und der Miniſterialverordnung 
neu zu verfaſſenden Geſuche entweder directe an ‚feinem Orte oder bei 
dem Juſtizminiſterium zur weitern Förderung übergeben können. 

Endlich bemerke ich, daß in ſofern noch in der Peſtherſtadt, das 
Schwurgericht nicht aufgeſtellt, der öffentliche Ankläger und der Unter: 
ſuchungsrichter nicht gewählt worden ſind, unter Einem neuerdings die 
nöthigen Verfügungen eingeleitet wurden, daß dieſe Aufſtellung reſpective 
Ernennung ohne Verzug vor ſich gehe.“ 

Peſth Ofen am 25. Mai 1848. 

Dem hier documentirt vorliegenden Thatbeſtande über die ſo— 
genannte Ofner Blutnacht noch beſondere Randgloſſen beizufü- 
gen, halten wir für um fo überfluͤſſiger, als ſich die nöthigen Bemer— 
kungen über dieſen Vorfall, ſo wie uͤber deſſen Verhandlungen dem ein— 
ſichtsvollen verſtändigen Leſer bei nur halbwegs geſunder Beurthei— 
lungskraft ſchon von ſelbſt aufdringen müſſen. Wir ſchließen daher 
dieſen Abſchnitt, welcher das wühleriſche Treiben der Peſther 
Schandpreſſe und die in Folge dieſes peſtartigen Gifthauches im: 
mer tiefer wurzelnde und weiter um ſich greifende Demoraliſa— 
tion im Volke wor den Augen des Leſers entrollt, nur noch mit 
der Adreſſe, welche das Officierscorps der Ofner-Peſther 
Garniſon an feine tapferen Waffenbrüder der k. k. 
öſterreichiſchen Armee am 23. Mai zu feiner Rechtfertigung 
und zur Würdigung ſeiner traurigen Lage nothgedrungen ergehen 
ließ, nachdem jeder anderweitige Verſuch zur eigenen Ehren— 
rettung geſcheitert war. 

Die Adreſſe lautete: 

„Während Euch das beneidenswerthe Loos zu Theil ward, unter den 
Befehlen eines angebeteten Führers die tückiſchen Feinde Oeſterreichs zu 
bekriegen, für Kaiſer und die gerechte Sache unſeres Vaterlandes hel— 
denmüthig zu kämpfen, und, ſo Gott will, auch zu ſiegen, ſtehen wir 
feſtgebannt da in ſchmachvoller Unthätigkeit als Zielſcheibe elender An— 
fechtungen, erbärmlichen Parteiengeiſtes, der die Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit anruft, um Rechte zu verletzen, und alle Tugenden im 
Munde führt um ſich über alle Bedenklichkeiten hinwegzuſetzen. Unter 
dem Gefühle bitterer Scham und tiefer Entrüſtung ſehen wir Manche 
unſerer Cameraden auf dem Felde der Ehre den Heldentod ſterben für 
Kaiſer und Vaterland, während wir verdammt ſind auf dem Tummel— 
platz roher Leidenſchaftigkeit und frechen Uebermuthes der Gegenſtand zu 
fein maßloſer Angriffe, ſchnöder Ränkeſucht, die die Freiheit für ſich, 
für Andere die Sclaverei will. 

Cameraden! Ihr habt unſere ſchwierige Siellung inmitten der Be— 
wegungen, die ſich auch dieſes Landes bemächtigt haben, erkannt. Wir 
glauben während derſelben ein Betragen eingehalten zu haben, das Je— 
dermann Achtung abnöthigen mußte, der, fern von Leidenſchaftlichkeit 
und Parteiſucht, nur der ruhigen, unbefangenen Beurtheilung folgt 
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Wir haben manche Läſterung, manche unverdiente Verunglimpfung, die 
in ſprudelnder Leidenſchaft über uns erging, mit unerſchütterlicher Selbſt⸗ 
verläugnung ertragen, überzeugt, es werde bald die Zeit kommen, in der 
unfere beſonnene Haltung Anerkennung finden werde. — Wir hatten 
uns nicht geirrt. Die Wogen der Leidenſchaften hatten ſich kaum gelegt, 
als der beſonnene Theil der Bevölkerung einſah, wieviel das ruhige und 
tactvolle Benehmen des Militärs zur Vermeidung jedes Blutvergießens 
beitrug. Darum hatte die Nationalgarde mittelſt einer Deputation unſerm 
hochverehrten commandirenden General ihren Dank abgeſtattet, darum 
uns für unſere beſonnene Haltung dankbar die Bruderhand gereicht. 
Aber bald ſollte es wieder anders kommen. Gedruckte Placate wurden an 
die Mannſchaft vertheilt, und dieſe zum Abfalle, zum Mord undd Tod— 
ſchlag ihrer Dfficiere aufgehetzt. Ein elendes Subject, das die Frechheit 
ſo weit trieb, dieſe meuteriſchen Aufrufe in den Caſernen ſelbſt im An— 
geſichte der Officiere zu vertheilen — aber von einem unſerer Cameraden 
in gebührender Weiſe zum Thore hinausgewieſen wurde, und dafür die— 
ſem Officier eine geladene Piſtole an die Bruſt ſetzte — ward ſtatt der 
gebührenden Strafe mit öffentlichem Beifall belohnt; — Transporte mit 
zum üblichen Verſchleiße beſtimmten Pulvers wurden angehalten und ge— 
waltſam weggenommen. — Mannſchaftstransporte, die, zur Ergänzung 
der Truppen beſtimmt, in Marſch geſetzt wurden, hatte man zurückgehal— 
ten, und Unterofficiere, die im Dienſte ausgeſendet wurden, auf öffent— 
licher Gaſſe bei hellem Tage überfallen und unter den gräßlichſten Dro— 
hungen arg mißhandelt. Die Frechheit verſtieg ſich ſo weit, daß ſie ſogar 
die Aufhebung unſeres hochverehrten Commandirenden, ſo wie unſeres 
biedern und allgemein geachteten Generals Moga im Schilde führte. 


Unſere Geduld war ſchon auf die härteſte Probe geſtellt, als am 10. 
d. M. eine Rotte zügelloſer Ruheſtörer, deren Vorhaben — wohl bemerkt 
— ſchon einige Tage vorher allgemein bekannt war, vor dem Hotel unſers 
greiſen Commandirenden erſchien, um ihn in derſelben pöbelhaften Weiſe 
zu ſchmähen, wie ſie es ein paar Tage zuvor gegen andere achtungswerthe 
Perſönlichkeiten beider Städte zu thun ſich nicht ſcheute. Welcher Soldat 
der öſterreichiſchen Armee, wenn er nur einen Funken Ehrgefühl im Buſen 
trägt, hätte es wohl geduldet, daß ſein Vorgeſetzter, zumal ein ſolcher 
Vorgeſetzter, zum Gegenſtande frivoler Demonſtrationen niedriger Lei: 
denſchaften genommen werde? Dazu war es trotzdem, daß die competente 
Civilbehörde die geeigneten Gegenmaßregeln zu ergreifen verabſäumte — 
dem Himmel ſei es gedankt — auch nicht gekommen. Ein paar Säbelhiebe 
und Kolbenſtöße hatten hingereicht, jenen Ränkeſchmieden für immer das 
Handwerk zu legen. 


Cameraden! Das Zetergeſchrei, das ſich darüber erhob, habt Ihr 
gehört. Die gebührende Zurückweiſung elender Anfechtungen eines pöbel— 
haften Haufens, der für ſich die Freiheit in Anſpruch nimmt, um Andere 
ungeſtraft zu mißhandeln, war hochverrätheriſche Beleidigung eines ſou— 
verainen Volkes. Man beeiite ſich, hierüber eine gemiſchte Unterſuchung 
durch Civil: und Militärindividuen anzuordnen, bei welcher der erſte Herr 
Vicegeſpan des Peſther Comitats ein Pröbchen ablegen ſollte, wie es ihm 
anſtehen würde einen kleinen Dictator zu ſpielen, und der dabei comman⸗ 
dirte Herr General die für ihn freilich zu ſchwierige Rolle durchführen 
ſollte, zwei entgegengeſetzte Eigenſchaften in einer und derſelben Perſon 
zu vereinigen: die eines ungariſchen Kriege miniſters und jene eines öfter: 
reichiſchen Generals. — Dieſe vorbereitende Unterſuchung, die nach alten 
und neuen Civil⸗ und Millitärgeſetzen doch nichts anderes als die Erhes 
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bung des Thatbeſtandes zur Folge haben konnte, wurde zu einer öffent⸗ 
lichen gemacht. Auf das Commando des Herrn Vieegeſpans öffneten ſich 
die Thüren des Landhausſaales, der eine unabſehbare Menge Neugieriger 
aufnahm. Es fanden ſich unter ihnen einige Hunderte mit Keglen, Stock— 
hacken und andern Mordinſtrumenten Bewaffnete ein von denen die bei: 
den zur Vernehmung erſchienenen Officiere, die bei dem Vorfalle com⸗ 
mandirt waren, ſo wie ſie den Saal betreten hatten, unter dem Schwin— 
gen der Mordwerkzeuge mit einem Strom der wüthendſten Ausfälle 
überſchüttet wurden. Es war das lebhafte Bild eines Revolutionstribu— 
nals. — Unter ähnlichen Umſtänden ward dieſe merkwürdige Unterſuchung 
fortgeſetzt und nach acht Tagen mit einem Ergebniß beendigt, das Jeder— 
mann auch vor derſelben klar war, nämlich, daß der commandirende Ge: 
neral, der die ihm angeſagte Katzenmuſik nicht dulden wollte und nach 
dem Vorbilde Anderer ihm zugedachte Schmähungen über ſich ergehen 
zu laſſen keinen Beruf fühlte, eine halbe Compagnie ungariſcher Gre— 
nadiere und einen Zug deutſcher Cüraſſiere aufmarſchieren ließ, die den 
Platz vor ſeiner Wohnung ſäuberten, wobei einige — in ſolchen Fällen 
unvermeidliche — Verwundungen vorfielen, deren keine den Tod nach ſich zog. 

Cameraden! Wir haben geglaubt Euch dieſen Vorfall in allgemeinen 
Umriſſen, ohne alle entſchuldigende Beſchönigung, darzuſtellen, wornach 
Ihr die Wahrhaftigkeit einiger der hieſigen öffentlichen Blätter beurtheilen 
möget — jener Blätter die ſich zum erklärten Berufe gemacht zu haben 
ſcheinen, alles was auf Ehrenhaftigkeit Anſpruch zu machen berechtigt 
iſt, ſelbſt die aus den achtungswertheſten Männern des Landes beſtehende 
Regierung, mit Koth zu bewerfen. — Wir fordern von den Organen 
dieſer zum Glück nur wenigen Blätter nicht jene Geſinnung, die ſonſt 
wohlgearteten Gemüthern eigen iſt, allein die Redlichkeit erheiſcht doch 
wenigſtens, daß man der Wahrheit die gebührende Ehre erweiſe, und 
welche Meinung man immer hegen möge, nicht zur leidenſchaftlichen Ueber— 
treibung, zur Lüge und Verleumdung ſeine Zuflucht nehme. — Hieraus 
mögt Ihr, tapfere Waffenbrüder, auch erkennen, wie ſehnlich wir ein 
Land zu verlaſſen wünſchen, in welchem wir ſo bittere Erfahrungen ge— 
macht haben, und wo wir gewärtig ſein können, unſerm Gewiſſen zuwi— 
der in den Kampf zu ziehen gegen jenes heldenmüthige Volk, „das in 
treuer Anhänglichkeit an Oeſterreichs Fahne niemanden nachiteht > und 
deſſen tapfere Söhne gegenwärtig in Euren vorderſten Reihen für Kaiſer 
und Vaterland ihr Blut vergießen. Und wo wäre ein ehrenhafterer Platz 
für uns beſchieden, als in Euren Reihen und an Eurer Seite eben ſo 
muthig die Feinde Oeſterreichs zu bekämpfen, wie wir hier leidige Un: 
duldſamkeit und höhnenden Uebermuth zu bekämpfen haben. — Darum, 
tapfere Waffenbrüder, ſprechet vor Eurem hochherzigen Führer, unſerem 
greifen Feldmarſchall, auf daß auch wir auf den Kampfplatz berufen, auf 
daß auch wir der Ehre würdig erachtet werden mögen, unter feinen Be⸗ 
fehlen den Feinden Oeſterreichs entgegenzuziehen. 

Und Ihr, edle Cameraden außerhalb Italien, die Ihr gleiches Schickſal 
mit uns theilt, Ihr ſeid — wir ſind es überzeugt — gleichen Sinnes 
mit uns. | 

Gott zum Gruße! — Daß wir uns bald ſehen möchten auf dem 
Schauplatze der Ehre im gemeinſchaftlichen Kampfe gegen den Feind unfe: 
res Kaiſers, unſeres Vaterlandes. 

Ofen Peſth, 28. Mai 1848. | 

Der „Pesti hirlap“ vom 2. Juni brachte in feinem ämtlichen 
Theile hierauf nachſtehende aus Anlaß dieſer Adreffecdher- 
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vorgerufene Erklärung des kurz vorher in Peſth eingetroffenen un— 
gariſchen Kriegsminiſters Lazar Méßäros, auf deſſen Ankunft 
und erſtes Auftreten wir im nächſten Abſchnitte zurückkommen werden. 

Die amtliche Erklärung lautete: 

»Die Peſther Zeitung? Nro 684 gibt in ihren Spalten eine vom 
30. Mai datirte Aeußerung, die einiger Ideen, Deutungen und Folge⸗ 
rungen wegen nicht vermuthen läßt, daß dieß eine „Erklärung“ des in 
Peſth und Ofen garniſonirenden Officierscorps ſein könne, da ich ſelbſt 
fhon darüber zahlreiche Aeußerungen im entgegengeſetzten Sinne zu ver: 
nehmen Gelegenheit hatte. In Folge deſſen werde ich die Betreffenden, 
kraft meiner von Sr. Majeſtät fanctionirten Stellung, zur Verantwor— 
tung ziehen und die Reſultate ſeiner Zeit veröffentlichen. 

Peſth, am 31. Mai. } Lazar Méßäros m. p. 

Kriegsminiſter. 

Dieſe wenigen, aber vielbedeutenden Worte waren hinreichend 
genug, um in der Bruſt jedes redlich Denkenden damals ſchon jene 
beklemmenden Ahnungen zu wecken, welche in der kürzeſten Folge 
unter ſolchen Verhaͤltniſſen unausweichlich auf die furchtbarſte 
Weiſe zur traurigen Wahrheit werden mußten. 


Urſachen und Entſtehung der ſerbiſchen und croatiſchen 

Wirren, nebſt einem Hinblick auf die gleichzeitigen Ereig- 

niſſe in Wien bis zur Eröffnung des ungariſchen Reichs- 
tages am 5. Juli 1848. 


Ehe wir mit der Aufzählung der weiteren Ereigniſſe in Peſth, 
als dem Brennpuncte aller revolutionären Beſtrebungen, fortfahren, 
iſt es nothwendig zur gehörigen Klarheit ihrer Darſtellung vorerſt 
einen Blick auf die politiſchen Zuſtände und Vorgänge in den Ne— 
benländern Ungarns (partes adnexae) zu werfen, in welchen bei 
den nichtmagyariſchen Nationalitäten durch die März— 
kataſtrophe ebenfalls das Bewußtſein nationaler Einheit geweckt wurde, 
und wo ſich dieſe gleich anfangs mit aller Kraft zum offenen Wider— 
ſtande gegen die Uebergriffe der Magyaren zu rüften begannen. 

Als im März der erſte Sturm der Revolution den Habsburgi— 
ſchen Kaiſerthron bis auf ſeine tiefſten Grundfeſten erſchüttert hatte, 
und der magyariſchen Deputation in Wien im Drange der Ereig— 
niſſe alle Forderungen bewilligt wurden, welche ſie in ihrem Ueber— 
muthe geſtellt hatte, ohne deren unausbleibliche Folgen vorhinein zu 
bedenken, war es natürlich, daß die nichtmagyariſchenBewohnerlngarns 
und die ſlaviſche Bevölkerung der zugehörigen Länder von Angſt und 
Beſorgniß erfüllt werden mußten, als Ungarn daran ging, in ad— 
miniſtrativer Hinſicht ſich in einen ſpecifiſchen Magyarenſtaat umbil: 
den zu wollen, welche Umgeſtaltung nothwendigerweiſe eine Bedro— 
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hung der nihtmagyarifchen Nationalitäten in ſich ſchloß. Dieſe Be: 
fuͤrchtungen waren auch keines wegs ungegründet, als die Magyaren 
mit allem Ernſte daran dachten, die geſammte Bevölkerung des Lan— 
des zu maghpariſiren. Wie gewaltſam und alle andern eben ſo recht— 
lich begründeten Rückſichten bei Seite ſetzend von den Ultrama— 
gharen zu dieſem Vorhaben Hand angelegt wurde, geht ſchon da— 
raus hervor, daß ſelbſt jene Publiciſten, welche nur allein in der Ma— 
gypariſirung der geſammten Bevölkerung das künftige Heil Un— 
garus zu erblicken glaubten, und zur Verfechtung diefer kurzſichtigen 
politiſchen Meinung jetzt noch öffentlich von dem Forum der Journa— 
liſtik herab peroriren, es nicht nur eingeſtehen, daß bei dieſer Gele— 
genheit viele harte Bedrückungen vorfielen, welche ganz dazu geeignet 
waren, den Haß und die Wuth der Slaven auf zuſtacheln, und 
deren eigenes Nationalgefühl immer mehr zu entflammen, die— 
ſem Geſtändniſſe aber auch noch die Bemerkung beifügen, daß hätten 
die Ungarn nach und nach eine allmälige Verſchmelzung des in ihrem 
Lande befindlichen ſlaviſchen Elements mit den mag hariſchen 
herbeizuführen geſucht, ihre Pläne ihnen wahrſcheinlich weit eher ge— 
lungen ſein wurden, als durch ihr plötzliches terroriſtiſches Auftreten. 

Zuerſt waren es die Serben, welche ſich zum offenen Wi— 
derſtande gegen dieſe Uebergriffe der Magyaren erhoben, dann folg— 
ten aber dieſem Beiſpiele auch die übrigen verſchiedenen ſlaviſchen 
Volksſtämme, die im ſüdlichen Theile Ungarns wohnen, und fo 
geſchah es, daß alle dieſe ſtammverwandten flavifchen Völkerſchaf— 
ten endlich in einen Bund zuſammentraten, um vereint den magya— 
riſchen Separations und Bedrückungsgelüſten widerſte— 
hen zu können. Zur Erörterung jener Urſachen, welche den fer bi: 
ſchen Kampf gegen die Alleinherrſchaft der Magyaren hervorriefen, 
zur treuen Darſtellung der Entwicklung dieſes Widerſtandes durften 
die nachſtehenden Notizen über die ſerbiſchen Verhältniſſe 
in Ungarn hier am geeigneten Orte ſein. 

Die Serben bewohnen das Herzogthum Syrmien (Syrmier 
Geſpannſchaft und Peterwardeiner Grenzregiment) demſelben ſlavi— 
ſchen Stamme gehören, die Bewohner des Königreichs Slavonien, 
des ſüdlichen Dalmatien, und die der kroatiſchen Militärgränze 
ihrer größeren Zahl nach. Zu den Serben gehören die ſlaviſchen Be: 
wohner der banatiſchen Militärgränze und der Temeſer und To⸗ 
rontaler Geſpannſchaften nicht minder der größte Theil der Slaven 
des Bacſer und Baranyaer Comitats wie auch die Bewohner des 
Czaikiſten Bataillons. Alle dieſe Bewohner Syrmiens, Sla— 
voniens, Dalmatiens, Croatiens und des ſüdlichen Un⸗ 
garn machen die ſerbiſche Nation aus. Verſchiedene Theile dieſer ſerbi— 
ſchen Nation kommen auch unter verſchiedenen Namen vor. Die Serben 
grichiſchen Ritus heiſt man Raitzen, die Serben Slavoniens werden 
Slavonier, die Dalmatiens Dalmatiner genannt. Die Serben 
lateiniſchen Ritus heißen Sfofci (Schokaczen), in der Gegend um Fünf: 
kirchen herum auch Boſſnjaci, die Serben lateiniſchen Ritus in Kroa⸗ 
tien führen den Landesnamen Kroaten. 


re j ²˙ Ä ˙ i ʃ⅛e . De 


501 


Die Anzahl der in Ungarn und deffen Nebenländern ſeßhaften Se rs 
ben läßt ſich aus folgender Ueberſicht der ungariſchen Bevölkerungs ver 
hältniſſe entnehmen. 

Die Bevölkerung Ungarns, Croatiens, Slavonie ls und der Militär⸗ 
grenze beträgt bei 12,000,000 Seelen. Von dieſen bekennen ſich etwa 
über 1,800,000 zur griechisch nichtunirten Religion, und zwar theils in 
ſerbiſcher, theils in walachiſcher, theils in griechiſcher Sprache. Die Zahl 
der Serben beläuft ſich auf 800,000, die im gar zen Lande zerſtreut leben. 
In keinem Theile Ungarns bilden fie ausſchließlich die Bevölkerung irgend 
einer umfangreicheren Gegend oder eines geſchloſſenen Diſtriets. Am zahle 
reichſten find fie in der croatiſchen Militärgrenze und in Slavonien. Doch 
iſt auch im Banate und im Väcſer Comitate ein anſehnlicher Theil der 
Bevölkerung ſerbiſchen Stammes. Und mit Ausnahme der Comitate Tren— 
eſin, Lipto, Arva, Turocz, Zolyom und vielleicht der Zips dürfte wohl kaum 
irgend ein Comilat, oder irgend eine bedeutendere Ortſchaft in Ungarn 
ſein, wo ſich nicht Serben in größerer oder geringerer Zahl aufhalten. 
Um die Vertheilung der ſerbiſchen Bevölkerung in den hier beſprochenen 
Ländern anſchaulich zu machen, wollen wir die Comitate und Diſtricte, in 
denen ſie in größerer Anzahl eee einzeln hervorheben. Hierher 
rechnen wir diejenigen, in denen ſiemindeſtens das Zehntheil der 
Geſammtbevö! kerung ausmachen. Wir halten uns dabei an die 
Angaben der Fényesſchen Statiſtik Ungarns. Hierher gehören: 


I. In 15 a — Davon Serben. 


Comitat Bad . . . .. 458,622 — 95,183 
Comitat Tororfäl . . 322,246 — 113 660 
Deutſch⸗Banater Regiments⸗Bezirk 125,191 — 63,411 
Cſaikiſten Bataill. Bezirk een enen 2 26,721 
11. In Sl vonien. 
Comitat Siimien . ns. . 100,562 — 63.223 
Comitat Veröcze nnn 42,495 
Comitat Poſega Fee 470 — 32,215 
Gradiskaner Regiments. Bezirk ee 64. 850 — 17,335 
Peterwardeiner Regiments. Bezirk.. 98,048 — 75,621 
III. In Croatien. 
Liccaner Regiments Bezirk.. 74,041 — 50,920 
Ottochaner » » . 723185 — 39,747 
Oguliner 1 » SD ERS! ne 38 812 
Szuiner > » 59,720 — 10,391 
1 Banal » » . . 0 . 48,762 — 31,551 
2. Banal 2 2 nn 59,008 — 39,062 
Kreutzer » » .. 65.310 — 16,422 
St. Georger „ » u 74,887 — 19, 782 


Doch iſt zu bemerken, daß in den Comitaten Bäcd, Torontal und Te⸗ 
mes, dann in der banaliſchen Grenze und in ganz Slavonien, namentlich 
auch im Broder Regimentsbezirke, die von uns ſchon vorerwähnten Sch o⸗ 
kac zen ſehr zahlreich wohnen, die in ihrer Sprache mit den Serben über: 
einſtimmen, jedoch ſich nicht zum griechiſchen Ritus, ſondern zur römiſch⸗ 
katholiſchen Religion bekennen. Es find dieß die Nachkommen bosniſcher 
und croatiſcher Coloniſten, die ſich hier im vorigen Jahrhunderte nieder: 
gelaſſen haben. 

Ihre Geſammtzahl beträgt in ganz Ungarn, Croatien, Slavonien und in der 
Militärgrenze nach Fényes 429,868, von denen auf Ungarn 127,796, auf 
Slavonien 170,421 und auf die Militärgrenze 131,051 kommen. 
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Was den Nationalcharakter der Serben betrifft, fo ſcheint langjährige 
Erfahrung anzurathen, denſelben ja nicht nach den Erſcheinungen zu beur— 
theilen, die an ihm vorkommen, wo Serben mit anderen Völkerſtämmen 
vermiſcht wohnen. Namentlich ſchlecht verträgt ſich der Serbe mit dem 
Deutſchen, und die Criminalſtatiſtik der Comitate Temes, Torontal, be— 
ſonders aber Bäcs, wo die Serben oft mit Deutſchen die nämlichen Dörfer 
bewohnen, weiſt an dieſen Serben unliebſame Erſcheinungen auf, die doch 
ſonſt, wo die Bevölkerung rein ſerbiſch iſt, nichtvorkommenz ſomit auch nicht 
als im ſerbiſchen Nationalcharakter gegründet betrachtet werden können. 

Auch mit dem Slovaken, ja ſogar mit dem Schokatzen verträgt ſich der 
Serbe ſchwer. Die Sympathie der Serben für die Croaten datirt, wie man 
zu ſagen pflegt, von geſtern. Mit den Walachen, welche mit ihnen die näm— 
liche Religion bekennen, finden wir ſie ebenfalls häufig in Unfrieden. Es ſcheint 
daher am gerathenſten, bei Beurtheilung des ſerbiſchen Nationalcharakters 
um fo mehr von den dann und wann nicht eben empfehlenswerthen Erſchei— 
nungen, die bei Berührung der Serben mit andern Nationen vorkommen, 
abzuſehen; da man ja ohnehin hierbei auch den anderen Theil von gleicher 
Schuld nicht freiſprechen kann. 

Betrachtet man den Charakter des Serben, wo er nur mit ſeinen 
Stammgenoſſen zuſammen wohnt, ſo ſind ihm ſehr viele Vorzüge nicht 
abzuſprechen. Er hat einen charakteriſtiſchen Sinn für das Familienleben, 
das unter den Serben im Ganzen einfach und durch beſondere Hochachtung 
welche die jüngeren den älteren Gliedern der Familie erweiſen, bezeichne 
iſt. Eben fo iſt der Serbe durch feine Liebe zum Vaterlande und feiner 
Brüder ausgezeichnet. Er iſt muthig, hat viel Neigung zur Poeſie, und 
kann ſich namentlich für die Heldenthaten feiner Nation aufs höchſte be⸗ 
geiſtern. Auch darf feine Gaſtfreiheit, und ein beſonders markirter religiö— 
ſer Sinn nicht außer Acht bleiben. Was aber die Schattenſeiten, die man 
an dem ſerbiſchen Nationalcharakter bemerkt haben will, betrifft, ſo ſcheint 
ihr Grund meiſtens in der allen auf niederen Bildungsſtufen befindlichen 
Völkern eigenen, und nur zu leicht in Roheit hinüberſpielenden, noch un: 
ausgebildeten Naturkraft des Gemüthes zu liegen, die ſich häufig in Extre— 
men gefällt, und nicht ſelten von der größten Härte zu einer kaum begreif- 
lichen Weiche überſpringt. Das Mißtrauen gegen Fremde, welches dann 
und wann ſogar zur Argliſt wird; das Ausarten des religiöſen Sinnes in 
Bigotterie, der Tapferkeit in Grauſamkeit u. dgl., dürften ſich auf dieſe 
Weiſe am leichteſten erklären laſſen. Doch ſind Verſchmitztheit, Eigenſinn, 
Arbeits cheu und Gewinnſucht Züge, die man leider am ſerbiſchen Natio- 
nalcharakter eingeſtehen muß. x ; 

Und in diefen Eigenſchaften des ſerbiſchen Nationalcharakters liegt 
größtentheils auch der Grund des materiellen und volkswirthſchaftlichen Zu: 
ſtandes der Serben in Ungarn. Wir finden fie theils als Bauern in den Dörfern; 
theils als Bürger der Städte, wo fie namentlich als Kaufleute einen bes 
deutenden Theil des Handels der unteren Gegend Ungarns in Händen ha— 
ben. Die ſerbiſchen Bauern zeichnen ſich im Ganzen durch ihren Wohlſtand 
nicht beſonders aus; wenigſtens ftehen fie dem unter gleichen Verhältniſſen 
lebenden und dasſelbe Land bebauenden Deutſchen, ja auch den ungari⸗ 
ſchen Bauern merklich nach. Als Kaufleute genießen ſie wohl oft einen be— 
deutenden Wohlſtand, der ſich nicht ſelten bis zum Reichthume erhebt. Doch 
iſt das in ganz Ungarn gekannte Sprichwort, daß man aus einem Raitzen 
zehn Juden machen könne, obgleich ſtark aufgetragen, bezeichnend ge— 
nug, um jede weitere Erörterung überflüſſig zu machen. 

In Ungarn bildeten die Serben ſeit jeher einen beſonderen Körper, 
der in einigen Beziehungen beſſer, in anderen ſchlechter beſtellt war, als 
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die andern Einwohner. Schlechter ſtanden die Serben in Hinſicht ihrer 
Kirche, die ſehr viel Bedrückungen zu erleiden hatte; beſſer in Bezie— 
hung einiger Immunitäten deren fie ſich zu erfreuen hatten. So was 
ren die Einwohner der vormals ſehr berühmten Stadt Ce ve als fremde, 
um das Königreich wohlverdiente Gäſte vom König Sigismund 
1428. von Entrichtung der Mauthen und allen Contributions⸗ 
abgaben freigeſprochen, welches Privilegium vom König Ladislaus 
1453 und 1455 nicht nur beſtätigt, ſondern auch auf die herumliegenden 
Ortſchaften erſtreckt wurde). So waren die Serben laut Mathias Cor; 
vinus 1841: 3. 4. Vladislaus II. 1495: 45. Maximilian II 1574: 4. Art. 
frei von der Zehend-Abgabe. > 

Die Serben, die ſich in den zwei Wüſten, desertum primum und de- 
sertum secundum, von denen die erſte das Warasdiner, die zweite das 
Carlſtädter Generalat ausmachte, anſiedelten, wurden laut einer Verordnung 
Ferdinand J. als ein beſonderer Körper betrachtet und adminiſteirt, zu dem 
auch die Serben von Lika und Korbava, als fie ſich freiwillig Leopold J. 
unterwarfen, geſchlagen wurden '*). Beſondere Vorrechte erhielten dieſe 
Serben durch das Brucker Libell 1578, und das Privilegium Ferdinand lI. 
vom 15 November 1627. Im Jahre 1630 erhielten fie eine eigene förm— 
liche Verfaſſung. 

Belgrad ward verloren; der General Straſſer wurde in Bosnien er— 
ſchlagen, und feine Truppe zerſtreut; für den Vertheidigungsſtand von 
Ofen hatte man nichts gethan; Siebenbürgen ſtand unter dem Schutze der 
Türken; Banat und Großwardein war in türkiſcher Gewalt, und faſt 
ganz Oberungarn mit Mißvergnügten und Rebellen angefüllt ***), da Pa: 
men auf das Evocationsichreiben des Königs Leopold J. vom 6. April 1690 
unter ihrem Patriarchen Arſenius III Cſernovics 37,000 ſerbiſche Fami⸗ 
lien nach Ungarn. „Dieſes iſt von fo gedeihlicher Wirkung geweſen, daß 
von jener Zeit an bis zum Schluſſe des Carlovitzer Friedens, die kaiſerli— 
chen Waffen ſowohl über die Ungläubigen, als die mit ihnen vereinten 
Rebellen und Tököly'ſche Anhänger immer obgeſiegt haben. v ****) 

Dieſe große Ueberſiedelung geſchah in Folge eines Vertrags zwiſchen 
der ſerbiſchen Nation und dem römiſchen Kaiſer und ungariſchen Könige. 
Die Puncte des Vertrags von Seite der ſerbiſchen Nation waren: 

1. Treue der kaiſerlich königlichen Majeſtät; 

2. Kriegsdienſte gegen die Türken, welche Südungarn ſchon 160 Jahre 
inne hatten. 

Dafür wurden der ſerbiſchen Nation theils in dem erwähnten Evo— 
cationsſchreiben vyr, theils in den Diplomen vom 21. Auguſt, 11. De: 
cember 1699, 20. Auguſt 1691 und 4. März. 1695 nach den geleiſteten 
Dienſten folgende Hauptrechte zugeſichert: 2 

1. Eigene Wohnſitze in den durch ihre Waffen zu era 
bernden Gegenden. 

2. Freiheit der Religion und des Gottesdienſtes nach 
altem Brauch der Nation. 

3. Das Recht, auch fernerhin das Oberhaupt der 
Kirche aus eigenem Schooße zu wählen. 


*) Kurzer Bericht von der Beſchaffenheit der illyriſchen Nation in den k. k. 
Erblanden (Freiherr von Bartenftein) S. 68. 

) Bartenſtein S. 11, 13, 14. 

9% Bartenſtein S 14. 

e) Bartenſtein S. 17. 
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4. Das Recht, einen Anführer des Volks unter dem 


Titel »Wojewoded zu wählen. 

5. Das Recht, eigene Magiſtraten zu haben und nach 
eigenen Gebräuchen regiert zu werden. Noch unter Joſeph 
dem Zweiten hatte der Peſther Bezirk viele angeſeſſene Illyrier (Serben) 
unter eigenen Magiſtraten. 

Dieſe Nation wurde in allen deſen Rechten von Joſeph I. und 
Karl VI. und Maria Theiſia beſtättigt. Ein beſonderer Umftand bei die: 
ſer Ueberſiedlung der wohl zu bemerken iſt, war es, daß die Serben als 
Nation eingeladen aufgenommen und ſpäter immer als ſolche betrachtet 
und behandelt waren. Die Nation erfülte ihren Theil drs Vertrages 
gewiſſenhaft; denn ſie hatte nicht nur in den türkiſchen Kriegen, welche 
den Carlowizrr und Paſſarowitzer Frieden vorangingen zum glücklichen 
Aus gange weſentkich beigetragen, ſondern auch zur Dämpfung der Ra: 
koziſchen Rebellion das Meiſte mitgewirkt, was ihr aler bei der alten 
magyariſirten Partei keineswegs zum Verdienſte angerechnet werden 
konnte. In allen ſpäteren Kriegen im öſterreichiſchen Erbfolge und fran— 
zöſiſchen Revolutionskriege war die ſerbiſche Nation im Verhältniſſe weit 
mehr betheiligt, als was immer für eine andere. Durch ihre vorausge— 
wieſene Rechte, welche die Serben für ihre Verdienſte um Thron und 
Land erlangt hatten, war, ſo lange ſie ihnen unbenommen blieben, der Be⸗ 
ftand ihrer Nationalität ſichergeſtellt. Auch war bei ihnen durch den Ge: 
nuß einiger der erwähnten Rechte das Bewußtſein der Nationalität viel 
mehr lebhaft und bewahrt, als bei den anderen nicht magyariſchen Stäm— 
men Ungarns. 

Von einer Seite das gute Recht, und von der andern die ſchroffe 
Behandlung Seitens der Magyaren machten, daß die Serben, 
welche die neuerrungenen Principien der Märztage ebenfalls zur neuen 
Kräftigung ihrer Rechte zu benuͤtzen ſtrebten, ſchon den 17. März 
in eine Verſammlung in Peſth zuſammentraten, und um ſtaatsge— 
ſetzliche Sicherſtellung ihrer Nationalität und des Gebrauches der 
Mutterſprachein ihren Volksangelegenheiten petitionirten. In die: 
ſer Verſammlung waren beinahe 100 Ortſchaften aus Ae Provin- 
zen Ungarns und der Nebenländer repräfentirt. 

Dieſe Petition hatte zur Folge, daß die neuen Miniſter Ungarns, 
die ſämmtlich dem magyariſchen Stamme entnommen waren, den 
24. März erklärten: ſie können, ſie wollen nicht leiden, 
daß in Ungarn eine andere Nat ion, eine andere Na⸗ 
tionalität beſtehe, als die magyariſche, und daß die 
magyariſche i in Peſth verſammelte Jugend die Koryphaͤen der Ver— 
ſammlung in Stücke zu hauen drohte, wobei ſogar die Sicherheits— 
commiſſäre den Bedrohten erklärten, ſie können ihnen für 
nichts gut ſtehen. 

Das Gerücht von dieſer Erklärung der Miniſter, und der fein— 
ſeligen Geſinnung der Jugend drang mit Blitzesſchnelle durch die 
Diſtricte Südungarns, in denen die Serben wohnen, und verbrei— 
tete ſich dann durch die ganze Nation. Schon damals wollten einige 
Tauſend Menſchen aus dem Cſaikiſten⸗Bataillon nach Peſth aufbre— 
chen, um ihre Bruͤder zu rächen, als ſich glücklicher Weiſe die Wuth 
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der magyariſchen Jugend legte, und die Bedrohten eine Art Sicher: 
heit erlangten. Die dadurch hervorgebrachte Aufregung der Gemuͤther 
konnte aber unmöglich ohne ihre natürlichen Folgen bleiben. Die 
Serben ſahen, daß ihrer Nationalität die größte Gefahr drohe, 
dieß erweckte in ihnen das Verlangen nach der möglich beſten Sicher— 
ſtellung des Gefährdeten. Als der Preßburger Reichstag die Gewäh— 
rung der angeſprochenen Rechte zurückwies, wurde bei den Serben 
der Entſchluß wach, jede Verletzung derſelben unmöglich zu machen, 
und als in Peſth die Vertheidiger dieſer Rechte ſogar mit dem Leben 
nicht mehr ſicher waren, entſtand für die Serben endlich die Noth— 
wendigkeit, für die Beſchützung derſelben Sorge zu tragen. Es war 
alſo natürlich, daß die ſpäteren Petitionen immer mehr forderten. 
So erſcheint die Neuſatzer Petition (ſiehe 2. Band, Seite 73) 
ſchon mit einer breiteren Grundlage als die Peſther. Das Miniſte— 
rium erfah die Bewegung und fuchte dieſelbe aufzuhalten, jedoch 
durch ein Mittel, das 8 wohl nur ſchaden aber nicht helfen konnte. Es 
wollte nemlich die Serben durch die Wallachen paralyſiren, 
indem es behauptete, die erworbenen Rechte der Serben kommen 
auch den Wallachen zu. Auf dieſe Art glaubte das Miniſterium die 
Wallachen für ſich und gegen die Serben zu gewinnen. Es 
taͤuſchte ſich jedoch gewaltig. Denn indem die Serben die mit ihrem 
Blut erworbenen Rechte mit den Wallachen theilen ſollten, hatten 
ſie nichts zu verlieren, es war alſo natürlich, daß ſich die Serben bereit— 
willig erklärten, ihren Glaubensbrüdern alle Rechte zuſtehen zu wol— 
len, die fie ſelbſt nur hatten, und fo geſchah es, daß der von dem Mi: 
niſterium zwiſchen die Serben und Wallachen geworfene Apfel nicht 
zu einem Apfel des Zerwürfniſſes, fondern der Verbrüderung wurde. 
Von der andern Seite aber ſchadeten ſich die Miniſter dadurch in 
doppelter Hinſicht: einmal dadurch, weil ſie die Serben noch mehr 
erbitterten, indem dieſe ſahen, daß man die Wallachen auf eine ſo perfide 
Art gegen ſie hetzen wollte; ſodann, weil es auf dieſe Weiſe geſchah, 
daß die Wallachen dieſelben Rechte für ſich zu fordern begannen, welche 
die Miniſter ſchon den Serben allein nicht gönnen wollten. 

Die Bewegung erfaßte indeſſen die Serben überall, ja ſie wurde 
dort am lebhafteſten, wo die Serben mit den Magyaren gemengt 
wohnen. Da kam der Kikindaer Exceß den Miniſtern gerade recht. 
In Kikinda nämlich hatte der Magiſtrat ungerecht den Bewohnern 
mehrere Tauſend Morgen Feld weggenommen, und den Magiſtrats- 
perſonen zugeeignet. Dieſe Ungerechtigkeit war der Grund der Ge— 
häſſigkeiten ſeit längerer Zeit. Nach den Märztagen verlangte das 
Volk die Tilgung derſelben lebhafter als je. Einige Magiſtratsperſo— 
nen, die mehr betheiligt waren, wollten das Volk einſchüchtern, und 
ließen am Oſter montag den 24. April, Nachmittag, Cavallerie ausrür 
cken, welche ohne den geringſten Anlaß von Seiten des Volkes in dasſelbe 
einzuhauen begann. Das Volk wurde wüthend, entwaffnete das Mie- 

II. 20 


gefegt. 
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litär, befreiete die verurtheilten Verbrecher aus dem Kerker, und drang 
mit dieſen in die Wohnung einiger Magiſtratsperſonen, die das Mi: 
fitär ausrücken ließen, und tödtete zwei derſelben auf eine furchtbare 
Weiſe. Daß dieſer Exceß kein nationaler war, iſt unbezweifelt, denn 
a) war ſein Grund beſtimmt kein nationaler, b) waren die Ermorde— 
ten Serben, c) waren die Mörder nicht nur Serben allein, ſondern 
auch Mitglieder anderer Nationen. Das Miniſterium jedoch ergriff 
begierig dieſe Gelegenheit, um gegen die Bewegungen in der Natio— 
nalitätsfrage mit dem Strange einzuſchreiten. Es ſchickte nach dem 
Ort des Exceſſes einen bevollmächtigten Commiſſär, und verſah den— 
ſelben mit Strick und Galgen. Die That war geſchehen, die Bewoh— 
ner von Kikinda fingen ſelbſt die Mörder auf, und übergaben ſie der 
Gerechtigkeit: da ließ der ankommende Commiſſär das Standrecht 
publiciren, und — es geſchah eine juridiſche Unmöglichkeit: die Tha— 
ten, welche vor der Veröffentlichung des Geſetzes verübt waren, wur— 
den nach dem Geſetze gerichtet, welches nach der Verübung der Tha— 
ten veröffentlicht wurde! Man ließ in den Bereich der ſtandrechtli— 
chen Unterſuchung auch jene Perſonen ziehen, welche nur an nationa— 
len Bewegungen Theil genommen hatten, und nun gab es Verhaftun— 
gen, Verfolgungen, und Galgenſchauſpiele in Menge. Man ließ den 
armen Ort mehrere Wochen die koſtſpielige Execution einer anſehuli— 
chen Truppenabtheilung leiden, mit der offenkundigen Abſicht, denſel— 
ben durch Verarmung für den allenfallſigen Anſchluß an die allgemeine 
nationale Bewegung unfähig zu machen. Dieſe unwürdige Behand— 
lung, aber weit mehr noch die ſchlecht verſteckte Abſicht derſelben erbit- 
terte die Gemüther der ganzen ſerb. Bevölkerung des Banats. Aehn— 
liche Exceſſe wie ſie in Kikinda vorgefallen waren wiederholten ſich 
nun in höchſt betrübender Weiſe auch an andern Orten, wie in Zſombo— 

lya, Alt⸗Becse und ſelbſt in Neuſatz. In Alt-Bec se ſentſtand 
die Bewegung bei Gelegenheit einer Volksverſammlung. Stephan 
Zak 6 hatte die neuen Geſetzartikel vorgeleſen, da verlangten einige 
von den anweſenden Serben, man ſolle ihnen dieß in ihrer Sprache 
vortragen. Auf Zak ö's Entſchuldigung, daß er dieſer Sprache nicht 


mächtig fei, entftand das wüthenſte Drohgeſchrei, welches den ſonſt 


muthigen Mann zur Flucht bewog. Aber die fanatiſche Horde eilte 
ihm nach, und mißhandelte ihn ſo, daß er halbtodt davon getragen wurde. 
Die ftürmende Schaar ſuchte nun die Beamten und Räthe auf, aber 
dieſe hatten ſich zu ihrem Glücke ſchon gerettet; doch wurde noch das 
Gerichtshaus verwüſtet, die Caſſe geplündert, das Archiv bis auf den 
Grund zerſtört, und ein 0 von 300 Arreſtanten in Freiheit 


In Neuſa tz war der wüthende Haß gegen die Magyaren und 
die durch ſolchen entflammte Volkswuth bereits zu einem fo hohen 
Grade geſtiegen, daß man allgemein nicht Geringeres als den Wunſch 
ausſprechen hörte, alle Ungarn aus der Umgegend eie 
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In Hont ließ ein Vieegeſpan einen ferbifcher Umtriebe wegen 
verdächtigen Stuhlrichter ſogar ſtatarialiter aufhenken, welche Hin— 
richtung die „Reform“ in einem gepanzerten Artikel mit den Worten 
bekannt gab: »ötvenkötelnema'viläg!” (fünfzig Stri⸗ 
cke find. nicht die Welt). Der galgenſüchtige Verfaſſer dieſes Ar: 
tikels verlangte zugleich im Namen der Humanität (Y, des 
Rechtes (L und der ewigen Wahrheit? die ſtrengſte Be⸗ 
ſtrafung jener fanatiſchen Aufwiegler die in ſo vielen Gegenden des 
theueren Ungarlandes der Anarchie in die Hände arbeiten, und ſchloß 
ſein humanes Begehren mit dem Satze: „Um fünfzig ſchlechte 
Kerle weniger, und der Friede im Lande iſt 
hergeſtellt, welche Behauptung allerdings ihre volle Richtigkeit 
haben mag, wenn vorerſt entſchieden iſt ob die Bedrücker oder 
die Bedrückt en den S ch lechten beizuzählen kommen. Dieſe feind⸗ 
ſelige Handhabung des Standrechtes hatte die gereizten Gemü⸗ 
ther der Bacscaer Serben auf das Aeußerſte empört. 

Schon am 9. April wurde auf allgemeines Verlangen eine 
Verſammlung der ganzen ſerbiſchen Nation nach Neufatz vom Car: 
lovitzer Erzbiſchof Rajacſics angeſagt, und an die Gemeinden er: 
ging die Aufforderung durch Deputirte zu erſcheinen. Die Abhaltung 
dieſer Verſammlung wurde von dem Erzbiſchof dem Erzherzoge 
Palatin und dem ungariſchen Miniſterium angezeigt, 
und von dieſen auch gebilligt. Um aber die abzuhaltende Verſamm— 
lung im Vorhinein zu lähmen, erließ das Miniſterium ein Stand— 
rechtsgeſetz wie noch keines die Welt erfahren hat, ein Standrecht, 
wornach jeder, der ſich unterſtehen wuͤrde, gegen die neue Ordnung 
der Dinge ein unfreundliches Wort zu ſagen, zum Strange verur⸗ 
theilt, ja wodurch eine jede illegale That mit dem Stricke bedroht 
werden ſollte. Dieſes Standrecht wurde in allen Gegenden, in denen 
die Serben wohnen, publicirt, keineswegs aber in den Gegenden der 
Magyaren. Und unter fo einem Standrechte follte die ſerbiſche Na: 
tion in Neuſatz ihre Generalverſammlung halten. 

Den Tag vor dem 13. Mai kamen die Deputirten der ſerbiſchen 
Gemeinden nach Carlovitz zum Erzbiſchof, und beſchloſſen, den mi— 
niſteriellen Commiſſär zu erſuchen, er möchte auf die Dauer der Ver— 
ſammlung das Standrecht ſuspendiren, ſie bürgen ihm fuͤr die voll— 
kommene Ruhe und Ordnung. Dem Beſchluſſe gemäß wurde auch 
eine Deputation zu dem Commiſſär nach Neuſatz geſchickt, kehrte aber 
unverrichteter Dinge zurück. Nach der abfchlägigen Antwort des Mi: 
nifterbevollmächtigten wurde es der Nation noch klarer, daß das Stand⸗ 
recht in Neuſatz nicht als Mittel der Ruhe und Ordnung, ſondern als 
Falle für die abzuhaltende Verſammlung aufgeſtellt war, und um den 
Miniſtern die Freude zu verderben, beſchloß man, die Verſammlung 
in Carlovitz abzuhalten. 

Es geſchah 11 auch den folgenden 13. Mai. 
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Die Deputirten der meiften ferbifhen Gemeinden traten zuſammen, 
und erklärten einſtimmig, ſie wollen alle Rechte, welche ihnen in den Ur— 
kunden der römiſchen Kaiſer und ungariſchen Könige zugeſichert worden 
find, in's Leben treten laſſen, und wenn es fie auch das Blut ihres Hers 
zens koſten ſollte. Sie erwählten alſogleich zum Patriarchen den Erzbiſchof 
von Carlowitz, Se Excellenz Joſerh Rajacic, zum Woiwoden den 
Obriſten Stephan Suplikac de Vitez, ſprachen die Separation der 
ſerbiſchen Diſtricte Ungarns, der Baranyaer, Bacſer- und der Bona— 
ter Geſpanſchaften von der ungariſchen Adminiſtration aus, und deren 
Vereinigung mit den Königreichen Croatien, Slavonien und Dalmatien, 
jedoch ohne dieſelben dem Rechte der ungariſchen Krone entziehen zu wol— 
len, zu der bekanntlich auch die drei Königreiche gehören — erklärten 
die obenerwähnten Diſtricte Südungarns in Vereinigung mit dem Czai— 
kiſten Diſtricte *) den zwei ſerbiſchen Banater Erenzregimentern und dem 
Herzogthume Syrmien für einen politiſch- adminiftrativen Körper unter 
dem Namen: Die ſerbiſche Woiwodſchaft' und verpfändeten 
ihr Gut und Blut für die Dynaſtie Habs burg⸗Lothreingen. Nach⸗ 
dem fie noch ein permanentes Comité zur Ausarbeitung der Vereinigungs— 
Acte mit den Königreichen Croatien, Slavonien und Dalmatien und eine 
zahlreiche Deputation zur Ueberbringung der gefaßten Beſchlüſſe an Sr. 
Majeſtät ernannt hatten, gingen die Deputirten aus einander. 

Wir haben im Eingange dieſes Abſchnittes geſagt, auch in Croa— 
tien war eine offene Empörung ausgebrochen, und wir können hierbei 
nicht umhin die Umſtände und Zuſtände dieſes Landes dem Leſer eben— 
falls in gedrängter Kürze zu ſchildern. 

Das Königreich Croatien erſtreckt ſich von der Save bis nach Bel: 
grad hinab, dort, wo ſich die Donau plötzlich nach Süden wendet, es 
iſt 400 Quadratmeilen groß und wird von 800,000 Einwohnern bewohnt. 


*) Der Czaikiſten⸗Bataillons Diſtrict nimmt die Dreiecks fläche ein, welde 
durch den Zuſammenfluß der Theiß und der Donau, und gegen 
Nordweſt größtentheils durch die ſogenannte Römerſchanze begrenzt 
wird. Der ganze Diſtrict wird von 30,315 Menſchen bewohnt, von welchen 
28,656 Slaven, die Uebrigen Deutſche, Wallachen und Zigeuner ſind. 
Die Einwohner leben in 14 Orten, welche zuſammen 6 Compagnien— 
bezirke bilden. Das Czaikiſten Bataillon war in ſeiner gegenwärtigen 
Geſtalt von der Kaiſerin Maria Thereſia im Jahre 1764 im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit dem ungariſchen Reichstage gebildet, und hatte den 
Zweck, die Mannſchaft für die Donauflotille zum Schutze der Gren- 
zen gegen die Türken zu ſichern. Im Jahre 1760 beſtand die Do— 

nauflotille aus ungefähr 30 großen Schiffen, deren jedes 40 und 
50 Kanonen am Bord führte. Die Ortſchaften liegen entweder un: 
mittelbar an der Donau und Theiß oder an Moraͤſten. Die Ein⸗ 
wohner ſind alſo beinahe auf dem Waſſerſpiegel geboren und er— 
zogen. Wie der Grenzer, fo iſt auch der Czaikiſt muthig und er ver: 
jagt im ſchwankenden Fahrzeuge auch beim heftigſten Orkane nicht. 
Der Czaikiſt iſt vortrefflich eingeſchult, manövrirt mit den ſchwer— 
fälligen Czaiken⸗ und Kanonenſchaluppen ausgezeichnet, kennt die 
Bedienung des Geſchützes und ſchießt mit demſelben ſehr ſicher und 
ſchnell. Die Kriegsfahrzeuge, welche die Donauflotille bilden, beſtehen 
aus 4 Kanonierbarken jede mit 8 Geſchützen, verſchiedenen Kalibers, 
aus 4 Ganzeſaiken, jede derſelben mit 8 Geschützen. 14 Halbeſaiken, jede 
mit 5 Kanonen und endlich aus 8 Viertelcſaiken, jede mit 1 Kanone. 
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Eroatien ſtand zu Ungarn in demſelben Verhältniſſe, wie dieſes zur 
öſterreichiſchen Geſammtmonarchie. Es hatte ſeparirte Finanzen und einen 
eigenen Landtag, welcher in Agram tagte, und drei Deputirte zum un⸗ 
gariſchen Landtage ſandte, von welchen einer an der Magnatentafel, und 
zwei eim Ständehauſe ſaßen. Die Verwaltung des Landes wurde einem 
Ban übertragen, welcher den Titel „Ban von Croatien, Slavonien und 
Dalmatien” führte, den dritten Ring im ganzen ungariſchen Reiche eins 
nahm, und die höchfte Würde nach dem Palatin und Kanzler bekleidete. 
Der öſterreichiſche Staat it kein Volksſtaat, gebaut auf eine eigene 
Nationalität, und in ſeiner Spitze vertreten durch ein Volkskönigthum, 
er iſt vielmehr eine Anſammlung von Königreichen, Herzogthümern und 
Grafſchaften, — ein Kıiferftaat, ein Abbild des römiſchen Weltreichs. 
Nur die Idee der Monarchie, und das geſchichtliche Recht des Regenten 
gewährte bisher den verbindenden Halt, und die Möglichkeit, daß das 
mächtige Ganze von den volksthümlichen und materiellen Verſchiedenhei⸗ 
ten, fo wie von den manniafach abweichenden innern und äußern, ſtaats⸗ 
und völkerrechtlichen Verhältniſſen der einzelnen Beſtandtheile ſo lange 
unberührt blieb. Mit dem Fortſchritte der Zeit wurden jedoch die Shwie: 
rigkeiten, welche der Staatsverwaltung und einem einheitlichen Verfahren 
derſelben aus der Verſchiedenheit der unter dem öſterceichiſchen Scept er 
vereinigten fremden Völkerſchaften erwuchſen deſto bedeutender, als ſich die 
nationalen Anſprüche gegenſeitig immer mehr geltend zu machen ſuchten, und 
fo manche ernſte Verwicklungen beſondecs in den ſüd- und nordöftlichen 
Theilen der Monarchie auch ſchon wiederholt hervorgerufen hatten. — 
Ganz beſonders ſetzte ſich aber in Un zarn dieſer bedenkliche Conflict der 
verſchiedenen Natſonalitäten (1845) fort, und mußte hier um ſo bedroh⸗ 
licher ausfallen, als durch das Grundübel der ungariſchen Verfaſſung — 
den hemmenden Einfluß, welchen die Gemeinden und die darin überwie⸗ 
gende natürliche Stimmenmehrheit, beſonders des niedern Adels, auf die 
Gewalten des eigentlichen Staats und deren Wirkſamkeit ausübten, — 
die betreffende Bewegung bis in die untern Schichten der Geſellſchaft 
verbreitet, und der Volksleidenſchaft eine ungebührliche Einwirkung auf 
die Erledigung der einſchlagenden Fragen verftattet wurde. Während in 
früherer Zeit die das Königreich und ſeine Nebenländer bewohnenden 
Magyaren, Deutſche und Slaven ſich zu einander in leidlicher Eintracht 
und in gegenſeitiger Achtung ihrer beſondern Freiheiten verhielten, hatle 
ſeit einigen Jahren das unglückſelige, von manchen oppoſitionellen Rich⸗ 
tungen ausgehende Beſtreben der Magyaren, ſich als die herrſchende 
Nation mit ſtürmiſcher Energie geltend zu machen, ſowie die in Folge ei⸗ 
nes natürlichen Vergleichs beibehaltene lateiniſche Geſchäftsſprache zu vers 
drängen und durch das Maayarıfche zu erſetzen, den Samen der Zwie⸗ 
tracht ausgeſtreut und unabſehbare Verwicklungen veranlaßt. Die An⸗ 
griffe der Magyaren auf das Slaventhum hatten vorzüglich die na⸗ 
tionale Partei in Illyrien zu einem um ſo entſchiedeneren Wider⸗ 
ftande vermocht, als die Illyrier in Croatien und Slavonien ein ziem⸗ 
lich geſchloſſenes Völkerganze bilden, und als die Magyaren — um der 
angeblichen geheimen Hinneigung der illyriſchen Slaven zu Ruß: 
land und ihren Ideen eines dereinſtigen ſlaviſchen Weltreichs den Boden 
zu entziehen — die Abſicht einer völligen Magyarifirung und einer cen⸗ 
traliſirenden Beſeitigung der beſonders den Croaten zuſtehenden Landes⸗ 
gerechtſame durchblicken laſſen. 5 | 
Obgleich nämlich Croatien aufdem ungariſchen Reichstage durch 
Abgeordnete vertreten war, und wie wir ſchon vorerwaͤhnt haben, eine der 
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ungariſchen völlig ähnliche, innere Verfaſſung hatte, fo bildete es doch zu» 
gleich und ungeachtet der verſchiedenartigen Bande, die es mit Ungarn 
verknüpften, ein in ſich abgeſchloſſenes, ſelbſtſtändiges Königreich mit eis 
nem eigenen Provinzial- Landtage, und mit eigenen, hin und wieder ver— 
alteten und durch den Geiſt der Unduldſamkeit befleckten Statuten. Wäh⸗ 
rend nun die Ultramagyaren eine völlige legislative Vereinigung 
mit Ungarn herbeiführen woll en und hierbei in Croatien ſelbſt durch 
einen kleinen Theil des höhern Clerus, durch die Mehrzahl der Magna— 
ten und durch die Minderheit des mittlern Adels in Syrmien, Turo— 
polia und Fiume unterſtützt wurden, ſuchte die Partei der il hyri— 
ſchen Nationalen wenigſtens die adminiftrative Trennung von Un— 
garn aufrecht zu erhalten, wenn nicht gar eine einheitliche Erhebung aller 
das illyriſche Dreieck von der Drau und Donau bis nach Epirus und das 
adriatiſche Meer bewohnenden ſüdſlaviſchen Stämme herbeizuführen. — 
Einige illyriſche Dichter, Schriftſteller und Gelehrte haben dieſen patrio— 
tiſchen Phantaſien eine beſtimmte Form und eine ausgebildete Richtung 
gegeben. Der größte Theil des hohen und niedern Clerus, einige Mag— 
naten, die Mehrheit des mittlern Adels in dem Warasdiner und Kreu— 
zer Comitate ſind ihnen nach und nach zugefallen; auch in der Stadt 
und dem Comitate Agram ſchien die Zahl ihrer Anhänger im Wachſen, 
wenn auch daſelbſt die magyariſch Geſinnten noch immer das Ueberge— 
wicht behaupteten. Beide Parteien ftanden ſich beſonders in Agram, 
mit der größten Erbitterung gegenüber; der unaufhörliche Hader hatte 
den Frieden mancher Familien und die Freuden der Geſelligkeit vielfach 
unterbrochen und die Verſöhnungsverſuche, welche von dem Grafen von 
Haller, dem damaligen Banus von Croatien, eingeleitet wurden, blie— 
ben leider ehne Erfolg. Der Regierung mußte hierbei ihre nothwendig 
vermittelnde Rolle außerordentlich erſchwert werden. Sie ließ indeß die 
Beſchwichtigung dieſer Conflicte erſichtlicher Weiſe nicht aus den Augen. 
Das den Ungarn mit der Erhebung der Magyariſchen zur Geſchäfts— 
ſyrache gemachte Zugeſtändniß wurde zu Gunſten der Croaten und Slo— 
venier gemildert, neuerdings der früher verpönte Name Illyrier — 
unter welchem die nationale Partei jene höhere Vereinigung der Süd— 
ſlaven begreift — freigegeben, der magyariſch geſinnte Obergeſpan des 
Waras diner Comitats Graf von Erdödy, ſo wie ein der Landesſprache 
ganz unkundiger Cenſor zu Agram beſeitigt und die Zuſage ertheilt, daß 
die dortigen Cenſoren in Zukunft geborene Croaten ſein ſollten. In dem 
ſyrmiſchen Comitate wurde der Freiherr von Kulmer, ein Gegner der 
Ultramagvaren, zum Obergeſpan und der gleichgeſinnte vormalige croa— 
tiſche Abgeordnete von Oeſſogiviſch zum Secretär in der ungariſchen Hof— 
kanzlei ernannt. Der bekannte Vorkämpfer des Illyrierthums, Ludwig 
Stur, vormals Profeſſor der ſlaviſchen Sprache und Literatur zu Preß— 
burg. erlangte die Erlaubniß zur Herausgabe einer in ſlovakiſcher Sprache 
geſchriebenen Zeitung. Daneben war eine entſprechende Einrichtung und 
die regelmäßige Abhaltung des croatiſchen Provinziallandtages, ſowie die 
endliche Erledigung der ſeit lange ſchwebenden Frage über die Gerecht⸗ 
fame der Tur opolier in Ausſicht geſtellt. Die Tur opolier bilden 
nähmlich im Agramer Comitate eine geſchloſſene und mit beſondern Vor: 
rechten ausgeſtattete Gemeinde von magyariſchen Edelleuten, welche einen 
Landſtrich von mehreren Quadratmeilen gemeinſchaftlich beſitzen und von 
denen jeder nach ungariſcher Weiſe eine volle Stimme bei den Comitats⸗ 
verhandlungen in Anſpruch nahm. Die hierdurch in der Agramer-Geſpan⸗ 
ſchaft in die Minderheit kommende Nationalpartei hatte dagegen die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, daß nach der Localverfaſſung nicht der Adel allein 
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die Stimmberechtigung verleihe, ſondern dazu auch ein ſelbſtſtändiger 

Grundbeſitz erforderlich ſei. Nach dieſer Anſicht würden alſo die Turopo⸗ 

lier als Miteigenthümer eines einzigen Gutes nur ein ganzes beſchränktes 

Stimmrecht oder gar blos eine Stimme beanſpruchen dürfen. Die unge: 

riſche Hofkanzlei hatte nun zwar einen Mittelweg zur einſtweiligen Beile⸗ 

gung dieſer Streitfrage eingeſchlagen und angeordnet, daß vor der Hand 

nur die in eine Conſcription vom Jahre 1835 eingetragenen Edelleute das 

Stimmrecht bei den Verhandlungen und Wahlen ausüben ſollten. Dieſes 

Auskunftsmittel befriedigte indeß beide Theile keineswegs, indem dadurch 

die Zahl der Turovolyer von 1200 auf 500 herabgebracht, damit aber, 
weil dieſelben Normen auch auf die übrigen Edelleute des Agramer Comi— 
tats ihre Anwendung fanden, die nationale Mehrheit noch keineswegs 
entſchieden war. Mit ängſtlicher Spannung hatte man deßhalb den bevor 

ſtehenden Wahlen zur Erneuerung der Comitatsbeamten entgegen zu ſehen, 
welche aufänglich auf höhere Anordnung aufgeſchoben, zuletzt aber auf 
den 29. April angeſetzt worden waren und jedenfalls einen Maßſtab für die 
Kräfte der beiden Parteien abgegeben mußten. Die leichterregbaren Lei⸗ 
denſchaften des Bauernadels, die Nebenbuhlerſchaft ehrgeiziger Candis 

daten, welche ihren Sieg und das Uebergewicht der von ihnen vertretenen 
Meinung nicht immer durch Erwerbung eines geſetzlichen Einfluſſes auf 
die Wähler zu ſichern ſuchten, und manche andere bedenkliche, aus der 

gegenſeitigen Erbitterung ſich ergebende Anzeichen ließen ein gewaltthä⸗ 

tiges und ſelbſt blutiges Zuſammentreff en nicht ohne Grund befürchten. 
Ein anderwärts von den magyariſch Geſinnten ausgegangener Verſuch, 

die Preſſen in den Druckereien zu zerſtören, welche Flugſchriften für die 
ſlaviſche Sache verbreiteten, Verrufserklärungen gegen Kaufleute und 
Händler, welche der andern Partei zugethan waren, höhnende Executio⸗ 
nen an puppen, welche die Gegner oder deren muthmaßliche Häupter 
vorſtellen ſollten, ordentliche Scharmützel zwiſchen den Anhängern der 
beiden Parteien, ja ſogar hinterliſtige Anfälle, welche ein Verbot gegen 

das Tragen von gefährlichen Waffen und ſonſtige Sicherheitsmaßregeln 

nöthig machten, beurkundeten die allgemeine Aufregung und gegenſeitige 
Erbitterung. Die vom Banus ſelbſt geleiteten, unter militäriſchem Schutze 
abgehaltenen Wahlverfammlungen blieben ſowohl an dem oben angege— 
benen und den nächſtfolgenden Tagen, als während des 9. und 15. Juli 
völlig erfolglos. Beide Parteien hatten ihren Bauernadel aufgeboten, 
welcher die Redner der jedesmaligen Gegner durch wildes Geſchrei über: 
toben mußte. Die Nationalen in einer Minderheit von 260 Stimmen 
hatten das Hinausſchieben der Wahlen betrieben, um unterdeß ſich weiter 
zu verſtärken. Gleiche Scenen wiederholten ſich am 29 Juli, wo ſich endlich 
die durch Kugelung vorgenommene Wahl eines Vicegeſpans auf den ma 
gyariſchen Candidaten lenkte. Die Illyrier verließen ſofort die Höfe des 
Landhauſes. Eine Menge von Neugierigen hatte ſich auf dem vor dem Land⸗ 
hauſe gelegenen Markusplatze verſammelt; mehrere Militärabtheilungen 
waren ebenfalls zur Aufrechthaltung der Ordnung aufgeſtellt Plötzlich fiel 
aus einem Hauſe, aus welchem ſchon bei Gelegenheit der vor anderthalb Jah⸗ 
ren ſtattgefundenen blutigen Auftritte gefeuert worden war, ein Piſtolenſchuß, 
und die abgefeuerte piſtole wurde aus einem Fenſter des erſten Stockwerks auf 
den platz herabgeworfen. Die theilweiſe ſchon abgezogenen Nationalen 
ſtrömten in höchſter Erbitterung wieder zuſammen; man begann Steine nach 
den Thüren und Fenſtern des Hauſes zu ſchleudern; das Militär beſetzte die 
Ausgäuge des Platzes und eröffnete zuletzt ein Geweyrfeuer auf die zuſam⸗ 
mengedrängte Volksmaſſe, in deſſen Folge 18 von den Illyriern gerödtet 
und 60 verwundet wurden. Von Seiten des Militärs hatten 9 Mann 
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zum Theil lebensgefährliche Wunden davon getragen. Unter den Getöd⸗ 
teten befanden ſich auch Kinder und Weiber. Die drohendſte Aufregung 
war die Folge dieſes beklagenswerthen Vorfalles. Der Angabe, daß das 
Militär zuerſt angegriffen worden ſei, daß die Tumultuanten mit Säbeln, 
Piſtolen und türkiſchen Meſſern auf die zu ihrer Vertreibung anrückenden 
Compagnien eingedrungen, daß ein ehemaliger Officier, Steidacher, 
und der Fiscal Bogo vich, ein bekannter illyriſcher Dichter, um bei 
einer die Straße abſperrenden Militärabtheilung den Durchgang zu er— 
zwingen, einen Angriff auf den commandirenden Officier gemacht, daß 
ein illyriſcher Geiſtlicher aus gleicher Veranlaſſung einen Soldaten mit 
einem Piſtolenſchuß niedergeſtreckt, und daß ſich das Militär lediglich im 
Falle der Nothwehr befunden, wurde von den erbitterten Nationalen 
die Behauptung entgegengeſetzt, daß ohne weſentliche Veranlaſſung der 
Platz geſperrt und das Feuer gegen die dicht verſammelte Menge, ohne 
daß bezügliche Verwarnungen vorangegangen, eröffnet worden wäre. 
Die Gefallenen wurden am 1. Auauſt feierlich beerdigt; ein Grab nahm 
alle Särge auf, auf welchen die Worte zu leſen waren: »Heute mir, 
morgen dir Ueber den Leichen wurde mit entblößten Säbeln geſchwo⸗ 
ren, die Gefallenen zu rächen. Ein unendlicher Haß gegen das Militär 
legte ſich an den Tag. Den Officieren wurden die Quartiere aufgekündigt, 
in keinem Gewölbe, in keinem Gaſthauſe wurde den Soldaten etwas 
verkauft. Eine angebliche Verſchwörung, den Palaft des Banus und die 
Quartiere der Magvaren zu ſtürmen, wurde nur durch militäriſche Vor: 
kehrungsmaßregeln an ihrem Ausbruche verhindert. Eine Deputation mit 
dem Grafen Drascowich an der Spitze erſchien am 8. Auauſt in Wien, 
um gegen Behörde und Militär Beſchwerde zu führen. Erſt nach und 
nach gewannen die Verhältniſſe ein minder düſteres An ſehen. Die bei 
jenen Vorgängen betheiligten Truppen verließen Agram auf höhere An- 
ordnung und eine gemiſchte Unterſuchungscommeſſion ward niedergeſetzt; 
der Banus hatte bereits am andern Tage den ſich ihm vorſtellenden De: 
putotionen die Verſicherung gegeben, daß er keine Schuld an den bedauerns⸗ 
werthen Ereigniſſe trage. In gleicher Weiſe hatte der Commandant der 
ausgerückten Truppen, Obriſtlieutenannt Sartory, verneint, daß zum 
Feuern commandirt worden ſei. Die Regierung behauptete ihre beſchwich— 
tigende und vermittelnde Stellung auch fernerhin Bei dem im Herbſte 
abgehaltenen eroatiichen, ſlavoniſchen Provinziallandtage ging ein könig⸗ 
liches Reſcript ein, wodurch den ſchon wieder eingetroffenen und auf ihrem 
perſönlichen Stimmrechte beſtehenden Turopolyern die Geltendma⸗ 
chung ihrer Virilſtimmen auf dem Landtage unterſagt, die Regelung 
ihres Verhältniſſes zu dem Agramer Comitate den verſammelten Ständen 
unter Vorbehalt der königlichen Genehmigung überwieſen und zugleich 
den letzteren der Auftrag ertheilt wurde, einen Vorichlag rückſichtlich 
einer entſprechenden Organiſation des Landtages vorzulegen. Die nun— 
mehr in die überwiegende Mehrheit gekommene nationale Partei 
entledigte ſich dieſes Auftrages in ihrem Sinne, ſo daß, wenn der be— 
treffende Plan die königliche Genehmigung erhalten hätte, die Zukunft 
des Südſlaventhums entſchieden feſtgeſtellt geweſen wäre. Nach den Vor: 
ſchlägen des Landtages foüten in Zukunft auf demſelben Sitz und Stimme 
erhalten: die Biſchöfe, die griechiſchen Metropoliten, die rös 
miſch⸗katholiſchen Titularbiſchöfe, der Prior Auſanä, der 
Vicecapitän des Königreichs, die Capitel, die Obergeſpänne 
und Adminiſtratoren, der Gouverneur von Fiume, die in 
dem Königreiche angeſeſſenen oder wohnhaften Magnaten, der Vice⸗ 
ban, der Brotonptär und die Aſſeſſoren der Banaltafel, der 
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präſident der Diftrictualtafel, die Präſidenten der Carl⸗ 
ftädter und Fiumaner Wechſelgerichte, ein Vertreter der Agra⸗ 
mer Akademie der Wiſſenſchaften, der Graf von Turopolya, 
der Vertreter des Vierdoler Diſtrictes, die Freiſtädte, fo 
wie die Diftricte von Buccari und Fiume ſollten je zwei, die 
ſechs Comitate des Königreichs eine allen übrigen Stimmen gleich 
kommende Anzahl von Stimmen, die Turopolyer im Agramer 
Comitate nur eine Stimme erhalten. Darneben wurde die Errichtung 
einer befondern königl Statthalterei und die Erhebung des Agra— 
mer Biſchofs zum Primas von Croatien, alſo die adminiſtrative 
Trennung von Ungarn beantragt. Nach dem Schluſſe des Landtags, 
gegen die Mitte des Octobers, erhielt Graf Haller die mehrmals 
erbetene Entlaſſung von feinem Poſten als Banus; der Biſchof 
Haulik von Agram wurde zu ſeinem einſtweiligen Nachfolger ernannt. 

Es bedarf kaum wohl der Erwähnung, daß jene Niederlage der 
Turopolyer und ihre Entfernung vom croatiihen Provinziallandtage in 
Ungarn die lebhafteften Beſchwerden von Seiten der entſchiedenen Ma— 
gyaren hervorrief. In einer Verſammlung der Peſther Comitats⸗ 
ftände, welche in die Mitte des Novembers abgehalten wurde, bezeich⸗ 
nete Koſſuth die gegen die Turopolyer getroffene Maßregel als eine 
zu Gunſten einer revolutionären Partei erfolgte Verletzung der ungari— 
ſchen Verfaſſung. Die Stände erliegen ein heftiges Rundſchreiben an die 
übrigen Comitate und entſendeten im December eine Deputation zur Bes 
ſchwerdefuhrung nach Wien. Ein gleicher Schritt wurde von den Preß⸗ 
burger und Heveſcher Ständen beſchloſſen. Allein in Folge einer frühern 
Verfügung, wonach nicht eher ſolche Deputationen bei dem Kaiſer vor: 
gelaſſen werden ſollen, als wenn vorher der Weg einer ſchriftlichen Vor: 
ſtebung eingeſchlagen worden iſt, konnten die Beſchwerdeführer Feine 
Audienz erlangen. ö 

Um das Maß dieſer Verwicklungen noch mehr zu füllen, welche die 
nationalen Reibungen im Südoſten des Reichs mit ſich brachten, mußte noch 
ein ziemlich ernſter Zuſammenſtoß zwiſchen den türkiſchen Bos niern 
und den öſterreichiſchen Grenzern erfolgen. Die bei der Ohnmacht 
der Statthalter völlig verwilderten, und nur durch die von Oeſterreich 
angeordnete militäriſche Beſetzung der türkiſch-banatiſchen Grenze von 
unaufhörlichen Raubeinfällen zurückgehaltenen Horden der Bosnier hatten 
ſich im Anfange des Monates Juli 18% mehrfacher Verletzungen des 
öſterreichiſchen Gebietes ſchuldig gemacht, und unter Andern auch einen 
Mord an einem oſterreichiſchen Unterthan verübt. Der Obriſt Jellachich, 
Commandant des erſten Grenzregiments, ſah ſich daher, da keine Genug— 
thuung erfolgte, genöthigt, am 9. Juli mit ſechs Compagnien die Grenze 
zu überſchreiten, und eine jener gewaltfamen Züchtigungen vorzunehmen, 
die leider von Zeit zu Zeit zur Dar niederhaltung der raubſüchtigen Bos— 
nier erforderlich wurden. Mehrere Häuſer und Gehöfte des benachbarten 
Dorfes Popwidz wurden in Aſche gelegt und viele von den zur Abwehr 
herbeieilenden Bosniern, deren Zahl ſich zuletzt auf Tauſende belief, ge— 
tödtet. Nach fünf Stunden waren die Truppen, welche den Verluſt von 
40 Todten zu beklagen hatten, in den Örenzcordon wieder zurückgekehrt. 


In dieſer Affaire ſehen wir das erſtemal jenen Mann handelnd her— 
vortreten, der durch feinen militäriſchen Tact, durch Muth und Geſchick— 
lichkeit ſchon damals die allgemeine Bewunderung in demſelben Maße 
erntete, in welchem ihn bald darauf ſeiner anderweitigen perſönlichen 
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Vorzüge und Verdienſte wegen, welche er durch die emſigſte Thä— 
tigkeit ſeines lichtvollen poetiſchen Geiſtes und durch eine aus ſeiner 
ganzen Handlungsweiſe überall hervorleuchtende Humanität im glän— 
zendſten Lichte an Tag legte — die vollſte Anerkennung der Gebilde— 
ten zu Theil wurde. — Joſeph Baron Jellachich ), drei Jahre 


*) Joſeph Baron Jellachich von Buzim, am 16. Oetober 
1801 zu Peterwardein geboren, iſt der Erſtgeborne des k. k. Feld— 
marſchall⸗Lieutenants Franz Freiherrn von Jellachich. Schon in 
ſeinem zarteſten Kindesalter, während welchem ihm im Haufe jet» 
nes Vaters die ſorgfältigſte Erziehung zu Theil wurde, zeichnete er 
ſich zur Freude ſeiner Umgebung durch eine leichte Faſſungskraft, 
durch einen lebhaften fcharffinnigen Geiſt, durch einen ſchnellen und 
richtigen Ueberblick und durch große Wißbegierde und Arbeitsluit 
auf das Vortheilhafteſte aus. Im achten Jahre wurde er Behufs der 
nun nöthigen weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung in die Thereſia— 
niſche Ritterakademie nach Wien gebracht. Sein offenes herzliches 
Weſen, fo wie fein ſeltener Verſtand, den er verbunden mit einem 
eiſernen Fleiße bei den jährlichen Prüfungen an den Tag legte, lie⸗ 
ßen ihm den beſondern Schutz Sr. Majeſtät des Kaiſers Franz 
angedeihen, der ihn feiner bewundernswürdigen Fortſchritte wegen 
ſo lieb gewann, daß er ihn mit wahrhaft väterlicher Huld oft ſeinen 
„lieben, kleinen Jellachich' nannte. Am 11. März 1819, alſo 
nach einem zehnjährigen ſtudienreichen Aufenthalte in dem genann— 
ten Inſtitute, kam der zum hoffnungsvollen Jüngling bereits heran— 
gereifte Knabe als ſupernumerärer Lieutenant zu dem Dragoner— 
Regimente Baron Kneſevich, deſſen Inhaber fein eigener Groß: 
oheim war. Die ſowohl in militäriſcher als ſonſtiger Beziehung ſich 
eigen gemachte höhere Ausbildung, welche der junge Lieutenant 
gleich bei ſeinem Eintritte in das Regiment vielſeitig bemerkbar 
machte, ſein edles anſtandsvolles Benehmen, das die zarteſten Re— 
gungen eines moraliſch durchgebildeten Herzens kund gab, alle dieſe 
glänzenden Eigenſchaften eines wiſſenſchaftlich durchgebildeten Gei— 
ſtes und eines reinen, durch feſte Gruadſätze geläuterten höhern See— 
lenadels erwarben ihm in kurzer Zeit nicht nur allein die unge— 
theilte Liebe des ganzen Regiments, ſondern auch die Achtung ſeiner 
Vorgeſetzten und des ihn weiter umgebenden Kreiſes im vollſten, 
Maße. | 

Am 1. Mai 1823 zum Oberlieutenant befördert, begab er ſich na 
Wien, all wo er 2 Jahre lang als Adjutant bei dem F. M. L. 
Baron Geram b diente, nach Verlauf dieſer Zeit aber wieder zu 
ſeinem Regimente zurückkehrte. Während ſeines Aufenthaltes in 
Wien befaßte er ſich eifriger als je mit ſeinen Berufswiſſen— 
ſchaften und benützte feine freien Stunden hauptfächlich zu dem Stu: 
dium der Geſchichte, fo wie er zugleich auch durch eine fleißige 
gewählte Lecture fein Talent als Redner und Dichter theoretiſch und 
praktiſch auszubilden ſtrebte. Im Jahre 1830 wurde Baron Jella— 
chich im Oguliner Grenzregimente zum Capitänlieutenant beför— 
dert, und bald darauf mit dem erſten Bataillon nach Italien be— 
rufen. Nach einem Zeitraume von ihm nicht unbenützt gelaſſener 4 
Jahre, während welcher Zeit er vielfach Gelegenheit hatte die beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit des Feldmarſchalls Grafen o. Radetzkp auf 
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fpäter (1848) zum Generalmajor, Banus von Croatien, Sla— 
vonien und Dalmatien, zum wirklichen Geheimrath, bald 
darauf zum Feldmarſchalllieutenant und Commandirenden Generalen 
in Agram von Sr. Majeſtät dem Kaiſer ernannt, hatte gleich bei der 
Erhebung der Magyaren im Monat März das frevle Treiben 


ſich zu ziehen, kehrte er noch unter dem Commandoſtab dieſes Feld— 
herrn zum Hauptmann ernannt aus Italien nach ſeiner Heimat zu— 
rück. Mit der damals ſchon bewegter ſich geitaltenden Zeit des fla— 
viſchen Südens trat er in jene Periode ſeines Lebens, wo er mit 
dem Schwerte in der gewaltigen Hand den in reicher Fülle gepflanz⸗ 
ten Samen theoretiſcher Militärkenntniſſe und feines ſonſtigen „gei— 
ſtigen Wiſſens auf dem Felde der Ehre nunmehr durch die That 
mit glänzendem Erfolge bekräftigen konnte. An der Spitze ſeines 
tapferen Bataillons wurde er nach Bosnien beordert. $u dem blu: 
tigen Treffen bei Klabuſch war es das rrſtemal, wo fein perſönlicher 
Muth und feine ausgezeichnete Tapferkeit ihm die erſten Lorbeeren 
um die edle Heldenſtirne wanden. 

Im Jahre 1837 ward ihm die Auszeichnung zu Theil zum Major 
bei dem Infanterie Regimente Erzherzog Ernft, damals Gollner, 
befördert zu werden, und er wurde zugleich dem Feldzeug meiſter 
und Gouverneur von Dalmatien Grafen von Lilienberg zur 
Dienſtleiſtung als Adjutant beigegeben. Auch während dieſer Zeit ſe— 
hen wir den nimmer ruhenden, in dem Gebiete des Wiſſens nach 
allen Richtungen weit ausſtrebenden Geiſt in raſtloſer Beſchäftigung, 
und fo kräftig Jellachich bis jetzt das blitzende Schwert handzu⸗ 
haben verftand, eben fo geſchickt wußte er die überreiche Gedanken— 
fülle ſeines in der herrlichſten Blüte prangenden, gründlich durchge— 
bildeten Geiſtes nun auch mit der Feder kund zu geben, welches aus 
gezeichnete, bei den Männern des Schwertes ſelten vorfindliche Ta— 
lent er beſonders durch ſeine Abhandlungen über die Zuſtände und 
Verhältniſſe von Montenegro fo glänzend erprobte, daß ihm von 
Seiten ſeines Chefs die beifälligſte Anerkennung und Zufriedenheit 
hiefür zu Theil wurde. Im Jahre 1841 ſehen wir ihn zum Oberſt⸗ 
lieutenant und ſchon Ein Jahr darauf zum Oberſten befördert, in 
welchem Range er als Commandant des 1. Banal : Regimentes 
die kürkiſchen Rebellen mehrfeitig wieder die Kraft feines Helden— 
armes fühlen ließ. Selbſt bei dem Rückzuge nach dem Gefechte bei 
Popwidz 1845 (ſiehe oben) entwickelte er feine ſtrategiſche Kennt: 
niſſe mit der größten Umſicht auf eine ſolch erfolgreiche Weiſe, daß 
er bei dieſer Retirade unausgeſetzt vom Feinde verfolgt nur 40 
Mann verlor. Im März des Jahres 1848 ſtellte das huldvolle Ver 
trauen des Monarchen den Oberſten Jellach ich durch die Ernen⸗ 
nung zum Generalmajor und Banus von Croatien, Slavonien und 
Dalmatien ꝛc., auf einen Standpunct, auf welchem ihm zugleich die 
Sorge und Obhut der ihm nun untergeordneten, feinem Schirme zu: 
gewieſenen Südprovinzen des großen Kaiſerſtaates mit in die Hände 
gegeben wurde, eine Aufgabe, die um ſo ſchwieriger zu löſen war, 
als ſie gerade in dem Momente geſtellt wurde, in welchem durch 
den nach allen Seiten hin angezettelten Aufruhr hochverrätheriſcher Res 
bellen der Fortbeſtand oder das Untergehen des alt ehrwürdigen Kaj⸗ 
ſerſtaates auf das Bedenklichſte in Frage geſtellt war, 
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Koſſuths und feiner Conſorten klar durchblickt, und ſtellte fich mit 
thatenkuͤhnem Muthe den hochverrätheriſchen, völkerknechtenden Ten— 
denzen der Ultramagyharen entgegen. 

Jubel und Begeiſterung erfüllte die Bevölkerung Croatiens, 
die in der Beſetzung der ſchon länger unerledigt gebliebenen Stelle 
durch den B. Jellachich auf ſo geeignete Weiſe eine untrügliche Garantie 
fuͤr die Gewährung ſo mancher heiß erſehnter Wünſche und Reformen 
erblickte, und die allgemeine Freude hierüber gab ſich in der Beleuch— 
tung Carlſtadt's und den improvifirten Muſikzügen, die betäubende, 
nicht enden wollende Zivios in ihrem Gefolge hatten, kund. Dieſer 
Jubel mußte um ſo mehr gerechtfertigt erſcheinen, als man ſich all— 
gemein und vertrauungsvoll der Hoffnung hingab, Baron Jellachich 
werde nun mit feiner vollſten Thatkraft dem Uebermuthe der Ma: 
gyaren entgegentreten, und fo den Bewohnern der nichtmagyariſchen 
Provinzen die gleichen Rechte und Forderungen ſicherſtellen, die bis— 
her die Magyaren nur für ſich allein zu monopoliſiren anſtrebten. Nie— 
mand wird in Abrede ſtellen können, daß die ungariſche Geſetzgebung 
bisher auf Grundlage der Loyalität und Billigkeit Croatien gegen— 
über Nichts gethan hatte, um die dortigen Gemüther zu beruhigen 
und zufrieden zu ſtellen. Erſt nach den Märztagen richtete das Peſther 
Central-Comits einen Aufruf an die Croaten, in welchem es erklärte, daß 
die Ungarn die croatiſche Nationalität ehren, fie unverſehrt aufrecht 
zu erhalten wünſchen, und ſie mit jener Aufrichtigkeit, die Brüdern 
unter Brüdern ziemt, zur treuen Anhänglichkeit an Ungarn aufforderte. 

Zuletzt wurde aus dem Centralpunct eine beſondere Deputation 
nach Croatien abgeordnet, um die freundſchaftlichen Gefühle 
der Ungarn mündlich zu verdollmetſchen und jene Garantien zu 
überbringen. 

Welche Motive dieſer plötzlichen Gefühlsänderung für die Croa— 
ten bei der magyariſchen feparationsfüchtigen Partei in Wahrheit allein 
zum Grunde gelegen waren, dieß läßt ſich aus dem ſehr unpolitiſch 
aufgedeckten Selbſtbekenntniſſe eines radicalen Blattes der magyari— 
ſchen Preſſe am deutlichſten erkennen. Das erwähnte Raiſonnement 
über die Nothwendigkeit eines Bundes mit Croatien lautet in der 
Ueberſetzung: 

„Galizien und die verbündeten Königreiche Croatien und Slavonien 
ſind in politiſcher und ſtrategiſcher Hinſicht für Ungarn die intereſſanteſten 
Länder, deren Einwohner wir aus gebieteriſchen Gründen zu verbün— 
deten Freunden machen müſſen, da Ungarns wahres Unglück, wirk— 
liche Gerahr nur von dorther, ſowohl in öſtlicher, als weſtlicher Richtung 
kommen kann. — Die Politik von Europa hat ſich ſeit zwanzig Jahren 
gänzlich geändert; Gerechtſame, bürgerliche Freiheit und Rechte der Un⸗ 
garn werden nicht mehr von daher bedroht, wohin ſie vorher ihr ganzes 
diplomatiſches Streben zu wenden gewohnt waren. — Anarchie einerfeits 
und der öſtliche Eiszepter andererſeits ſind Gefahren, welche nicht minder 
ſie, als die weſtlichen Nachbarn bedrohen. — — Dieſe beiden haben 
allenthalben eine gleich thätige, gleich gefährliche pro⸗ 
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gaganda. Croatien aber und Slavonſen wäre feiner Lage nach in jeder 
Art von Gefahr der bedenkliche Punct für die Ungarn, wenn es nicht neben, 
ſondern gegen ihnen ſtände Dieſe zwei Provinzen haben 1809 65,000 ta⸗ 
pfere Krieger durch ihre Grenztruppen und Infurrection, die allein 17,000 
Mann betrug, dem gemeinſamen Feinde entgegengeführt, von welchen 
keiner mit Stricken gebunden dem Wehrſtande einverleibt werden mußte. 
Wohlunterrichtete Menſchen verſichern, daß Croatien allein dieſe Summe 
von Streitern aufbringen könnte, wenn es ſich um einen volksthüm— 
lichen Zweck handelte. Wenn nun dieſe Provinzen von was immer für 
einer Seite wider Ungarn gewonnen würden, ſo können ſie um ſo un⸗ 
bezweifelter ohne alle fremde Hilfsmittel Ungarn erobern, als dieſes in 
Hinſicht ſeiner alten militäriſchen Tugenden ſchon ganz entartet iſt und 
ſehr viele Einwohner zählt, die ſich gern mit dieſen Schaaren wider das 
Vaterland verbinden würden. Dieſe Rückſichten möge Ungarn ins Auge 
zu faſſen, und in Croatien nicht auf fein reguläres Militär zählen, weil 
dieſes immer entweder im Einklange mit Croaten handeln, oder im übels 
ſten Falle ſchon nicht mehr exiſtiren würde. — — —? 


Der Aufruf, in welchem die Croaten zur treuen unerſchütterlichen 
Anhänglichkeit an Ungarn aufgefordert wurden, war ſonach nichts An— 
deres, als das offen ausgeſprochene Anſinnen, Croatien möge eben» 
falls an dem Treubruche und Hochverrathe der Koſſuth'ſchen Partei 
thätigen Antheil nehmen. Die Zugeſtändniſſe mehrerer Forderungen 
der Croaten, welche die ungariſche Geſetzgebung in früherer Zeit ſo 
oft mit Hohn und Spott zurückgewieſen hatte, denen ſie aber jetzt 
im Drange der Noth mit geheuchelter Loyalität, gleichwie aus eige— 
‚nem Antriebe, und endlich anerkanntem Rechtsgefühle ſelbſt entge— 
genkam, und die fie als Garantien einer wahrhaft bruͤderlichen Ge— 
ſinnung betrachtet wiſſen wollte, waren in Summa ſonach ebenfalls 
Nichts Anderes als der Judaspreis, für welchen Koſſuth, der die 
Lage Croatiens auf der Landkarte jetzt ſehr genau kennen gelernt hat— 
te“), die Mehrung ſeiner Rebellenkräfte zu gewinnen ſtrebte. 

Welchen Widerhall dieſe Miſſion jenſeits der Drau gefunden 
hatte, nachdem ihr wahrer Zweck dort allſogleich erkannt wurde, geht 
ſchon aus dem nächſten Erreigniſſen in Croatien hervor. 

Kurz darauf, nach Entgegennahme der ungariſchen Adreſſe, begab 
ſich eine Deputation unter Anführung Dr. Gay's nach Wien, um 30 
Forderungen der Agramer Nationalver ſammlung an den 
Stufen des Thrones niederzulegen. Unter die wichtigſten Puncte die— 
ſer Petition gehörten vor allen anderen die Forderungen: Ungarn ſolle 
die abgeriſſenen Comitate herausgeben, die Bildung eines eigenen 
Miniſteriums und die Erhebung der illyriſchen Nationalſprache zur 
Geſchäftsſprache u. ſ. w. mit wenigen Worten, gleiche Rechte wie 


*) Daß Koſſuth ſchon in früheren Jahren bei den Peſther Comitatsver— 
handlungen die höhniſche Frage zum öfteren aufwarf: „Wo liegt 
denn Croatien?' iſt eine bekannte Thatſache. Auch auf dem Preß⸗ 
burger Reichstage 184 ließ Koſſuth dieſe durch den Deputirten 
Bernath von Unghvar wiederholen. (Siehe 1. Band Seite 161.) 
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ſolche einige Wochen früher die Magyaren ſturmpetitionirend errun⸗ 
gen hatten. Für die unbefriedigende Antwort, welche der Deputation 
bei Hofe zu Theil ward, wurde dieſelbe durch einen glänzenden Em— 
pfang von Seiten der Wiener Univerſitäts⸗Jugend entſchaͤdigt, welche 
Feſtivität den Magyaren gegenüber zugleich auch als eine keineswegs 
bedeutungsloſe Demonſtration gelten konnte. 

Mit ſtürmiſchen Jubel wurden die Deputirten der vereinigten Kö— 
nigreiche Croatien Slavonien und Dalmatien von der verſammelten Menge 
ſchon vor den Hallen der Univerſität empfangen, und unter lautem Bi: 
vatrufen in die bereits gefüllte Aula geleitet. Dr. jur. Obermayer 
begrüßte mit herzlichen bewillkommenden Worten die Deputation, und 
geleitete den Redner derſelben, den bekannten Dr. Ludwig Gay' bis zu 
den Stufen der Kanzel, die derſelbe betrat, und in begeiſternden Wor— 
ten den Dank ſeiner Nation an die Wiener Univerſitätsjugend ausdrückte, 
und in ſeiner gehaltvollen Rede zugleich die Tendenzen einer Staatsver— 
faſſung ausſprach, nach deren Realiſirung er ſeit 14 Jahren ſtrebte. r 
Dr. Hammerſchmidt beantwortete mit warmen und herzlichen Wor— 
ten dieſe Rede, und umarmte zum Zeichen des Aufhörens jeden Natio— 
nalitätenzwiſtes und der freundſchaftlichſten Verbrüderung den geehrten 
Sprecher der Deputation, welche Demonſtration mit einem lebhaften 
und ſtürmiſchen Vivatrufen aufgenommen wurde, worauf die meiſten 
der anweſenden Univerſitätsglieder mit den flavifchen Deputirten ſich um 
armten und einander den Bruderkuß gaben. Zuletzt bat Herr Dr Gay zur 
Erinnerung an dieſe ſchöne Stunde eine Fahne, welche die Deputation mit— 
gebracht, anzunehmen, welches Geſchenk mit lauten und ſtürmiſchen Dan⸗ 
kesausbrüchen aufgenommen wurde. Vier Studirende trugen den Dr. Gay 
auf ihren Schultern bis zum Thore der Univerſität, von wo aus der größte 
Theil der Anweſenden die Deputirten bis in ihre Wohnungen geleitete. 

Am 10. April traf Baron Jellachich, Ban von Craatien, in 
Agram ein, feſt entſchloſſen auf der eingeſchlagenen Bahn weiter zu 
ſchreiten, deren Richtung von ihm kurz und bündig mit den Worten 
bezeichnet wurde: „Die Ungarn wollen ſich von der Dy: 
naſtie gänzlichlosreißen, und das will ich und meine 
Croaten nicht!“ | 

Durch die von Peſth aus nachCroatien entfendetenEmiffäre hatte 
dort binnen wenigen Tagen ſchon in Folge der beiderſeitig aufge— 
ſtachelten Wuth und Erbitterung die Aufregung und allgemeine 
Gährung einen ſolch' hohen Grad erreicht, daß durch die begonnene 
Zügellofigkeit des rohen Haufens die Sicherheit der Perſonen und 
des Eigenthums eben ſo bedroht wurde, wie anderſeits nicht ohne Grund 
zu befürchten ſtand, daß der durch ungariſche Propagandiſten ange— 
zettelte Aufruhr wirklich eine ſtaats- und landesgefährliche Richtung 
leicht nehmen könne. Mit aller Energie dieſen wühleriſchen Umtrie— 
ben ſo ſchnell wie möglich ein Ziel zu ſetzen, erließ der Banus am 19. 
April nachſtehendes ämtliches Schreiben an den erſten Vicegeſpan 
des Agramer Comitats: 

„Herr Vicegeſpan! Ich habe beſchloſſen, ſowohl die 24 Turopolyer 
Gemeinderichter als auch die Vorſteher der Pokupßkoer und Poßavier 
Freiſaſſen, ins beſondere aber die Topoloaitzer, je eher vor mich zu berufen. 


319 


In Sonderheit aber treffen Sie in Gemäßheit dieſes meines Banalbe⸗ 
fehles Anſtalten, daß die Turopolyer ſchon übermorgen in Agram vor mir 
erſcheinen. Geben Sie jedoch den Turopolyern ſowohl als auch den Frei⸗ 
ſaſſen meinerſeits die Erklärung, daß ich fie, wenn fie dieſem meinem Ba- 
nalbefehle nicht gehorchen — als Rebellen betrachten und mit ihnen als 
ſolchem verfahren werde. Weiter befehle ich, daß Sie im Gebiete des 
Agramer Comitates ſogleich das Standrecht verkünden gegen dieje⸗ 
nigen in der Nation, welche es wagen ſollten, auf welche Weiſe immer 
gegen den König, das Vaterland und die Förderer der Nationa⸗ 
lität ſich aufzulehnen. Was die Publication dieſes meines Banal⸗ 
befehles betrifft, ſo ſtelle ich Sie und alle übrigen Beamten unter die 
ſtrengſte Verantwortung. 

Agram, den 19. April 1848. Baron Jelach ich m. p. 

8 Ban.“ 

In Peſth hatte die Kunde von dem energiſchen Auftreten des 
Banus die Erbitterung gegen denſelben bis zum höchſten Grade ge— 
ſteigert, und artete beinahe in Wuth aus, als die Oppoſition“ 
mehrere Nachrichten brachte, denen zu Folge ein magyariſcher Emiſſaͤr 
(Rittmeiſter Kaßonyi), welcher die Grenzer aufzuwiegeln verſuchte, 
in Agram aufgefangen wurde, daß vier Bataillone Grenzer nach Tu— 
ropolya abgegangen wären um die Turopolyer zu entwaffnen, daß 
an der croatiſchen Grenze 30,000 Bosnier ſchlagfertig daſtünden, 
und daß der Banus wenigſtens eben ſo viel Grenzer und Illyrier ins 
Feld ziehen könne, die — was wichtig iſt — ihn adoriren, und ihm 
auch blindlings gehorchen würden. »Die Formulation der croatiſchen 
Forderungen nannten die radicalen Blätter einen zuſammengeſtoppel— 
ten Unſinn, denn ein unabhängiges Miniſterium für die drei 
vereinigten Königreiche, — und doch keine Trennung von Une 
garn wäre der lächerlichſte Widerſpruch den es geben könnte. Daß 
aber in Ungarn dieſer lächerliche Widerſpruch durch die Bildung eines 
ſelbſtſtändigen ungariſchen Miniſteriums — und durch das Vorgeben mit 
dieſer Errungenſchaft dennoch keine Trennung von Oeſterreich bezwecken 
zu wollen, factiſch ſchon beftand, dieſen Balken im eigenen Auge zu be— 
merken, dafür waren und blieben die magyariſchenHellſeher croatifcher 
Ueberreiztheiten ſtockblind. 

Koſſuth begann nun in ſeiner gewohnten Weiſe mit Hilfe der nie— 
drigſten Lügen und Verleumdungen die mehr dummdreiſt als fein ange— 
legte Intriguenkomödie herab zu ſpielen, durch welche die ſchauerliche 
Kluft eines fanatiſchen Nationalitäten Kampfes immer weiter und 
tiefer aufgeriſſen werden ſollte. 

Vor Allem ſtrebte er dahin, dem ſüdungariſchen Slaven-Aufſtande 
Motive zum Grunde zu legen, die, wie es die Folge bis jetzt bewies, in der 
Wirklichkeit nie beſtanden hatten. Das ſchwarzgelbe Banner, um wel— 

ches ſich die getreuen Croaten und Grenzer mit aufopfernder Hin- 
gebend zu ſchaaren anfingen, um die Ketten magyariſcher Unterdrüe 
ckungsſucht mit kühnem Muthe abzuſtreifen, zugleich aber auch um ihren 
Herrn und Monarchen vor dem Andrange der Demokratie zu ſchützen, 
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und die gefaͤhrdete Einheit der Monarchie vom Untergange zu retten, 
wurde nach dem gleißneriſchen Vorgeben Koſſuths aus ganz ande⸗ 
ren gewichtigeren Hauptgründen aufgepflanzt. 

Nach der Lehre dieſes magyariſchen Revolution s- 
Apoſtels waren die Gründe, welche bei dem ſuͤdſlaviſchen Aufſtande 
einander unterſtützend, je nach Verhältniß des Bedürfniffes und der 
Nothwendigkeit mehr oder weniger in den Vordergrund traten, fol: 
gende drei: 

1. Die äußere Deviſe der Loyalität unter dem Symbole der ſchwarz⸗ 
gelben Flagge, geſtützt und genährt von der alten Hof- und Adelspartei 
zur Wiederherſtellung des abſoluten Thrones, vermiſcht mit etwas ruſ— 
ſiſcher Aufmunterung. 

2. Die verſteckte, im Hintergrunde gehaltene Abſicht der Vereinigung 
der ſlaviſchen Volksſtämme zu einem großen ſüdſlaviſchen Kaiſerreiche unter 
ruſſiſcher Mitwirkung und Protection, durch Verdrängung der germani— 
ſchen und magyariſchen Stämme und Abſorption der Romanen. 

3. Die lockende Perſpective für die ſlaviſchen Proletarier in die ſchö— 
nen Dörfer der Deutſchen und Magyaren, ſomit das begehrliche Ver— 
langen der arbeitsſcheuen Armuth zu dem behaglichen Wohnſtitze des flei⸗ 
ßigen, wohlhabenden Nachbars durch Raub und Mord. 


Um dieſen verleumderiſchen Behauptungen den Schein ihres wirk— 
lichen Vorhandenſeins abzugewinnen, und die magyariſche Bevölkerung 
glauben zu machen, daß der Aufſtand jenſeits der Drau und im Bas 
nate nichts anderes beabſichtige, als die Gründung eines gro— 
ßen Slavenreiches, ließ Koſſuth ſelbſt durch eigens hiezu ge— 
dungene Journaliſten mehrere Aufrufe an die Serben und an die 
anderen ſlaviſchen Bewohner des Südens in Peſth fabriciren, deren 
Tendenz dieſe Idee verfolgte, und durch deren Verbreitung im Pu— 
blicum der Verdacht ihrer Möglichkeit auch wirklich immer tiefere 
Wurzeln zu ſchlagen begann. Dieſe niedrige Liſt wurde aber zu glei— 
cher Zeit noch auf andere Weiſe unterſtützt. Es erſchienen nämlich in 
den officiellen magyariſchen Journalen häufig Zuſchriften an das Mini— 
ſterium oder an die ungariſche Nation, unterzeichnet theils von ein: 
zelnen, theils von mehreren Croaten, Serben c. (deren 
Namen jedoch nie angegeben wurden), worin gegen die Handlungen des 
Ba nus und des Patriarchen Ra jach ich Proteſt eingelegt, und im 
Namen der Südflaven die vollſte Anerkennung des unga- 
riſchen Miniſteriums ausgeſprochen wurde. Wir laſſen hier zur 
näheren Beleuchtung dieſes intriguenvollen Komödienſpieles einige dies 
ſer Documente, welche in Peſth fabricirt wurden, folgen. Das erſte 
deutet auf die von ruſſiſcher Seite ausgehenden Einwirkungen bei 
dem flavifchen Aufſtande hin, das zweite enthält einen Proteſt ges 
gen die Verfuͤgungen des Banus, angeblich von mehreren hundert 
Croaten unterfertigt. 

J. Seien wir wachſam Mag yaren 
war der Titel des erſten Placates, welches zu jener Zeit erſchien, und 
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ee der wallachiſchen Angelegenheit folgende Fragen und Antwor: 
en ſtellte: s 

1. Worauf ſtützt ſich die Präpotenz der Ruſſen in der Wallachei? 
Antwort: Auf heimliche Verträge und die Diplomatie. 2. Wie verhalten 
ſich in dieſer Hinſicht der Hoſpodar und die Diplomatie? Antwort: Der 
Erſtere mit Widerwillen, die Zweite regt ſich wohl dagegen, kann aber 
nichts ausrichten. 3. Könnte die ungariſche Nation dieſe Angelegenheit 
regeln? Antwort: O ja, wenn wir einen Geſandten in Conſtantinopel hät 
ten, und dieſer beim türkiſchen Cabinete erwirken könnte, daß der unga— 
riſche Conſul in der Wallachei mit der Regelung unſerer dortigen Ver— 
hältniſſe betraut würde, ſo daß kein Geſetz ohne Einwilligung desſelben 
gegeben werden könnte. Vierte Frage: Was will der Ruſſe? Antwort: 
Die Karpathen als Grenze. Er cokettirt nach dieſen. Schon hat er an die 
wallachiſche Kammer die Bitte geſtellt und will ſie neuerdings ſtellen, daß 
man ihm erlauben möchte, die wallachiſchen Erzgruben mit zum Dienſte 
untauglichen ruſſiſchen Soldaten bebauen zu laſſen. 

Dann hat er das Spiel gewonnen. Er wird ſich unterirdiſche Feſtun⸗ 
gen bauen, und mit ſeinem Militär verſehen, dann ehe man ſichs vor⸗ 
ſieht, im vollen Sinne des Wortes eine bewaffnete Macht aus der Erde 
hervor, ſpringen laſſen. 

Nochmals: ſeien wir wachſam, Magyaren !? 


II. Proteſt gegen die Verfügungen des Banus. 


„Wir legen über folgende Puncte, die der Herr Ban Baron von Sei: 
lachich publicirt und den Galgen reſpective das Standrecht darauf geſetzt 
hat, im Namen der Civiliſation und im Intereſſe der heiligen ungariſchen 
Krone und unſerer allein feligmachendenlinion feierlichſt Proteſt ein, und 
appelliren an alle gut und redlich geſinnten ſlavoniſchen Bürger, die es 
ehrlich mit ihrer Nationalität, ehrlich mit unſerm glorreichen König, ehr: 
lich mit unſerer ungariſchen Conſtitution und dem einzigen für die unga— 
riſche Krone bis jetzt geſetzlich eriftirenden verantwortlichen Miniſterium 
und ihren geſetzlichen Erlaſſen meinen. Dieſe Puncte lauten: a) Jene, 
welche den Bauern ſagen ſie ſeien Ungarn, nicht Croaten oder Slavonier. 
p) Daß fie nur durch die Ungarn von dem Frohndienſte befreit worden 
ſind. — Da wir als den größten Autokraten und Deſpoten denjenigen 
Mann erkennen müſſen, der der Volksgeſellſchaft Wahrheit zu ſagen mit 
Todesſtrafe verbietet, ſo erklären wir hiermit, im Bewußtſein, daß Je— 
dermann ohne Unterſchied des Standes, Glaubens und der Sprache der 
unter dem glorreichen ungarifchen König Ferdinand V. und feiner Krone 
ſteht, das volle Recht hat, ſich einen Ungarn zu nennen und ferner in Ans 
betracht deſſen, daß der hier angeführte Punct reine heilige unumſtößliche 
Wahrheit ſei, dieſen Banalerlaß, der für ſolche hochwichtige Angelegen- 
heiten die Compentenz des Königs entbehrt, für ungeſetzlich und vernich— 
tet. Wie wir uns auch gegen alle ſeine weiteren Zuſchriften, die offen bar 
gegen die allgemeinen Landesintereſſen gerichtet ſind und ſowohl gegen die 
Union Ungarns, Oeſterreichs, Böhmens ꝛc. 2c. und deren conſtitutionelle 
Richtung ankämpfen, feierlichſt verwahren. 

Hundert (!) flavoniſche, croatiſche und 
dalmatiniſche Bürger.“ 

Auf ſolche Weiſe, und unterſtützt durch fanatiſche Emiſſaͤre der 
wͤhleriſchen Propaganda hatte Koſſuth mit den brutalſten und hin- 
terliſtigſten Ränken die ſüdſlaviſchen Provinzen gleich anfangsher wie 
mit einem undurchdringlichen Netz umſtrickt, das heilige Gefühl der 
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Monarchentreue durch Verleumdungen aller Art in den tiefſten Koth 
getreten, die ganze croatiſche und ungariſche Nation aber durch dieſe 
geiſtloſe Perfidie zu gegenſeitigem Haſſe immer wüthender angefacht. 
Wenn dabei noch erwogen wird, welch' ein Fanatismus zu jener Zeit 
allſeitig zu bekämpfen, welche eine Zerrüttung zu entwirren war, und 
wie viel unſichtbare Fäden erſt ausgemittelt werden mußten, um die 
Monarchie mit ihren tauſend Peſtbeulen von gänzlicher Verſtümmung 
und vom ſchmaͤhlichen Verderben zu retten, ſo darf es nicht wundern, 
wenn die Cabale und Lüge, welche auf dieſem Terrain den freieſten Spiel- 
raum hatten, im Stande waren, einen momentanen Sieg uber jenen 
Mann zu feiern, welcher der Erſte die Sonderungsbeſtrebungen der 
Magyaren, ihren ſträflichen Treubruch und Undank gegen die Habs: 
burg⸗Lotharingiſche Dynaſtie erkannt hatte, und an der Spitze einer 
durch Jahrhunderte als treu ſich bewährten Nation dieſem Verrathe 
entgegenzutreten ernſtlich den kraftvollſten Willen äußerte. Wir 
haben ſchon vorerwähnt, daß ſelbſt magyariſche Journale auf die Ge: 
fahr aufmerkſam machten, welche von Süden her Ungarn bedrohen 
würde, wenn ein Einbruch der Slaven mit bewaffneter Hand erfol— 
gen ſollte. Koſſuth ſah nur zu wohl ein, daß bei dem Umſtande, wo 
er auf das in Ungarn dislocirte k. k. Militär nicht rechnen dürfe, es 
noch nicht an der Zeit ſei, um Gewalt mit Gewalt vertreiben zu konnen. 


Mit dem Vorgeben, daß das ungariſche Miniſterium vorerſt 
noch alle nur möglichen gütlichen Verſuche anzuwenden Willens ſei, 
in Wahrheit aber nur um die zur eigenen Rüſtung nöthige Zeit zu 
gewinnen, und den Knoten der Verwirrung dann noch feſter zu Enü- 
pfen, begab ſich den Miniſterpräſident Graf Batthy any Anfangs 
Mai nach Wien, um, wie eine officielle Mittheilung über die Urſache 
ſeiner Abreiſe befagte, mit dem Wiener Minifteriu m darüber 
zu conferiren, wie der Friede und die Ruhe in Croatien wieder her— 
geſtellt werden könnten. 

Den 11. Mai Abends langte der Miniſterpräſident unter Pöller⸗ 
ſchüſſen am Peſtherkai von Wien an. Am Ufer harrten bereits Tau— 
ſende von Menſchen ſchon ſeit Mittag ſeiner Ankunft. Kaum ausge— 
ſtiegen, theilte er den Umſtehenden die Kunde mit, daß die croatiſchen 
Wirren durch ein königliches Handſchreiben vollkommen beis 
gelegt wurden. Donnerndes Eljen begleitete ihn bis zu feiner Wohnung. 


Die „DOppofition” brachte noch am Abend desfelben Tages 
nach ſtehende Notiz: 

„Schöne Dinge erfahren wir aus Wien. Unſer Minifterpräfident 
fol in Wien volle acht Tage zu thun gehabt haben, bis er es dahin brachte, 
daß dem Ban von Croatien der Befehl ertheilt wurde, ſich unbedingt dem 
ungariſchen Miniſterium unterzuordnen.“ 

Welches Reſultat die in Wien gepflogenen Unterhandlungen 
des Miniſterpräſidenten nach ſich zogen, geht am deutlichſten aus dem 
königlichen Handſchreiben ſelbſt, ſo wie weiters aus den auf ſolche 
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Bezug habende Verordnungen des Erzherzogs int und des Mi⸗ 
niſteriums hervor. 
Dieſe Actenſtücke lauten, wie folgt: 
5 


Allerhöchſtes Sab ſch pete an den Erzherzog 
Stephan Palatin. 


„Lieber Herr Vetter Erzherzog Stephan! 

Nachdem ſeparatiſtiſche Beſtrebungen in Meinem Königreiche Croa⸗ 
tien an mehreren Orten auftauchen ſollen, die in ihren Folgen der ge— 
ſetzlichen Vereinigung mit Ungarn und Meiner Geſammtmonarchie höchſt 
gefährlich werden könnten, trage Ich Eurer Liebden auf: nöthigenfalls 
ein Ihnen geeignet ſcheinendes Individuum als königlichen Commiſſäc mit 
der nöthigen Vollmacht nach Croatien zu exmittiren, das dort die geeig: 
neten Maßregeln zur Unterdrückung ahnlicher Anſinnen mit aller de 
gie zu ergreifen haben wird. 

Wien am 6. Mai 1848. 


5 Ferdinand m. p. 


Allerhöchſtes n. an den Freiherrn von 
Jellachich. 

»Es iſt Mein feſter und unerſchütterlicher Wille, die Einheit der Res 
gierung der unter der Krone Ungarns vereinigten Länder Meinem könig⸗ 
lichen Worte und Krönungseide gemäß im Sinne der Geſetze zu erhalten, 
und werde es nie erlauben, daß der geſetzliche Verband der Länder un— 
gariſcher Krone durch eigenmächtige Verordnungen oder einſeitige Beichlüffe 
gelockert werde; Ich weiſe ſie demnach dahin, daß Sie den Befehlen Mei— 
nes königlichen Statthalters und den Anordnungen des durch Mich er⸗ 
nannten ungariſchen verantwortlichen Miniſteriums, dem Ich durch den 
IIl. Artikel 1848 die geſetzliche Regierung von Ungarn und der damit 
vereinigten Länder anvertraut habe, in allen Zweigen der Verwaltung 
pünctlich Folge leiſten und die Erfüllung dieſes Meines königl. Willens 
in Ihrem amtlichen Wirfungsfreife in jeder Hinſicht überwachen. 

Wien am 7. Mai 1848. 

Ferdinand m. p.“ 


Aller höchſtes Handſchreiben an den Oberſten 
von Méßäros. 


»Lieber ꝛc. Sie haben, nachdem Sie von Mir zu Meinem ungari: 
ſchen Kriegsminiſter ernannt worden ſind, allſogleich das Commando Ihres 
Regiments dem Oberſt Lieutenante zu übergebe n, und ſich auf Ihren neuen 
Poſten zu begeben. 

Wien, den 7. Mai 1848. a 
Ferdinand m. p.» 
IV. * 

Allerhöchſtes Handſchreiben an die Commandi⸗ 

renden Generale: 

a) Feldmarſchall Lieutenant Baron Hrabovsky; b) F. M. L. Baron Jella⸗ 
chich; e) F. M. L. Baron Piret; d) Generalen der Cavallerie Baron 
Lederer. 

Lieber ze. In Folge des von Mir im letzten ungariſchen Landtage 
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fanctionirten IM. Geſetzartikels 9. 6 und 8 hat das im Lande befindliche 
ungarifche Militär in Zukunft alle zu ertheilenden Befehle und Verord⸗ 
nungen im Wege Meines betreffenden ungariſchen Miniſteriums zu er— 
halten, an welches auch alle amtlichen Meldungen zu geſchehen haben. 

Obiges Geſetz findet auch für die Militär grenze feine Anwendung. 

Wien, den 7. Mai 1848. 
Ferdinand m. p.“ 


V. 


»Li eber Herr Vetter Erzherzog Stephan! 
Aus der abſchriftlichen Anlage werden Eure Liebden erſehen, was 
Ich in Folge des von Mir im letzten ungariſchen Landtage ſanctionirten 
III. Geſetz⸗Artikels g. 6 und San Meine Commandirenden Generäle, Ge— 
neral der Cavallerie Baron Lederer und die Feldmarſchall⸗ ⸗Lieutenante ztei⸗ 
herrn von Hrabovsky, von Piret und von Jellachich zu erlaſſen befun: 
den habe. 
Wien, den 7. Mai 1848. 
Ferdinand m. p.“ 


VI. 


Allerhöchſtes Cabinetſchreiben an den Kriegsmi⸗ 
niſter Grafen Latour. 


»Lieber ꝛc. Um den nothwendigen Zuſammenhang in der Geſammt⸗ 
verwaltung Meiner Armee und in den dießfälligen Verfügungen auch 
künftighin, und ganz in dem Sinne des von Mir am letzten ungariſchen 
Reichstage genehmigten Geſetz-Artikels III. §. 6 und 8 beizubehalten; trage 
Ich Ihnen auf, bei allen Anordnungen, welche ſich auf Meine geſammte 
Armee beziehen, oder die Mir im Sinne des obbezegenen Geſetzes zu: 
kommende Verwendung ungariſcher Truppen außerhalb des Landes zum 
Gegenſtande haben, ſich früher mit Meinem ungariſchen Miniſterium, und 
bezüglich Meinem ungariſchen Kriegsminiſter ins Einvernehmen zu ſetzen; 
wonach dann alle derlei Verfügungen nur im Wege des ungariſchen ver⸗ 
antwortlichen Kriegsminiſters, den ungariſchen General-Commandanten, 
welche in Bezug der übrigen ungariſchen Militär-Verwaltung ohnehin 
allein dem ungariſchen Miniſterium unterftehen, ertheilt werden können. 


Um aber anderſeits zu dem Eingangs erwähnten Zwecke auch Mei— 
nem hieſigen Kriegsminiſter von jenen Anordnungen, welche das ungari— 
ſche Miniſterium innerhalb ſeines geſetzlichen Wirkungskreiſes, hinſichtlich 
der ungariſchen Militär-Verwaltung für ſich erläßt, die nöthige Kenntniß 
und Ueberſicht zu ſichern, fordere Ich unter Einem Meinen Herrn Vetter, 
den Erzherzog Palatin auf, dahin zu wirken, daß inſofern dieſe Verfügun⸗ 
gen mittelbar die, in Betreff des geſammten Heerweſens Meiner Monar⸗ 
wie beſtehen den Einrichtungen berühren follten, über ſolche mit Meinem 
hiefigen Kriegsminiſter Rückſprache gepflogen, minder weſentliche Verord— 
nungen hingegen demſelben nachträglich mitgetheilt werden. 


Die hier gegebenen Weiſungen finden auch auf die Militär-Gränzen, 
unbeſchadet der dem Banus zuſtändigen Inhabers Attribute, ihre Anwen- 
dung, und haben Sie hiernach ſogleich das weiters Erforderliche zu veran⸗ 
laſſen, namentlich aber ſich mit Meinem in Wien befindlichen Miniſter 
Fürſten Eßterhazy in das ar zu ſetzen. 

N Wien am 7. Mai 1848. 
Ferdinand m. p.“ 
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Verordnungen Sr. kaiſ. Hoheit des Erzherzog Palatins: 
1 


An den Ban von Croatien Baron Jellachich. 


»Da Sie als Ban von Croatien, Slavonien und Dalmatien an ſämmt— 
liche Jurisdictionen, Behörden und Aemter jener Königreiche ein Rund— 
ſchreiben in Umlauf geſetzt des Sinnes, daß Sie das zwiſchen Ungarn und 
den Nebenländern ſeit Jahrhunderten beſtehende und durch die neueſten 
Geſetze nicht im geringſten veränderte verfaſſungsmäßige Verhältniß für 
verändert erflärend, den Befehl ertheilten, ſich nicht zu unterfangen, außer 
von Ihnen, von irgend jemanden Befehle anzunehmen, oder denſelben zu 
gehorchen, an irgend jemand amtliche Berichte zu erftatten; 

Nachdem Sie dem zuwider, daß die Bewilligung des Standrechtes 
gegen Contraſignirung eines der verantwortlichen Miniſter zu ertheilen 
oder zurückzuziehen nur Ich berechtigt bin, nicht nur das Statarium in 
den verbundenen Theilen, in den Comitaten Syrmien, Veröcze und Po— 
fega und in ihrem Gremium gelegenen k. Freiſtädten publiciren ließen, 
und zwar auch in ſolchen Jurisdictionen, die das Standrecht durch Mich 
bereits erhalten hatten; ſondern den Kreis desſelben in einſeitiger Rich— 
tung auch auf ſolche Vergehen ausdehnten, welche nach den bisherigen 
Normen nie vor ein Statargericht gehörten, und ſo dieß Hoheitsrecht mit 
Ueberſchreitung der Wirkungsſphäre des Bans ausübten, ohne mir auch 
nur nachträglich eine Anzeige davon zu machen, und noch bevor Sie in 
die Banalwürde eingeführt waren und den entſprechenden Eid abgelegt 
hatten; 

Nachdem von Sr. Majeſtät unſerm gekrönten König und der Ge— 
ſetzartikel 3: 1848 Mir zur Ausübung der vollziehenden Gewalt durch 
das verantwortliche Miniſterium die unumſchränkte Vollmacht 
ſowohl im Lande als auch in den verbundenen Theilen übertragen worden; 


So verordne Ich über Vortrag des Miniſters des Innern wie folgt: 

1. Das von Ihnen als ernannter, aber noch nicht inſtallirter Ban 
von Croatien, Slavonien und Dalmatien erlaſſene obgedachte Rundſchrei— 
ben wird als durchaus der Verfaſſung und den Geſetzen widerſprechend 
erklärt. 

2, Das von Ihnen widerrechtlich publicirte und in einſeitiger Rich— 
tung über die a. h. Vorſchriften hin ausgedehnte ſtandrechtliche Gericht, 
ſo wie die in Folge davon vielleicht ſchon begonnenen Unterſuchungen und 
erfolgten Urtheile, ſind außer Kraft geſetzt. f 

3. Es wird Ihnen aufgetragen, das obgedachte Rundſchreiben ſowohl 
als auch den Befehl bezüglich des Standrechtes durch Erlaß einer entge— 
gengeſetzten Verordnung fofort zurückzunehmen und 3 Tage nach Em: 
pfang dieſer Meiner Verordnung mich durch einen Expreſſen von der 
Vollſtreckung derſelben zu benachrichtigen. 

4. Laut einer am heutigen Tage erlaſſenen Verordnung habe Ich allen 
Jurisdictionen in den Comitaten Syrmien, Poſega, Veröcze, wie auch der 
Stadt Eſſek aufgetragen, daß ſie allen Meinen Verordnungen, welche Ich 
unter Gegenzeichnung des verantwortlichen Miniſteriums erlaſſe, unter 
Bel ahrung der von den Geſetzen beſtimmten ſchweren Strafe Folge zu 
leiſten gehalten ſind. n 

5. Mit Vollziehung dieſer meiner Verordnung iſt der Miniſter des 
Innern beauftragt. 

Stephan, Palatin und k. Statthalter. 
Bart. Szemere, Miniſter des Innern.“ 
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An Baron Johann Hrabovsky, Generalcomman⸗ 
dant und Feldmarſchall⸗Lieutenant. 


„Seine Majeſtät hat mit betrübtem Herzen Kunde genommen von jenen 
Umtrieben, welche in den mit Ungarn vereinigten Theilen in zwei Richtun- 
gen ſich zeigen, einerſeits, i dem jenes Bündniß zu lockern beabſichtigt 
wird, welches unter dem ſchützenden Schatten der heiligen Krone zwiſchen 
Ungarn und ſeinen vereinigten Theilen durch eine lange Reihe von Jahren 
in brüderlicher Liebe beſtand, und dieſem zufolge hat Se. Majeſtät es für 
nothwendig erachtet, in den am 6. u 7. Mai l. J. erlaſſenen k. Sendſchreiben 
mir zu befehlen, daß ich Alles aufbieten ſolle, womit ſowohl die Sicher 
heit der Perfon und des Eigenthums, als auch das in gutem Einverſtänd— 
niß und gemeinſam wirkende friedliche Bündniß und Einvernehmen ſämmt— 
licher unter der heiligen Krone ſich befindlichen Länder geſichert werde, und 
die Erreichung dieſes Zieles, wenn es die Umſtände erheiſchten, durch Sen— 
dung eines königlichen Commiſſärs vermitteln möchte. 

Damit alſo dem königlichen Entſchluſſe Seiner Majeſtät Genüge ge⸗ 
leiſtet werde, damit die in den vereinigten Theilen — nach den mir zuge: 
kommenen Beſchwerden — erſchütterte Sicherheit der Perſon und des Ei— 
genthums ſich einer vollkommenen Garantie erfreue; damit den geſetz- und 
conſtitutionswürdigen Tendenzen und Attentaten, wonach man die zwiſchen 
Ungarn und den vereinigten Theile beſtehende innige und conſtitutionelle 
Einheit factiſch zu zerſtören beabſichtigt, vorgebeugt werde, welche Ten- 
denz und Attentate nicht nur durch hinterliftge Aufreizungen und Auf: 
forderungen, ſondern auch ſchon durch Comitatsbeſchlüſſe gen ihrt werden; 
ferner, damit durch feindſelige Beſtrebungen die Bewohner der vereinig— 
ten Theile weder in Hinſicht ihrer Rechte, noch in der ihrer Nationalität, 
in dem Genuſſe alles deſſen geſtört werden, was unter dem Schutze der 
Macht der heiligen Krone, die jetzt von neuem aufblühende Conſtitution 
ihnen neuerlich geſichert hat, und welche in voller Unverletzlichkeit für fie 
zu erhalten eine der erſten meiner höchſten Pflichten iſt: — allem dem: 
zufolge ordne ich auf Unte⸗ breitung des Miniſters des Innern an, wie 
folgt: 

i 1. Sie werden für Croatien und Slavonien und für die Comitate 
Syrmien, Pozſega und Verötze ſammt den darin ingremiirten königlichen 
Städten und zugleich für de Gränzdiſtricte zum königlichen Commiſſär 
zu dem Ende ernannt, um mit den an Ihre Seite zu ziehenden bürger— 
lichen Individuen auf die allgemeine Ordnung und Ruhe, ſo wie auf 
Sicherheit der Perſon und des Eigenthums jedes Einzelnen die Oberauf— 
ſicht zu führen, und insbeſondere ein wachſames Auge zu haben, daß die 
bin und wieder ſchon öffentlich ſich zeigenden factiſchen Losreißungs— 
Beſtrebungen mit Erfolge hiedurch niedergehalten, die Anreger und För— 
derer derſelben ausgeforſcht und nach dem Geſetze beſtraft werden ſollen. 

2. Da Sie, wo Ihre perſönliche Mitwirkung erheiſcht wird, überall 
zu erſcheinen haben, fo werden einestheils die Gränzmiliz und die Li⸗ 
nientruppen unter Ihre Botmäßigkeit geſtellt, anderntheils ſind die Ge— 
richtsbehörden zu dem Ihnen ſchuldigen Gehorſam verpflichtet worden. 

3. Sie werden auch mit Vollmacht bekleidet, das vom 10. Mai 
. J. den dortigen Gerichtsbehörden gegebene Statarium auch auf andere 
Verbrechen ausdehnen zu dürfen, wenn ſolches die obenberührten höch— 
ſten und dringendſten Staatsrückſichten nothwendig erſcheinen laſſen. 

In der Hoffnung, daß durch Ihre mit Eifer gepaarte Treue und 
Einſicht die Sicherheit der Perſon und des Eigenthums jedes einzelnen 
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Bürgers auf diefe Weiſe aufrecht erhalten werden wird, daß die ſepara— 
tiſtiſchen geſetzloſen Beſtrebungen niedergehalten, und daß ſowohl die reine 
Nationalität der Einwohner der vereinigten Theile als auch ihre ſämmt— 
lichen begründeten Rechte bewacht, und die wirkliche und von mir insbe— 
ſondere gewünſchte Erfüllung aller gerechten und billigen Wünſche eben 
durch dieſen alten Bund, welcher für Ungarn und die vereinigten Theile 
der Grund alles Ruhmes in der Vergangenheit, nnd ihres Wohlſtandes in 
der Zukunft iſt, gefördert werden wird. 

Budapeſth, am 11. Mai 1848. 

Stephan, Palatin und k. Statchalter. 

Bart. Szemere, Miniſter des Innern.“ 


Welchen Eindruck die obangeführten königl. Reſeripte, ſo wie 
die weiters hier bezogenen Verordnungen des Erzherzog Palatins 
und die von dem ungariſchen Miniſterium getroffenen Verfügungen 
rückſichtlich Croatiens bei der treuen und dem Kaiſerhauſe ſtets in 
unerſchütterlicher Anhänglichkeit ſich bewieſenen Bevölkerung dieſes 
Landes hervorgebracht hatten, läßt ſich am deutlichſten aus einer Er— 
klaͤrung Dr. Gay's entnehmen, welche auf dieſe Erläſſe und Ver— 
fügungen Bezug nehmend in der Agramer Zeitung ſonach erſchie— 
nen war. Sie lautet wie folgt: 


»Die Begründung des 2. und 4. Geſetzartikels 1848 führt uns zur 
Bezeichnung der bei der Standrechtsausübung zu bevorzugenden Indivi⸗ 
duen, nämlich derjenigen, welche dieſe beiden Geſetzartikel in Antrag ge⸗ 
bracht haben, durch welche unſere allergnädigſte Majeſtät der König Fer⸗ 
dinand feiner königlichen Macht gänzlich beraubt und der Palatin eigent: 
lich zum factiſchen König von Ungarn ſchlau eingeſchmuggelt wurde, weil 
die Macht Sr. Majeſtät von deſſen Anweſenheit im Ungarlande bedingt 
erſcheint, und er ſelbſt in Gnadenſachen von dem Willen des Miniſters 
abhängig gemacht, ſogleich rein zu einem Schattenkönige geſtempelt 
worden iſt. 

Dieſe beiden Geſetzartikel können wir, dem Kaiſerhauſe Oeſterreich 
treu ergebene Croaten und Slavonier nicht annehmen und denſelben keine 
Geltung geben; wir wollen keine Diener zweier Herren ſein, und unſere 
allergnädigſte Majeſtät den König Ferdinand in Seiner Machthandlung 
von dem Umſtande nicht abhängig machen, ob er in oder außer dem Lande 
wohnt: überall, wo er ſich auf Erden lebend befindet, ſoll Er bezüglich 
unſeres Vaterlandes die nämliche königliche Macht ausüben, und nicht 
blos zum Scheine, ſondern in der Wirklichkeit unſer König ſein, dagegen 
aber find wir auch feſt entſchloſſen, der Einführung des Palatins in die 
königliche Macht männlich entgegenzutreten. Wir verehren jedes Fami⸗ 
lienglied unſeres Kaiſerhauſes und ſchätzen dasſelbe in dieſer Eigenſchaft 
hoch, und wenn ſich Jemand Eingriffe in die königlichen Majeſtätsrechte 
erl üben ſollte, dann würden wir die dem regierenden Haupte gegenüber 
gebrochene Treue mit dem Schaffot rächen; uns braun gebrannten Män⸗ 
nern der beiden Königreiche Croatien und Slavonien mangelt der Hels 
denmuth zur Durchführung und thätigen Beweisführung unſerer Ans 
hänglichkeit an das Kaiſerhaus nicht, wir brennen vielmehr vor Begierde, 
den dießfälligen erſten Ruf Sr. Majeſtät des Königs Ferdinand zu 
vernehmen und demſelben Folge zu leiſten; allein einem erſchliche⸗ 
nen oder ertrotzten Auftrage, welchen dann Se. Majeſtät 
freigeſetzt von dieſen gewaltthätigen Einwirkungen, zu⸗ 
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rücknimmt, können und wollen wir nicht folgen ), jo wie 
wir keinem wie immer gearteten Auftrage des ungariſchen Miniſteriums 
felgen und die Kraftloserklärung des Standrechtes nicht anerkennen, fon: 
dern dasſelbe bei der Begleitung des Miniſterialcommiſſärs in Anwendung 
bringen würden. Es iſt wirklich eine unglaubliche Frechheit, wie man in 
der eigenen Eitelkeit den Gedanken faſſen kann, daß die von Sr. Majeſtät 
unter den Befehl des Banus geſtellte und von jeher nach dem Geſetze ge⸗ 
weſene croatiſche Militärgränze, die im Lande befindlichen regulären Trup⸗ 
pen und die Nationalgarde auf einmal, weil es ein hier nicht anerkanntes 
ungariſches Miniſterium ſo will, dem im Lande fremden General Baron 
Hrabovsky gehorchen, und ihrem rechtmäßigen und geſetzlichen Landes⸗ 
chef, dem Banus, den Gehorſam verweigern werden. 

Dieſe Frechheit tritt dann noch mehr als auffallend in den Vorder⸗ 
grund, wenn man ſich, ſo wie die Glieder des ungariſchen Miniſte⸗ 
riums, der Schuld ſelbſt bewußt ift, daß alle ſeit Jahrhunderten 
her friedlich beſtandenen Bande in einer ſtürmiſchen Nacht aus Anlaß des 
von dieſen Gliedern ſelbſt ohne eine Einwirkung der betreffenden Partei 
erzeugten Sturmes und vorgeſpiegelten Geſpenſter, gelöſt wurden, und 

dabei auch der altershalbe morſche und durch das unkluge Benehmen der 
Ungarn beim letzten Landtage bis auf die Stärke eines Haares geſchwächte 
Verband zwiſchen Ungarn und unſern Königreichen factiſch abgeriſſen iſt. 
Noch heller erſcheint dieſe Frechheit, wenn die dermaligen Vorgänge in 
Croatien und Slavonien der Metternich ſchen Politik anſtatt dem eigenen 
unklugen Auftreten der Ungarn zugeſchrieben werden wollen. 

In Croatien und Slavonien gibt es keine illyriſche Partei; alle ins⸗ 
geſammt find wir Slaven, und unſere Nationalität verehren wir 

vor allen irdiſchen Dingen: es gibt, ſo wie in jedem Weizen einige Un⸗ 
krautſamen, ſo auch nur einige magyariſch⸗ geſinnte Croaten. Dieſe Weni⸗ 
gen, leicht zu Bezeichnenden haben ſich in ihrem Schamgefühle, gegen die 
eigene Nationalität gehandelt zu haben, oder aber in ihrer angebornen 
Feigheit aus dem Lande entfernt, und dieſelben hat die Nemeſis für ihre 
Schandthaten ſchon erreicht, folglich beſteht hier im Lande keine Spaltung 
und keine magyarifche Partei mehr. 

Bezüglich unſerer kriegeriſchen Rüſtungen kann uns mit Recht kein 
Vorwurf gemacht werden; ſolche fordern die Zeitumſtände und unſere 
Anhänglichkeit an den a. g. König Ferdinand, damit wir bei dem erſten 
Rufe desſelben uns nicht erſt ſammeln und in den Waffen einüben müſſen, 
ſondern ſchon fchlag'ertig daſtehen werden. 

Wenn wir betrachten, daß einen großen Theil der dermaligen Aufre— 
gung blos die unklugen Yeuferungen der ungariſchen Deputirten des letzten 
Landtages hervorgerufen, daß dieſelben der leicht zu entflammenden Jugend 
communiſtiſche Grundſätze eingeimpft und aus dem Herzen der⸗ 
ſelben jedes Rechtsgefühl verbannt haben, — wenn wir weiter würdigen, 
wie dieſe Deputirten die königl. Würde und Macht herabgeſetzt und ver— 


* Die Folge hat die Richtigkeit dieſer Behauptung nicht nur vollends 
gerechtfertiget, ſondern gerade durch dieſen Umſtand auch die Treue 
und Anhänglichkeit derjenigen in das glänzendſte Licht geſtellt, welche 
die Quelle dieſer Einwirkungen mit hellem Seherblicke gleich damals 
ſchon erkannten, und trotz der momentanen Zurückſetzung, welche 
ihnen von dieſer Seite her zu Theil wurde, ſich dennoch nicht ver- 


leiten ließen, von dem Pfade des Rechtes der Ehre und der Pflicht 
abzuweichen. 
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nichtet haben, wie fie als Aufwiegler zwiſchen den Grundher⸗ 
ren und Unterthanen aufgetreten ſind, und wie dieſelben in dieſen 
bedrängten Umſtänden bei den Unruhen im Lande und bei dem feindlichen 
Einfalle von Außen nicht nur zur Bekämpfung dieſer Uebelſtände nichts 
beigetragen, fondern die Ereigniſſe in Wien und die Stur m⸗ 
petitionen nur angefacht haben, und wenn wir endlich unſer Au⸗ 
genmerk darauf richten, daß ſie durch Emiſſäre und verſchiedene Verbin⸗ 
dungen überall Unruhen anregen und dadurch das Haar des geſalbten Kö: 
nighauptes emporſteigen machen: ſo müſſen wir Croaten und Slavonier in 
unſerm Rechtlichkeitsgefühle und beſonders bei der vorausgegangenen Ver⸗ 
letzung unſerer Nationalität unſeres einzigen Kleinodes, mit bewaff⸗ 
neter Hand die verletzten königlichen Rechte in den vori⸗ 
gen Stand zurückführen und unſere Schaaren dahin ſtellen, wo der 
Ruf Sr. Majeſtät ſolche nothwendig finden wird.” 

Zur näheren Verſtändniß der croatiſch-ungariſchen Wirren laſſen 
wir hier noch einen Arrikel aus einem geachteten deutſchen Journale 
folgen, mit dem Bemerken, daß dieſer Aufſatz auch in magyariſche 
Blätter überging, in dieſen aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit den 
perfideſten Anmerkungen untermengt, und von dem gemeinſten 
Schimpf und Hohn begleitet wurde. Schon dieſer brutalen Gemein— 
heit wegen finden wir uns überhoben, die Notizen der magyariſchen 
Journaliſtik hier ebenfalls mit anzuführen, und unterlaſſen dieſe Bei— 
gabe auch ſchon deßhalb, als der gebildete Leſer ſelbſt im Stande 
fein wird, ſich die nöthigen Randgloſſen zu dieſem Geſammtüber— 
blicke der croatiſchen Zuftände Ungarn gegenüber zu ma— 
chen, und bei ruhiger Ueberlegung manche hierin vorkommende, bei 
den obgewalteten Umſtaͤnden aber jedenfalls verzeihliche Ueberreizt— 
heit von der lauteren Wahrheit zu unterſcheiden. Der Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes laßt ſich wie folgt vernehmen: 

„Wie gewöhnlich hielten die croatiſch⸗ſlaͤvoniſchen Königreiche vor Be— 
ginn desſelben Ihren eigenen Landtag, und ſchon da gab ſich das Ueberge— 
wicht des nationalen Elementes um jo eclatanter kund, als viele ſoge— 
nannten Magyaromanen dabei nicht erſcheinen wollten. Obwohl eines 
tüchtigen Oberhauptes bar, — denn die Banusſtelle war durch die nach 
den erwähnten Julitagen Croatiens erfolgte Abdankung desſelben erledigt, 
und ſein Stellvertreter in den wahren Geiſt der Bewegung nicht einge— 
drungen — ſo machte ſich dieſer Landtag doch durch eine ſo allgemeine 
Einigkeit und eine ſo offene und gründliche Behandlung aller Zuſtände und 
Bedürfniſſe des Landes bemerkenswerth, daß derſelbe in den Annalen 
der ſüdſlaviſchen Geſchichte ſtets als einer der wichtigſten erſcheinen wird. 
Es ergaben ſich im Verlaufe desſelben ſo intereſſante Debatten, ſo tief 
durchdachte Bemerkungen, fo zeitgemäße Beſchlüſſe und eine fo echt natio⸗ 
nale und würdige Geſinnung kund, es tauchten in ſelben ſo viele nie ge— 
kannte Capacitäten und politiſche Talente auf, daß die Südſlaven fürwahr 
alle Urſache haben, darauf eben ſo ſtolz zu ſein, als auf die loyale und 
gemäßigte Geſinnung gegen ihre magyariſchen Unterdrücker, die fie dabei 
an den Tag legten, indem ſie ſogar ihre zum ungariſchen Reichstag be— 
ſtimmten Ablegaten verpflichteten, alldort in magyariſcher Sprache zu 
unterhandeln, obwohl dieß kein Geſetz noch verlangte. — Aber dieſe Zu— 
vorkommenheit wurde ſchlecht erkannt, und noch ſchnöder die Mäßigung 
aufgenommen, mit der ſich die eroatiſch⸗ſlavoniſchen Ablegaten ſtets ve» 
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nahmen. — Wir haben ſchon erwähnt, welche demüthigende, welche her- 
abwürdigende Zumuthungen beſonders die Croaten auf dieſem Reichstage 
zu erdulden hatten. Die dortigen Verhandlungen, im überſpannteſten 
Uebermuthe geführt, find bekannt, fo wie welchen Einfluß die Weltereig⸗ 
niſſe im Weſten darauf ausübten. Alles mußte ſich vereinigen, um die 
Kluft zwiſchen Slaven und Magyaren immer tiefer und breiter zu machen, 
und war noch Etwas vermögend die Abneigung zu ſteigern, ſo mußte es 
die ungroßherzige Art und Weiſe fein, wie ſich Ungarns Wortführer ge⸗ 
genüber unſerem allgeliebten und wahrhaft gütigen König benahmen, als 
dieſer von allen Seiten bedrängt, beinahe rathlos und verlaſſen war. Die 
Perfidie, mit der ſie, unter der Maske der ſcheinheiligſten Anhänglichkeit, 
ſich factiſch von ihm losriſſen, die Unedelmüthigkeit, womit ſie ihr eigenes 
Miniſterium ſich abtrotzten, und mit Ausſchluß alles ſlaviſchen Elements 
beſetzten und bildeten, — die übermüthige Art, womit dieſes auftrat und 
noch forthandelt, indem es nicht nur alle Hilfe gegen innere Uebel und 
äußere Feinde verſagt, ſondern ſogar mit offenem Aufruhr droht, wenn 
das ungariſche Militär nicht unverweilt ins Land zurückkehrt, — das wa 
ren für die treue Liebe und Anhänglichkeit der Croaten an ihren gütigen 
König und Kaiſer zu entgegengeſetzte Geſinnungen, als daß jetzt mehr an 
eine innige Vereinbarung derſelben mit ſolchen unehrenhaften Geſinnun ; 
gen — alſo an das Beſtehen eines noch ferneren Verbandes der Südfla- 
ven mit Ungarns eher gedacht werden könnte, ehe die Magyaren — oder 
vielmehr ihre Wortführer (denn wer würde es wagen zu behaupten, daß 
die Geſinnungen der am Ruder ſtehenden Partei jene ganz Ungarns oder 
auch nur aller Magyaren ſei?) nicht ihr ganzes Syſtem ändern. Die Ent⸗ 
rüſtung aber, die durch dieſes zweideutige und ungroßmüthige Benehmen 
einer Nation, die auf das Prädicat der Hochherzigkeit und Großmuth 
Anſpruch macht, in den Gemüthern hervorrief, erſtreckt ſich nicht auf die 
Südſlaven allein, fie ergriff gleichzeitig alle, ſowohl in als außer Ungarn 
wohnenden Slaven, ja auch die deutſchen Provinzen ſelbſt — und mancher 
Wiener mag den Enthuſiasmus bereuen, womit er am 15. März die un⸗ 
gariſche Deputation beehrte und überſchüttete. Es herrſcht gegenwärtig⸗ 
und beſonders ſeit unſer allgeliebter und durch die Volksmeinung erho— 
bener neue Ban die Zügel der Regierung ſo energiſch ergriff, und ſeine 
Begeiſterung für die ſüdſlaviſche Nationalität öffentlich proclamirte, in 
Croatien, Slavonien und Dalmatien nur eine Stimme, und dieſe ruft 
laut und unwiderſtehlich: »So lange die Ungarn — getrennt von der Mon: 
archie — ihren eigenen Weg gehen zu können glauben, gehen auch wir 
Südſlaven unfern eigenen Weg, und betrachten uns als von ihneu völlig 
unabhängig und getrennt. — Wir aber wandeln den ehrenhaften, den 
loyalen Weg, den Weg der Liebe zu unſerm vielgeliebten Kaiſer und 
König, den Weg der Treue und Anhänglichkeit an ſeine erlauchte Dynaſtie, 
und den Weg der Verfaſſung, die wir uns geben und Er uns beſtätigen 
wird.» So denkt, fo ſpricht mit wenigen Ausnahmen hier Jeder; Alles 
iſt beſeelt, begeiſtert von der Idee eines freien und nur vom Monarchen 
abhängigen ſüdſlaviſchen vereinigten Königreichs, das vielleicht in wenig 
Jahrzehenden die Ausdehnung des ehemaligen Illyricums erlangen dürfte, 
wenn unſere ſüdlichen Nachbarn das muhamedaniſche Joch einſt abſchüt⸗ 
teln, und ſich unter der illiriſchen roth-weiß⸗ blauen Fahne ſchaaren 
werden, die ihnen die Morgenröthe der Freiheit, die Unbefleckt⸗ 
heit der Geſinnung und den blauen Himmel einer ſtolzen und großen 
Zukunft verheißt. Mögen alſo die Magyaren zur Beſinnung kommen 
und bei Zeiten wieder einlenken in die Bahn der großherzigen und edel⸗ 
müthigen Geſinnungen, die ihnen einſt die Hochachtung der ganzen Welt 
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verſchafft; mögen fie wieder werden, wie jene ihre Ahnen, die das: „Mo- 
riamur pro rege nostro Maria Theresia” mit einer Begeiſterung riefen, 
die in der Bruſt aller Völker wiederhallte und der ungariſchen Nation das 
Epithet: „edel und großherzig» für ewige Zeiten zu vindieiren 
ſchien! — Wahrlich die Sprache, in welcher jene Worte zum Himmel 
hallten, hätte Ungarn nie ſo ſchmählich aus ſeinem Reiche verbannen ſol⸗ 
len! Dieſe — obwohl ſogenannte todte Sprache wird in 
der Welt noch nach tauſend Jahren verſtanden werden, 
wenn euere mag yariſche vielleicht kaum in ihrer einſti⸗ 
gen Exiſtenz bekannt, und — wer zweifelt daran? — längft 
durch die ſla viſche verdrängt fein wird. — Kehrt um und len⸗ 
fet ein, Magyaren, von dem ſchlüpfrigen Pfade, den ihr betreten; er— 
mannt euch ihr Tauſende und Tauſende, die in ihrem geheimſten In— 
neren jetzt ſchon vor der Gegenwart und Zukunft zittern und recht wohl 
fühlen, wie fie zu handeln hätten! — Ermannt euch und tretet muthig 
vor, denn feig zu ſchweigen, wo Reden ein Opfer fordert, wo offene 
Sprache das Vaterland retten kann, würde euch mit ewiger Schmach 
bedecken! — Tretet offen auf, nur Wenige, nur Einige, aber muthig, 
energiſch und kraftvoll, und ihr werdet ſehen, wie wundervoll ſchnell 
euer Anhang wachſen wird, wenn ihr der gerechten Sache das Wort 
redet und den geſetzlichen Weg dazu wählt! — Verſöhnt vor allem euere 
ſlaviſchen Brüder, beweiſet ihnen, daß die Worte: Gleichheit und Brüs 
der lichkeit» in euerem Munde Feine Satyre find, daß ihr die verbundes 
nen Königreiche ſo frei und unabhängig wiſſen wollt, als ihr euch ſelbſt 
vis-a vis der Monarchie gemacht habt, beweiſet ihnen aber vor Allem, 
daß ihr eben jo treu, eben fo eſt an unſerem gemeinſamen, gütigen Kö: 
nig hängt als ſie; — daß ihr eben ſo ſtolz auf die Integrität der öſterrei⸗ 
chiſchen Monarchie ſeid, und fie ebenſo mit euerem letzten Blutstrop'en 
vertheidigen wollt, als fie! — Laßt nicht durch Trennung die Nas 
tionen der öſterreichiſchen Monarchie auseinander fallen, die bis jetzt — 
einzig in ihrer Art — durch ihren Verein der Welt das hehre Beiſpiel gab, 
daß verſchiedene Nationen brüderlich neben einander wohnen können, — 
ein Beiſpiel, wie allein ein ewiger Friede, dieß höchſte Erſtrebniß der 
Menſchheit, einſt errungen werden und beſtehen kann.“ 

In einem am 16 Mai abgehaltenen Miniſterrathe wurde be— 
ſchloſſen,den Comorner Deputirten Dioniß Päzmän dy und den 
ungariſchen Publiciſten Ladislaus Szalay an das deutſche 
Parlament nach Frankfurt — Sigmund Perenyi in Ber 
gleitung von 41 Studirenden zum Siebenbürger Landtage 
als Abgeſandte zu ſenden. Schon am 9. April wurde in der an 
jenem Tage abgehaltenen Volksverſammlung auf Antrag Perczels 
der Vorſchlag, Deputirte an das Frankfurter Parlament zu ſenden, 
zum Beſchluß erhoben, auf Nyäry's Motion dieß bei der Tags 
darauf abgehaltenen Sitzung des ſtädtiſchen Comité's aber in ſo 
lange verſchoben, bis die Richtung des Frankfurter Parlaments 
conſtatirt fein werde, Albert Hugo (alias Hugo Schrott), Re: 
dacteur der „»Peſther Zeitung,“ brachte gleichfalls einige Tage früher 
ſchon einen beſonderen Artikel über die Nothwendigkeit von 
Volksgeſandtſchaften, den wir hier ſchon deßhalb wörtlich fol— 
gen laſſen, als in Peſth allgemein bekannt war, daß dieſe journali— 
ſtiſche Feder, welche täglich einen öſterreichiſchen Leitartikel und zehn 
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Blamagen vom Stapel laufen ließ, blos das Sprachrohr Bat: 
thyäny's geweſen, ſonach auch der erwähnte Artikel den wahren po— 
litiſchen Zweck der in Vorſchlag gebrachten Volksgeſandtſchaften 
von Seiten Ungarns am deutlichſten darzuthun vermag. 

Der erwähnte, von Ruſſenfurcht erfüllte Artikel Albert 
Hugo's lautet: 

„Metternich ſoll bei Gelegenheit feines Rücktrittes geäußert haben, 
er unterſchreibe mit ſeinem Abſchiede zugleich das Todesurtheil der öſter— 
reichiſchen Monarchie. Im Augenblicke, wo der Fürſt abtrat, war dieſe 
Thatſache ſelbſt dem Kurzſichtigen einleuchtend; daß es mit der Zeit das 
hin kommen müſſe, ſah jedoch auch der minder Kluge längſt voraus, um 
fo mehr mußte dieß Reſultat der ſchlaue Diplomat ſchon damals gewah— 
ren, als er feine Hand zuerſt dem Flickſpſteme lieh, welches älter war 
als erz der Prophet brach ſelbſt unter feiner auseinandergehenden Ma: 
ſchine zuſammen, und ſo iſt die Erfüllung feiner Vorherſage nicht als 
Triumph ſeines Scharfblickes, ſondern eher als letzter Stich der ſterben— 
den Schlange zu betrachten. Sein künſtlicher Kitt konnte nicht länger 
halten, ſonſt hätte er den Meiſter ſelbſt bewahrt; die Elemente aber ſind 
noch da, aus denen die Maſchine beftand; denn dieſe hat die Metter— 
nich” ſche Klügelei nicht gemacht, ſie ſind von kräftigem Metall, und wer⸗ 
den jedes falſche Syſtem über dauern, ſie haben ihre Lebenskraft in ſich 
ſelbſt, denn dieſe Elemente ſind die Völker. 


Möge nun auch in der gegenwärtigen Auflöſung des bisher Beſtan⸗ 

denen Verwandtes von Verwandtem neu angezogen werden, jedes Eiſen 
ſeinen Magnet finden, möge Oeſterreich mit den deutſchen Erbländern in 

den Schooß der deutſchen Nation zurückkehren — wenn auch hiedurch Wien 
von der Bedeutung einer Kaiſerſtadt zu der einer Grenzſtadt herabfinft, — 
möge öſterreichiſch Italien im Geſammtitalien aufgehen, was wir Alles 
nicht mehr verhindern können; bleibt zuletzt als großes Reſultat dieſer 
Erſchütterungen dennoch eine gewaltige Lehre zurück: daß ein künſtliches 
Flickwerk keine geſicherte längere Dauer hat, und daß es ftatt künſtlich prä: 
parirten Kittes eines kräftigen natürlichen Bandes bedarf, um die Völker 
dauernd untereinander zu verbinden, und dieß Band find die eiſernen Klam— 
mern der Freiheit und der politiſchen Intereſſen. 

Und ſo hört die 9 als krummer Schlangenweg auf, und es 
teitt der rückhaltloſe ehrliche Vertrag an ihre Stelle; dieſer bildet in Zu: 
kunft allein den Völkerverband. Ein ſolcher Verband thut uns nach allen 
Richtungen noth; ein Verband mit dem herzuſtellenden Polen im Norden, 
mit Deutſchland im Weſten, mit den Donauländern im Oſten und Süden. 
Deßhalb war die Volksgeſandtſchaft nach Croatien ein eben ſo glücklicher 
als wichtiger Wurf; deßhalb haben wir nöthig die Beſchickung der deut⸗ 
ſchen Bolfsverfammlung in Frank furt, und die Beſchickung 
der Donauländer, wo wir bisher, — weil das Herz unferer Pulsader 
in den Händen unſerer Feinde, der Ruſſen iſt — den Hausherrn ohne 
Thorſchlüſſel ſpielten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir ſchon zu Hauſe alle Hände 
vollauf beſchäftigt haben, dieß hindert uns aber keineswegs, ja es ſoll und 
muß uns zur Verdoppelung unſer Thätigkeit anſpornen; denn wo der 
Nachbar in vollen Flammen brennt, zwingt uns die Nothwendigkeit unſere 
Kräfte hier löſchend, dort aufräumend zu theilen. So viel Ceremonielles 
auch bei gegenſeitigen Beglückwünſchungen der Völker, wie ſie gerade gang 
und gäbe ſind, mit unterlaufe: fehlt doch auch ein tiefes Weſen dabei nicht, 
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das in der Anregung von Begeiſterung und Sympathie und in Anbah⸗ 
nung zu einer dauernden, feſten Einigung beſteht. 
Wir müſſen demnach dankbar den richtigen Tact anerkennen, der die Ab— 
ſendung der Deputation der Wiener Univerſität, und der die Abſendung 
noch anderer auf dem Wege zu uns befindlichen Volksgeſandtſchaften ver- 
anlaßte; und da uns ein ſolches Beiſpiel geboten wird, dürfen wir nicht, 
unſerer ſelig entſchlafenen Gerichtstafelbeiſitzerpolitik anhängend, die Gele: 
genheit und Veranlaſſung ungenützt vorüberreichen laſſen, vielmehr haben 
wir die moraliſche Verpflichtung, dieſe Beweiſe echter Volksbrüderlichkeit 
durch Volksgeſandtſchaften auch von unſerer Seite zu erwieder . 
Die Sonne des alten großen ungariſchen Reiches geht von neuem 
auf, ſie zieht von Oſten nach Weſten; verſäumen wir, die wir in der 
Mitte ſtehen, nicht, unſere Hände den Nachbarvölfern zu reichen, damit 
der langen Kette das Centralglied nicht mangle, welches fie Aren 
lich macht.) 
Fünf Wochen ſpäter, als die rebelliſche Faction jn Mago 
durch das energiſche Auftreten des Ban us von Croatien, und durch 
die unerſchütterliche Treue der ſüdſlaviſchen Stämme für 
das Kaiſerhaus auf das aͤrgſte ſich bedroht ſah, wagte es endlich 
Koſſuth durch den Mund des Miniſterrathes offen zu erklaren, er 
wolle ſich eher mit Deutſchland gegen Oeſterreich, als mit 
Oeſterreich gegen Deutſchland verbünden, und es wurde ſonach 
die Abſendung der magyariſchen Deputation nach Frankfurt blos zu 
dem Zwecke beſchloſſen, um auch von Seiten Ungarns ein entſchiede— 
nes Zeichen der Sympathie für das Programm der Linken am Frank— 
furtertage zu geben. Dieſes Programm lautete dahin: f 
Deutſchland ſollte ein aus demokratiſchen Monarchien (2) 
oder beſſer aus Republiken je nach dem Willen der einzelnen 
Völker gemiſchter Bundesſtaat ſein, an deſſen Spitze als geſetzge— 
bender Körper ein aus allgemeinen und directen Wahlen 
hervorgegangener Reichstag, als vollziehender ein vom Reichs— 
tage gewähltes Miniſterium unter einem Praͤſidenten zu ſtellen 
wäre. Zur Verwirklichung dieſes Planes ſollte die Verſammlung 
die unumſchränkteſte, ſouveräne Gewalt über Deutſchland nach allen 
Seiten in die Hand nehmen, den Bundestag völlig beſeitigen, und 
einſtweilen eine proviſoriſche Centralgewalt unverzüglich ſchaffen. Die 
Führer dieſer Partei waren Blum, Veſendonk, Eiſenſtuk, 
Nauwerk, Schlöſſel, Vogt u. ſ. w. Zu dieſem Zwecke be: 
gann auch in Wien neuerdings die unheilvolle Thätigkeit der republi— 
kaniſchen Wähler, die, wie wir bald ſehen werden, ſehr ſchnell ein ge: 
waltiges Terrain gewonnen hatte. 
Am 18. Mai fand eine Zuſammenkunft der Peſth-Ofner Na⸗ 

*) Die Redaction fügte dieſem Artikel noch die Anmerkung bei: Während 
dieſe Zeilen unter die Preſſe gehen, verbreitet ſich hier das Gerücht, 
die Türken ſeien aus Belgrad verjagt, Fürſt Bibesko abgeſetzt. — 
Drei Dampfſchiffe, die aus der untern Donaugegend erwartet wur: 
den, ſind ausgeblieben. 
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tionalgarden ſtatt, und zwar in der Abſicht um dem Miniſte⸗ 
rium in corpore eine Vertrauens-Adreſſe zu überreichen. 
Die Garden zogen unter klingendem Spiel der Muſikbanden vor das 
Hotel des Minifterpräfidenten in die Hatvaner (Preßfreiheits-)Gaſſe, 
wo fie die ſehr freundlich aufgenommene Ad re ſſe überreichten, und 
fodann unter lautem Eljen rufe vorbei defilirten. 

Daß die Ueberreichung dieſer Vertrauens-Adreſſe keineswegs 
aus dem Selbſtwillen des Volkes und dem wirklichen Vorhandenſein 
eines unbedingten Zutrauens der Bevölkerung zu dem Miniſterium 
hervorgegangen, ſondern wieder nichts anderes als eine von Oben 
herab arrangirte Komödie war, geht ſchon aus dem Aufrufe her— 
vor, welcher am 17. Mai mittelſt Placat von dem Bürgermeiſter 
Rottenbiller in dieſer Angelegenheit veröffentlicht wurde. 

Daß dieſer Aufruf ſeine Begründung zunächſt und einzig und 
allein in den Nachrichten fand, welche mehrere Reiſende aus Wien 
mit dem am 16. Abends eingetroffenen Dampfboote nach Peſth ge— 
bracht hatten, liegt ebenfalls klar vor. Dieſen Berichtenzu Folge ſollte 
den 15. Mai Abends in der Reſidenz abermal ein Nachſpiel zur Maͤrz— 
Revolution ſtattgefunden haben. 

Es ſei nämlich Sr. Majeſtät dem Kaiſer eine Petition einge— 
reicht worden, die folgende vier Puncte enthielt. 1. Es möge ein neuer 
Wahlmo dus angeordnet werden, demzufolge allgemeine Wahl: 
fähigkeit und Wahlbarkeit ſtattfinde. 2. Anſtatt des pro: 
ponirten Zwei⸗-Kammerſyſtems möge nur eine Kammer 
eingeführt werden. 3. Das Linien militär möge aus der Burg 
entfernt werden. 4. Soll die Aula der Univerfität während der 
Ferien nicht geſchloſſen werden. Während die Deputation die 
Bittſchrift überreichte, ſollen ungeheure Menſchenmaſſen vor der 
Burg und auf dem Glacis verſammelt geweſen fein. Se. Majeſtät 
der Kaiſer hat die Puncte genehmigt, worauf ſich das Volk, ohne daß 
die geringſte Ruheſtöͤrung weiter vorgefallen wäre, wieder zerſtreut 
habe. 

Wir laſſen nun den vom Bürgermeiſter Rottenbiller erlaf- 
ſenen Aufruf hier folgen, ohne dieſem öffentlichen Bittgeſuche um 
geneigtes Volksvertrauen noch beſondere Randgloſſen beizufügen. Der 
Aufruf lautete: b . | 
»Mit bürger! 

Das ungariſche Vaterland, das ſo oft ſchon die Beute des Haders 
und der Zwietracht geweſen, umringen auch jetzt wieder unheilſchwangere 
Gewitterwolken, welche zu zerſtreuen es nur ein Mittel gibt — die Ei⸗ 
nigkeit der Bürger. 

Der Ungar muß dieß offenbaren, damit ſeine hämiſchen Neider be— 
ſchämt in ſich zurückkehren. 

Der Ungar muß es ausſprechen, was feine Bruſt erfüllt; den hei: 
ligen Willen und den patriotiſchen Entſchluß, daß er geſonnen hinfort 
als unabhängige, freie Nation zu leben oder ſein Blut zu verſpritzen 
für das Vaterland und deſſen neue Verfaſſung. 
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Der Ungar muß ſeine unerſchütterliche Treue gegen feinen geſetzli⸗ 
chen, gekrönten König, ſeine dankbare Verehrung und glühende Anhäng⸗ 
lichkeit für den königlichen Statthalter und Palatin und ſein Vertrauen 
zum Miniſterium an den Tag legen, deſſen geſetzliche Anordnungen — ſo 
wie er deſſen bisheriges Verfahren billigt — er auch mit der That zu 
unterſtützen bereit iſt. 

Budapeſt, wo der Sitz unſerer verantwortlichen nationalen Regie: 
rung, iſt ſeit unſerer Wiedergeburt die ſchöne Aufgabe geworden, gleich: 
wie es das Herz des Vaterlandes bildet, Richtung gebend zu ſein für 
die Geſinnungen der Nation. 

In Budapeſt befinden ſich Subſcriptionsbogen im Umlaufe zu einem 
öffentlichen Vertrauensvotum für das Miniſterium. Dieſe Eubferiptiong- 
bogen werden am 13. Mai, Nachmittags um 4 Uhr, durch eine Depu: 
tation der Einwohnerſchaft und der Nationalgarde unſrer Schweſter— 
hauptſtädte überreicht werden. Diejenigen, welche ſolche Subſeriptions⸗ 
bogen, um fie circuliren zu laſſen, übernommen haben, werden erſucht, 
dieſelben übermorgen längſtens bis 10 Uhr Vormittags beim Herrn 
Major Stephan Nädoſy, in Ofen aber bei dem Hrn. Reſtaurations⸗ 
präſes Peter Rath abzugeben. 

Als Ort der Zuſammenkunft iſt der neue Marktplatz, als die Stunde 
aber 3 Uhr Nachmittags feſtgeſetzt worden; von da aus werden die an 
dem Feſte Theilnehmenden und diejenigen, welche perſönlich ihr Vertrauen 
an den Tag legen wollen, in geordnetem Zug mit der Nationalgarde ſich 
an den Ueberreichungsort begeben. ö 

Mitbürger! Es nicht nöthig Euch zum Patriotismus anzueifern, dieß 
habt Ihr am 15. März gezeigt. Auch zum Vertrauen gegen unfere natio⸗ 
nale Regierung bedarf es für Euch keines Spornes; denn Ihr ſelbſt habt 
es ſchon bewieſen. Nur von der Gelegenheit wollten wir Euch in Kenntniß 
ſetzen, die ſich Euch zur Kundgebung Eurer Gefühle in der beabſichtigten 
Feier darbietet. 

Gegeben, Budapeſt den 16. Mai 1848. 


Franz Oeffner, Leopold Rottenbiller, 
Bürgermeiſter von Ofen. Vicebürgermeiſter von Peſth und 
Stephan Nadofy, proviſoriſcher Obriſt der Pefther Na⸗ 
als Präſes der Budapeſter tionalgarde.” 
Deputation, 


An demſelben Tage Abends hielt auch der Radicalkör eine all: 
gemeine Verſammlung. Graf Ladislaus Teleky, der der erſte das 


Wort nahm, fing damit an: 

Nachdem die Gefahr für das durch äußere und innere Feinde be: 
drohtes Vaterland offenbar, dieſe auch vom Miniſterium erkannt und dem: 
gemäß auch ſchon Maßregeln und Verordnungen zu ihrer Abwendung 
getroffen wurden, mit welchen man zufrieden zu ſein vollkommenen Grund 
hätte, jo beantrage er, nicht blos durch Worte und Subſeriptionen dem 
Miniſterium das Vertrauen auszuſprechen, ſondern durch Werke, durch 
thätige und theilnahmsvolle Unterſtützung mit Geldkräften oder Mann⸗ 
ſchaft, das Unternehmen einer mobilen Nationalgarde fördern zu wollen. — 
Demzufolge ſollten allſogleich Subſeriptionen eröffnet, zum Beitritt Be⸗ 
hörden, Corporationen, Caſino's aufgefordert und ein Comité ernannt 
werden, welches alles Vorgeſchlagene zu bewerkſtelligen und für die je 
verbreitetere Betheiligung an dieſem Nationalunter nehmen zu ſorgen hätte. 
Irinyi meinte auch Naturalgaben anzunehmen und falls die zufammen- 
gebrachten Summen nicht ausreichen ſollten, dazu die für Errichtung des 
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Joſephdenkmals geſammelten Gelder zu ziehen, was jedoch andererſeits 
dahin modifieirt wurde, ſich dieſer Hilfe erſt zuletzt, wenn die Subſcrip⸗ 
tionen zu wenig Fonds ausweiſen würden, und dann auch nur als Anle⸗ 
hen bedienen zu wollen. Fényes hielt dafur, zur wahren Förderung des 
Unternehmens Emiſſäre nach allen Gegenden des Landes auszuſenden, und 
bot ſich ſelbſt als ſolchen, nach welcher Gegend immer, auf eigene Ko⸗ 
ſten an. Er erklärte auch der Subſcription mit 20 fl. 50 kr. beitreten 
zu wollen. 

Noch ſprachen im gleichen Sinne Vörösmarty, Szeékely und 
andere, und man ſchritt dann zur Ernennung der Comiteglieder, zu 
welchen nicht nur Körmitglieder, ſondern auch andere Bürger Buda— 
peſts vorgeſchlagen und ernannt wurden. 

Am 18. Abends, nachdem die Nationalgarde ihr Vertrauens vo— 
tum pflichtſchuldigſt abgegeben hatte, wurde nachſtehendes Placat in 
Peſth ausgegeben. 

» Großartige und ſiegreiche revolutionäre Demon 
ſtration in Wien Montag den 15. Mai. 

Die Intriguen der Camarilla ſind dem ſcharfen Auge der Univerſität 
nicht entgangen: Man war überzeugt, der Hof wolle nur die erſten Stürme 
vorüberbrauſen laſſen, um mit Hilfe der Bürger⸗Phil iſter die errun⸗ 
genen Volksrechte zu benagen, der Freiheit eine Naſe zu drehen und die Ruf 
ſen ins Land zu rufen. Man wartete offenbar nur auf den 1. Juni, an 
welchem Tage die Univerſität, wegen der dieſes Jahr früher eintretenden 
Ferien, geſchloſſen werden ſollte. Dann hoffte man die Studenten zu 
entfernen, und fo der Freiheit das Haupt abzufchlagen. Allein dieſe nie: 
derträchtigen Intriguen der Camarilla, dieſes hochverrätheriſche Attentat 
auf die Volksſouveränität wurde durchſchaut, und die Univerſität gab dem 
Volke das Signal aufzutreten. Montag um 5 Uhr Abends verſam— 
melte ſich eine ungeheure Volksmenge in allen Straßen und auf allen 
Plätzen in der Nähe der Burg, die ganze Nationalgarde war aufmarſchirt. 
Trotz des Widerſtrebens des größten Theils der Nationalgarde wurde von 
der Akademie und dem Volke, die feſt zuſammenhielten, eine De⸗ 
putation mit einer Petition an den Kaiſer geſchickt. Um Blutvergießen zu 
vermeiden, hat der Kaiſer Alles bewilligt, um 2 Uhr in der Nacht wurde 
folgende Kundmachung angeſchlagen, worauf die Volks menge ſich jubelnd 
nach Hauſe begab. Jene Petition nennt der Wiener die Sturm-Pe⸗ 
tition. 

Diefem Placate war noch nachftehende Kundmachung des Wie— 
ner Miniſteriums beigefügt: _ 

; „Kundmachung. 

Das Miniſterium hat in Erwägung der Pflichten, welche ihm ge— 
gen den Thron obliegen, und um zur Beruhigung der aufgeregten Gemü⸗ 
ther nach Kräften beizutragen, die Zurücknahme des Tags befehles der 
Nationalgarde vom 13. Mai 1848 und die Gewährung der zwei übrigen 
Puncte “) der überreichten Petition beſchloſſen. Eben jo wurde der Na⸗ 
tionalgarde gewährt, daß die Verfaſſung vom 25. April 1848 vorlaufig 
der Berathung der Reichs ſtände unterzogen, und die Beſtimmungen des 


*) 1. Daß das Militär nur auf Requiſition der Nationalgarde ausrücke. 
2. Daß die Hauptwachpoſten gemeinſchaftlich vom Militär und der 
akademiſchen Legion beſetzt werden. | 
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Wahlgeſetzes, welche zu Bedenken Anlaß gegeben haben, in einer neuer: 
lichen Prüfung erwogen werden follen. ) Da in Folge dieſer Zugeſtänd— 
niſſe die Verfaſſung erſt durch die Reichsſtände feſtgeſtellt werden wird, 
ſo wird für den erſten Reichstag nur eine Kammer gewählt werden, ſo— 
mit für die Wahlen gar kein Cenſus beſtehen, wodurch alle Zweifel einer 
unvollkommenen Volksvertretung entfallen.“ 

Wien, am 15. Mai 1848. 

Der Minifter des Innern, Pillersdorf f. 

Den 19. Mai Abends gewannen die in Peſth circulirenden Ge— 
ruͤchte, daß die kaiſerliche Familie aus Wien geflüchtet, und 
die Republik proclamirt worden wäre, immer mehr Beſtand. 
Erwartungsvoll ſah man der Ankunft des Dampfbootes entgegen das 
gegen 11 Uhr in Peſth anlangte und folgende Nachricht brachte, 
welche auch mittels Placat ſchon am frühen Morgen des nächſten 
Tages veröffentlicht wurde: 

»Der König hatte ſich geſtern mit der ganzen k. Familie aus Wien ent: 
fernt, was bei dem wohlgeſinnten Theile der Bevölkerung große Be— 
ſtürzung hervorrief. 

Einige Journale, darunter die „Eonftitution,? der „Freimüthige,» 
hatten dieſen Moment benützt, um die Republik zu proclamiren. Dieß 
erregte allgemeine Entrüſtung; die Redacteure dieſer Blätter wurden fo: 
fort verhaftet. Wenig hatte gefehlt, daß fie nicht ein Opfer der Volks—⸗ 
wuth geworden. 4 

Eine Deputation reiſte dem König augenblicklich nach, erreichte ihn 
in St. Pölten, und erhielt aus ſeinem Munde die Verſicherung, noch heute 
bis 9 Uhr Früh in die Mitte ſeiner getreuen Wiener zurückzukehren. 

Die akademiſche Legion hat ſich mit der Nationalgarde und dem Mis 
litär vereinigt und bezieht gemeinſchaftlich mit ihnen die Wachen. Die 
Ruhe iſt vollkommen hergeftellt.> 

Zu gleicher Zeit erließ das Miniſterium folgendes Proclam, wel— 
ches an allen Straßenecken Peſth-Ofens affigirt wurde. 
„Patrioten! 

Eben jetzt haben wir durch einen Courier die Nachricht erhalten, daß 
Se. Maj. unſer König die Stadt Wien verlaſſen und ſeinen Weg nach 
Innsbruck genommen habe. 

Wie beeilen uns, dies dem Publicum bekannt zu geben, damit nicht 
dieſe Kunde in anderer Geſtalt und vielleicht mit Entſtellungen verbreitet, 
Grund zur Beunruhigung gebe und als Mittel zu Aufreizungen diene, 
welche unter den jetzigen Verhältniſſen des Vaterlandes zu vermeiden und 
ferne zu halten die heiligſte Pflicht jedes Landesbürgers iſt. 

Wir ſind überzeugt, daß ſich der heißeſte Wunſch der Nation erfüllen 
würde, wenn Se. Maj. nach Seiner Entfernung von Wien Sich zu 
Seinen treuen Ungarn begeben hätte, wo Seine geheiligte Perſon mit 
glühender Begeiſterung jenes Volk umgeben würde, welches nie ſchwan-⸗ 
ken wird in Seiner Liebe und Treue zu ſeiner Freiheit und ſeinem ge— 
ſetzlichen Fürſten. Wir haben auch nicht geſäumt, dieſen heißen Wunſch 
der Nation Sr. Maj. ſofort zu unterbreiten, Vertrauen heiſchend und 
hoffend von dem guten Könige für jenes Volk, welches Jahrhunderte hin— 
durch dieß Vertrauen gerade in den ſchwerſten Stunden der Gefahr ſo 
ſehr verdiente, und welches dieß Vertrauen zu täuſchen gewiß nie fähig 
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wäre. Und weil jenes verfaſſungsmäßige Verhältniß, jene Treue und An⸗ 
hänglichkeit, welche unſere Nation an die Perſon unſeres geſetzlichen Kö: 
nigs und an das Herrſcherhaus knüpft, keine Aenderung dadurch erleiden 
kann, daß Se. Maj. in irgend einen andern Theil der Monarchie Seine 
Reſidenz verlegt, haben wir dem Fürſten Paul Eßterhäzy, als dem um 
die Perfon Sr. Maj. beſtellten verantwortlichen ungariſchen Miniſter die 
Weiſung ertheilt, unſerm Herrn und König an Seinen jetzigen Aufent: 
haltsort ſogleich zu folgen und in ſeiner vom Geſetz beſtimmten Stellung 
um Seine hohe Perſon zu verbleiben. 

Bürger! Europäiſche Ereigniſſe haben auch in unſerm Vaterlande die 
Inslebenrufung der, der ganzen Nation längſt erwünſchten Freiheit ge⸗ 
fördert; aber es bedarf der vereinigten Kraft und der ungetheilten Gemein— 
wirkſamkeit der ganzen Nation, wenn der in mancherlei Richtung Auf⸗ 
ruhr hinaufbeſchwörende Sturm der europäiſchen Bewegungen unfer Ba: 
terland, unſere Nation und deren errungene Freiheit nicht ins Verder— 
ben ſtürzen ſoll. — Wir werden nach Kräften und Thunlichkeit die uns 
anvertraute Pflicht erfüllen, doch um in unſerer ſchwierigen Aufgabe für: 
zugehen, bedürfen wir einer eifrigen und energiſchen Unterſtützung von 
Seite der Nation. ö 

Wir haben die je ehere Zuſammenberufung des Landtages für noth— 
wendig erachtet, und hiezu den Termin auf den 1. Juli l. J. feſtgeſetzt, 
ſolches auch ſchon Sr. Majeſtät unterbreitet. — Doch bei unſern außer⸗ 
ordentlichen Verhältniſſen, iſt es auch bis dahin jedes einzelnen Bürgers 
heilige pflicht, Alles aufzubieten, um der dem Vaterlande drohenden Ges 
fahr vorzubeugen. 

Im heiligen Namen des Vaterlandes fordern wir daher alle Bürger 
dieſes Landes auf, ſtark und ſtandhaft zu fein in ihrer Liebe zum Waters 
lande und zur Freiheit, und in der Treue zu ihrem geſetzlichen Fürſten; 
einträchtig zu fein und mit Beſeitigung alles Haders, der unſere Kräfte 
lahmen konnte, zu einem Zwecke vereint für die Erhaltung des Vater⸗ 
landes zu wirken. Wir fordern die Landesbürger auf, die je zahlreichere 
und je ſchnellere Errichtung jener Freiſchaar, in Bezug auf welche die 
Verordnung bereits erlaffen wurde, in jeder Weiſe zu fördern. — Wir 
fordern ſie endlich auf, nachdem jetzt das Vaterland in Gefahr ſchwebt, 
auf den Altar des Vaterlandes einen Theil ihres Vermögens niederzule⸗ 
gen, und zum Schutze des Vaterlandes — wein nicht anders — als Dar: 
lehen Geld oder ſonſtige leicht in Geld zu verwandelnde Gegenſtände 
hinzugeben. 

Wir vertrauen auf die Begeiſterung der Nation und ihre Vaterlands⸗ 
liebe, welche dieß Land auch unter den ſchwierigſten Zeitumſtänden geret⸗ 
tet; wir glauben, daß dieſe unſere Aufforderung nicht wirkungslos ver⸗ 
halten wird; eben deßhalb wird der Miniſter des Innern in einer heute 
erlaſſenen Verordnung Ort und Weiſe der Einſammlung bekannt geben. 

Budapeſt den 19. Mai 1848. Graf Ludwig Batthyäny. 

Franz Deaf. 

Bartholomeus Szemere. 
Gabriel Klauzäl. 

Graf Stephan Szͤchenyi. 
Baron Joſeph Eötvös.“ 

An den Miniſter des Auswärtigen, Fürſten Paul Eßter— 
häzy, wurde auf Entſchließung des Miniſterrathes folgender Be— 
fehl erlaſſen, und dieſer Erlaß ebenfalls dem Publicum bekannt ge— 
geben: 
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„Einem geftrigen amtlichen Schreiben vom Miniſter des Auswärtigen 
zufolge, des Inhaltes, daß Se. Majeftät ſich von Wien entfernt hat, 
wird dem Miniſter auf Beſchluß des Miniſterrathes aufgetragen, gemäß 
der ausdrücklichen Beſtimmung des Geſetzes, wor nach einer der Miniſter 
beſtändig um die Perſon Sr. Majeſtät ſich zu befinden gehalten iſt, ſich 
augenblicklich zu Sr. Majeſtät zu begeben, und wo auch immer Se. Ma⸗ 
jeſtät ſich befinden möge, um Allerhöchſtihre Perſon verbleibend, Sr. 
Majeſtät nicht nur die treue Anhänglichkeit Ungarns und der ungariſchen 
Nation an Se. Majeſtät und die Dynaſtie an den Tag zu legen, ſondern 
in Verbindung damit auch Se. Majeſtät zu erſuchen, mit Seiner Durch— 
lauchtigſten Familie in die Hauptſtadt Ungarns ſich zu begeben und hie⸗ 
durch einen ſeit Jahrhunderten heißgenährten Wunſch Seiner getreuen 
Nation zu erfüllen zu geruhen, wo Allerhöchſtdieſelben mit der glühend— 
ſten Liebe und mit offenen Armen empfangen werden würden. Nächſt die: 
ſem möge der Herr Miniſter des Auswärtigen an der Entſcheidung aller 
ungariſchen Angelegenheiten und Intereſſen factiſch und energiſch Theil 
nehmen und feinen Einfluß ausüben, und hierüber fo wie über alle ſonſti⸗ 
gen wichtigen Ereigniſſe das ungariſche Miniſterium von Zeit zu Zeit 
im Detail denachrichtigen. 

Peſt den 19. Mai 1848. a 
Stephan, Palatin und k. Statthalter. 
Graf Ludwig Batthyäny m. p.“ 

Am 20. Mai wurde folgender Aufruf an den Straßenecken 
und auf allen öffentlichen Gebäuden Peſths affigirt: 

Aufruf 
an die in Ungarn ganifonirenden ungariſchen Truppen. 


Die immer drohendere Geſtaltung der Zeitverhältniſſe in Betracht 
ziehend hat man beſchloſſen, zur Vertheidigung des Thrones und der 
Inſtitutionen des Landes eine reguläre Nationalgarde von 10,000 Mann 
zu errichten, und hiezu die Werbungen in den Städten Peſth, Preßburg, 
Kaſchau, Miſchkolcz, Groß: Käaroly, Groß: Kallo, Debreczin, Gyula⸗ 
Szegedin, Erlau, Saßbereny, Kun-Szent⸗-Miklos, Raab, Komorn, 
Veßprim, Zala⸗Egerßeg, Stein am Anger, Weißenburg, Kaposvär, 
Szegßär und Fünfkirchen, und deren reſpectiven Umgebungen, ohne Zeit⸗ 
verluſt einzuleiten. Dieſe 10,000 Mann werden in 10 Bataillone mit den 
bei der Armee üblichen Chargen eingetheilt, nach militäriſchen Vorſchriften 
exercirt und abgerichtet, und von Majoren befehligt. Die Disciplin wird 
nach den Militärgeſetzen, jedoch mit einigen nachträglich erſcheinenden, 
mit der Conſtitution in Einklang gebrachten Aenderungen gehandhabt 
werden. 

Der Garde erhält täglich 8 kr., der Corporal 16 kr., der Feldwebel 
24 kr. nebſt einer Brod⸗ und Servion⸗Portion, und jeder ein Handgeld 
von 20 fl. EM. Die Waffen und die Bekleidung werden ebenfalls vom 
Lande beigeſtellt. Die Gage des Unterlieutenants iſt monatlich 30 fl., des 
Oberlieutenants 40 fl., des Hauptmanns 80 fl., des Majors und Com- 
mandanten 130 fl. CM. 

Außerdem wird eine 6pfündige Cavallerie⸗Batterie ausgerüſtet und 
die Bedienungsmannſchaft gleichfalls im Wege der Werbung gegen das 
oberwähnte Handgeld und ein Drittheil höhere Löhnung, als bei der Artil- 
lerie ſyſtemiſirt iſt, beigeſtellt. i 

Diejenigen activen, penſionirten und quittirten Officiere, welche in 
dieſe Bataillone eingereiht zu werden wünſchen, wollen ſich ſobald als 
möglich, und zwar erſtere im gehörigen Dienſtwege, die andern aber bei 
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dem einſtweiligen Präſes des zur Organiſirung der Nationalgarde beſte— 
henden proviſoriſchen Kriegsrathes, Baron Baldacci perſönlich melden, 
oder ihre autoriſirten Anſtellungs geſuche demſelben einreichen. 

Alle ausgedienten Militärs, vom Feldwebel abwärts, werden zum Ein— 
tritt umſomehr aufgefordert, als durch ſie die Chargenplätze hauptſächlich 
beſetzt werden. Eine gleiche Aufforderung ergeht an die in der Activität 
noch Stehenden, jedoch nur inſoweit als ihr Austritt mit der noch etwa 
auszudienenden Capitulationszeit unentbehrlich iſt, und ſie keine geſetzlich 
eingegangene Verpflichtung zu erfüllen haben. Von den penfivnirien Of— 
ficieren, die noch im rüſtigen Alter ſtehen, erwartet das Vaterland, daß 
ſie ſich beeilen werden, ihre Dienſte anzubieten. Die von den Truppen zu 
der regulären Nationalgarde übertretenden Officiere behalten ihren Rang 
in der Armee, und werden, wenn ſie es wünſchen, oder wenn höhere 
Dispoſitionen es erfordern, wieder zu ihrem frühern Truppenkörper in das 
alte Rangverhältniß zurückverſetzt. 

Sollte ſie während ihrer Dienſtzeit bei der geregelten Nationalgarde 
die Tour zum Avanciren treffen, ſo kann ihnen dieſer Anſpruch auch in 
ihrer neuen Dienſtleiſtung nicht benommen werden, nur müßten die vom 
Oberlieutenant zum Capitainlieutenant Beförderten, ſich mit der ſubalter— 
nen Dienſtleiſtung und der in der Armee ausgemeſſenen Capitänlieute— 
nantsgage injolange begnügen, bis ſich eine Compagnie-Commandanten— 
ſtelle bei der geregelten Nationalgarde eröffnet. 

Auf die Chargen vom Hauptmann aufwärts findet dieſer Grundſatz 
keine Anwendung. Die in der Dienſtleiſtung invalid werdenden Unteroffi— 
ciere und Garden, wenn ſie unmittelbar aus dem Militär übergetreten ſind, 
haben rückſichtlich ihrer Verſorgung auf die Militärbeneficien Anſpruch. 

Die weitern auf die Organiſation der Bataillone Bezug nehmenden 
Vorſchriften werden in Kurzem nachfolgen. 

Peſth den 18. Mai 1848. Baldac ei. 

Die ernſten Vorgänge in Wien, die Abreiſe des Kai: 
ſers aus der Reſidenz, der Ruf: „Das Vaterland iſt in Ge— 
fahr,“ das Gebot: »Ungarn möge ſich zum Kampfe rü— 
ſten,“ alles dieß vereint hatte die Aufregung in den beiden Schwe— 
ſterſtädten bis zum höchſten Grade geſteigert. Die Haltung, welche 
der größere Theil der Bevölkerung in dieſen verhängnißvollen Tagen 
angenommen hatte, war aber ganz außer der Berechnung der ma— 
gyariſchen Umſturzpartei, die es nun mit eigenen Augen ſehen mußte, 
wie das bis jetzt noch nicht erſtickte Gefühl der Liebe und Verehrung 
gegen den König und die Dynaſtie ſelbſt bei einem großen Theile der 
Magyaren in hellen Flammen wieder aufzuſchlagenbegann. Die rebelli— 
ſche Fraction bediente ſich daher wiederholt der niedrigſten Mittel, den 
auf ſolche Weiſe ſich offenbarenden guten Sinn vollends zu untergra— 
ben, und ſchritt zu dieſem Zwecke nur mit deſto größerer Frechheit 
raſch vorwärts, welch frevelhaftes Streben von der ihr dienenden 
Schandpreſſe auch auf das kräftigſte unterſtützt wurde. 

Sowohl durch Privatſchreiben als durch Mittheilungen der 
officiellen Blätter wurde an dieſen Tage noch die Nachricht von dem 
unerſchütterlichen Widerſtande der Südflaven verbreitet, welche durch— 
aus nicht Willens waren, dem ungariſchen Miniſterium ſich zu unter: 
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werfen. Die „Reform“ berichtete auf dieſe Weigerung Bezug neh— 
mend am 20. Mai folgendes: 

„Einem Schreiben unſeres Correſpondenten aus Neuſatz vom 14. Mai 
entnehmen wir folgende Stelle: „Der Illyrismus greift hier energiſch ein. 
Auf den 15. Mai iſt den Illyriern (Raizen), wie aus den Zeitungen be— 
kannt, ein Congreß zur Ausarbeitung der Petitionen in Bezug auf ihre 
kirchlichen und nationalen Angelegenheiten in Carlovitz abzuhalten erlaubt 
worden, aber ſchon am 13. Mai kamen aus allen Provinzen des Landes 
und auch aus Serbien zahlreiche Deputationen hier und in Carlovitz an, 
um die Vorarbeiten zu beginnen. Der Cong reß-Präſes und k. Commiſſär 
Hr. v. Cſernovitz, Temeſer Graf, tft bereits ſeit einigen Tagen hier. 
Als ſämmtliche illyriſche Deputationen mit ihrem geſetzwidrigen Begehren 
von ihm abgewieſen wurden, ſo verſammelten ſie ſich geſtern zu vielen 
Hunderten in Carlovitz ohne dieſen Commiſſär, da er nicht dahin gehen 
wollte; übergingen von der geſetzlich erlaubten Kirchenberathung zur un: 
erlaubten politiſchen, fie erklärten, daß der k. Commiſſär ein Ber: 
räther Ihrer Nation ſei, verbrannten ſeine Inſtruction und Proclamation, 
auch das Standrecht, welches ſie hier abgeſchafft haben wollen, wollten 
die ungariſche Regierung nicht anerkennen und erwählten einen Wojwo— 
den (Oberhaupt) in der Perſon eines gewiſſen General Schuplik atz, 
der jetzt bei der Armee in Italien iſt und den ſie zurückberufen wollen, 
und ernannten den Cſernovitzer Erzbiſchof zum Patriarchen. — So weit 
treiben es die Slaven! Keiner weiß den Ausgang und man ſieht leicht ein, 
daß ſolche Uebergriffe zu nichts Gutem führen. Die Bekenner aller anderen 
Confeſſionen leben hier in großer Furcht, weil die Mehrzahl der Einwoh— 
ner Raizen find.» 

Der „Pesti Hirlap? fügte dieſen Wirren weiters noch die Nach— 
richt hinzu: 

»Daß ſämmtliche Siebenbürger Blätter eine Beilage von ſehr 
wichtiger Bedeutung gebracht hätten, die urſprünglich in Form einer Pro— 
clamation in Klauſenburg Verbreitung fand, und augenblicklich eine nicht 
geringe Gereiztheit in den Gemüthern veturſacht hat. Es ſteht ein „ge— 
borner Sachſe und ächter Patriot? unterſchrieben, Näheres aber über den 
Urſprung des Documentes iſt noch nicht bekannt worden. Es werden darin 
in 12 Puncten alle Fäden aufgedeckt, womit die alte geſtürzte Bureau— 
kratie noch in ihren letzten Zügen Siebenbürgen umſpinnen will, und die 
größtentheils direct von Hermannſtadt nach Wien ſich erſtrecken. Der 
Hauptkniff zielt auf die Verhinderung der Union.“ 


Um das Maß der an dieſem Tage immer weiter um ſich grei— 
fenden Verwirrung vollends zu füllen, brachte der Märczius 15-ke 
in ſeinem Abendblatte mit Fracturlettern die Nachricht, „daß S. k.k. 
Hoheit der Erzherzog Palatin in mehreren Comi— 
taten zum König von Ungarn ausgerufen worden 
wäre.“ 

Gruppen bildeten ſich auf allen Straßen Peſths, die Stim— 
mung im Volke wurde immer ernſter, und die Mißbilligung uͤber 
dieſe unbedachtſame Handlung immer lauter ausgeſprochen. Erſt in 
der Nacht, nachdem bereits mehrere tauſend Nummern dieſes Blat— 
tes verausgabt und auch mit der Poſt verſendet waren, als das Mi— 
niſterium durch feine ſpürnaſigen Creaturen die Ueberzeuguug ges 
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wonnen hatte, daß dieſe mit Vorbedacht hinausgeſchleuderte Brands 
rackete zur Exploſion eines allgemeinen Aufruhres bei der Peſther Bevöl— 
kerung nichts deſto weniger zünden wollte, im Gegentheile gerade dem 
entgegengeſetzt wirkte, was mit der Veröffentlichung dieſer erdichte— 
ten Proclamation in die Wirklichkeit beabſichtigt war, erſt dann 
wurdejdie zweite Auflage dieſer Zeitungs-Nummer con fiscirt, und 
dieſe Verfügung am folgenden Tage den 21. Mai durch folgendes 
Pla cat bekannt gegeben: 

5 „»Aus dem Miniſterrath. 

In Nr. 56 des „Märczius Tizenötödike? ift die Nachricht enthalten: 
das Miniſterium habe den Erzherzog Stephan Palatin 
zum proviſoriſchen König proclamirt.“ Damit nicht durch 
Verbreitung dieſer falſchen Nachricht Beunruhigung hervorgerufen werde, 
iſt die Beſchlagnahme jener Nummer des genannten Blattes angeordnet 
worden. Gleichzeitig hat der Miniſterrath auf Grund des von den Preß— 
vergehen handelnden Geſetzes 18 $ 19 den Juſtizminiſter beaufragt, mes 
gen gerichtlicher Ahndung der erwähnten Zeitungsnachricht, im Sinne des 
910 des angezogenen Geſetzartikels, die nöthigen Einleitungen zu treffen.“ 

Damit war aber die Sache auch abgethan, und es verlautete 
außer einem ſummariſchen Verhör, welches mit dem Redacteur Pälfy 
vorgenommen wurde, ſeitdem nichts, was darauf hingewieſen hätte, 
daß derſelbe in eine ernſtliche Unterſuchung, und zur Verantwor— 
tung für dieſe offenen Aufruhr beabſichtigende Lüge gezogen worden 
wäre. 

Am 20. Mai wurde eine bereits dreimal angekündigte, jedes⸗ 
mal aber des Regenwetters wegen verhinderte Volksverſammlung im 
Muſeumhof abgehalten. Auch dießmal mußten zwar die anderthalb 
Stunden dem trüben Wetter gleichſam abgeborgt werden, da der 
vor wie nach eintretende Regen das Volk verſcheucht haben würde; 
doch die kurze Zeit reichte hin, und das geräuſchvolle Ausrücken der 
Nationalgarde mit klingendem Spiel riß eine große Menſchen— 
maſſe mit ſich. Bürgermeiſter Rottenbiller haranguirte das Volk, 
wie es keine heiligere Pflicht gebe, als jene, an welche er es gegen— 
wärtig mahne, zu vaterlandsfreundlichen Opfern für das gefahrbe— 
drohte Vaterland. Er überließ es Was väry, dieſen hochwichtigen 
Gegenſtand in ausführlicher Rede zu beſprechen. Hauptpointen dar— 
in waren: das Vaterland verlange nur ein Anlehen, da es des Ge— 
ſchenkes nicht bedarf; ſollte es deſſen aber bedürfen, ſo würde es nicht 
betteln, denn dieß zieme ſich nicht für das Vaterland, das Vater— 
land habe das Recht zu fordern! — Der Altar des Vaterlandes ſei 
der heiligſte, es liege ſomit nichts Entheiligendes darin, wenn ſelbſt 
Kirchengut und Kirchenſchmuck ihm zum Opfer gebracht 
wird! — Nach dieſem Eingange ward der Aufruf der Peſther Be— 
hörde an die hieſigen Einwohner in ungariſcher und deutſcher Sprache 
verleſen. Es wurden demzufolge allerhand Gaben in Geld, Geldes— 
werth, Prätioſen, Waaren, Natur- und Kunſterzeugniſſen ange— 
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nommen. Zu Sammlungen der Geldbeiträge ſollten 5 Commiſſionen 
von Haus zu Haus gehen, und ſolche gegen Quittung übernehmen. 
Sonſtige patriotiſche Spenden müſſen vom Geber ſelbſt oder deſſen 
Betrauten auf dem Stadthauſe abgeliefert werden. In wieder auf— 
genommener Rede apoſtrophirte nun Rottenbiller das Nationen erhal— 
tende ſchöne Geſchlecht. Nachdem er mit eindringlicher Rede die Noth 
des Landes, ſeine Mittelloſigkeit und gegenwärtigen Geldmangel, 
zumeiſt durch die verderbliche Politik der alten Regierung herbeige— 
führe, wonach alle Geldausflüſſe nach der Reſidenz ihre Richtung 
nahmen, geſchildert, ſtellte er als einzig mögliche Abhilfe und als 
dringende Nothwendigkeit eine freiwillige allgemeine Steuer recht 
anſchaulich dar, wobei ſich das ſchöne Geſchlecht umſomehr zu be— 
theiligten habe, als es zunächſt ſeine und die Intereſſen ſeiner Ange— 
hörigen beträfe, dann aber auch die jetzt fo entbehrlichen Sch muck— 
gegenſtände und Werthſachen zumeiſt in ſeinem Beſitze 
wären. Es wurden hierauf einige patriotiſche Spenden namhaft ge— 
macht, ſo unter Anderm die des Nationalcaſino im Belaufe von 
20,000 fl. C. M. und in Silbergeſchirr, die des Grafen Szeͤche— 
nyi in Silbergeräthe im Gewichte über einen Centner. Rottenbil— 
ler ſelbſt legte 200 fl. C. M., feine goldene Uhr und einen goldenen 
Siegelring auf den Altar des Vaterlandes nieder. Obernotär Ka c 8= 
kovics forderte die uniformirte Bürgergarde auf, feinem Beiſpiele 
folgend, alles, was ſie an Gold- und Silberverzierung an ihrer 
Uniform trage, zum gleichen Zwecke zu opfern, und verkündete 
den Beſchluß der letzten Bürgerverſammlung, wornach allen Hand— 
lungsdienern und Handwerksgeſellen, die ſich jetzt dem Militär— 
dienſte widmen, nach Verlauf dreijähriger Dienſtzeit, 
die betreffenden Gewerbsmeiſter- und Handlungsrechte ohne alle 
Taxen und Meiſterſtück ertheilt werden ſollen. Schließlich richtete 
noch Caſpar Töth einige Worte an den Gewerbs- und Handelsſtand, 
dem es zumeiſt am Herzen liegen ſoll, das Vaterland zu ſchützen 
und an ſeinem Aufblühen zu arbeiten, da davon der Wohlſtand der 
Mittelclaſſe das meiſte zu erwarten hätte. Die Verſammlung nahm 
ein Ende. 

Am 1. Juni Früh wurde eine große Kirchenparade in Ofen 
auf der Generalwieſe abgehalten, bei welcher der 3 Tage früher an— 
gekommene Kriegsminiſter Lazar Méßäros das erſte Mal öffent— 
lich erſchienen war. 

Die Garniſon, die Nationalgarde und die Bürgercorps beider 
Hauptſtädte waren en pleine parada ausgerückf. Nachdem der 
Kriegsminiſter Méßäros Revue gehalten, wurde eine Feldmeſſe 
geleſen, und ſodann erfolgte der wichtigſte Act dieſes bürgerlich- mi— 
litaͤriſchen Schauſpieles — die Beeidigung der Truppen auf die Con— 
ſtitution. Da ſich ſchon Tags vorher das Gerücht verbreitet hatte, 
daß die Truppen den Eid verweigern werden, und hiezu von eini— 
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gen Officieren angeeifert worden wären, fo hatte ſich eine unzaͤhl⸗ 
bare Menge Neugieriger zu dieſer Feier, welche von dem ſchönſten 
Wetter begünſtigt wurde, eingefunden. Zur allgemeinen Ueberra— 
ſchung geſchah der Widerſtand eben dort, wo man ihn am wenig— 
ſten vermuthet hatte. Die Eidesleiſtung ging im Anfange ruhig vor 
ſich. Der Kriegsminiſter wurde überall von den Truppen mit lau— 
tem Eljen empfangen. Zuletzt kam die Reihe an das italieniſche Re— 
giment Ceccopieri. Das Regiment weigerte ſich, den Schwur zu lei— 
ſten, ein tauſendſtimmiges no! no! ertönte, die Czako's wurden auf— 
geſetzt — das Regiment war in bezeichnender Aufregung. 

Da ritt der Kriegsminiſter Méßäros vor die Fronte des Re— 
giments, und hielt den, in der traurigſten Alternative zwiſchen vater— 
laͤndiſcher Geſinnung und Pflichtgefuͤhl ſchwebenden Soldaten eine 
eindringliche italieniſche Rede, welche wirkte. Er ſtellte ihnen ihr 
Verhältniß zum Kaiſer, ihren Schwur, und die Bedingungen mili— 
täriſcher Ehre in ſo ſchönen und erhebenden Worten vor, daß das 
Regiment endlich die Formel: den Kaiſer und König und die Ver— 
faſſung gegen alle Feinde im Innern und nach Außen zu verthei— 
digen — beſchwor! 

Um 6 Uhr Abends langte in Peſth der Miniſterial-Commiſſaär 
Carl Haynik mit der Botſchaft von Klauſenburg an, daß auf 
dem Siebenbürger Landtage die Union mit Ungarn beſchloſſen 
worden ſei: 

Seinem Berichte zufolge wurde die Nationalverſammlung am 
45 Mai im Landhausſaale zu Klauſenburg um 11 Uhr Vormittags 
eröffnet. 

Zum Präſes wurde Johann Bethlen ausgerufen. Herr 
KemeEny legte ein Commiſſionsgutachten vor über die Eröffnung 
des Reichstages, und die Reihenfolge der Verhandlungsgegenſtände. 
Man beſchloß, den k. Commiſſär anzugehen, gleich morgen den 
Reichstag zu eröffnen. An die Tagesordnung wurde die Verleſung 
der k. Propoſitionen geſetzt; und ſtatt der zeitraubenden Wahl des 
Protokollausſchuſſes, der Präſes mit Ernennung desſelben beauftragt. 
Sodann wurden die königlichen Propoſitionen verleſen. Die zwei er— 
ſten Puncte wurden mit Zeichen der Mißbilligung, der dritte beifällig 
aufgenommen, was die übrigen anbelangte, ſo ertönte von allen Lip— 
pen der Ruf: „dieſe find ſchon in der Union enthalten!“ N. Weſſe— 
Ienyi konnte es nur einem eror calami zuſchreiben, daß der dritte 
Punct, die Union, nicht den beiden erſten vorausgeſchickt wurde. 
Wir müſſen die Unionsfräge in den Vordergrund ſtellen, es han— 
delt ſich nur um die Frage: nehmen wir den Geſetzartikel 7: 1848 
des ungariſchen Reichstages an oder nicht? Ich glaube das Erſtere. 
Die Pflicht gegen das Vaterland und den Monarchen gebietet uns 
das zu thun. Sprechen wir alſo die Annahme aus, und unterbreiten 
wir den daruͤber zu verfaſſenden Geſe tzvorſchlag eſtaffettaliter Sr. 
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Majeftät. An der k. Sanction iſt nicht mehr zu zweifeln, Se. Ma— 
jeſtät werden die ausgeſprochene Ueberzeugung nicht ändern. Allge⸗ 
meine Zuſtimmung folgt dieſer Motion. Der Geſetzvorſchlag wurde 
ſonach verleſen, und mit einiger Modification des 1 §. (Abſendung 
von 73 ſtatt 69 Deputirten zum ungariſchen Reichstag) approbirt. Nur 
die ſächſiſchen und walachiſchen Poſtulate verurſachten eini— 
gen Widerſtand, den jedoch die Strömung bald mit ſich riß. Der 
Deputirte von Hatzeg erklärt namlich, feine Inſtruction laute für 
den Anſchluß, doch wünſchen feine Committenten, daß im Geſetze 
die Gleichberechtigung der Walachen mit der Union ausgeſprochen 
werde. Wohl ſei dieß Zugeſtändniß im ung. Geſetzartikel enthalten, 
allein die Walachen wünſchen die Zuſicherung dieſer Rechtswohlthat 
auch von den geſetzlichen 3 Nationen Siebenbürgens, an deren La— 
ſten ſie ſeit Jahrhunderten und vielleicht in größerem Maße theil— 
nehmen. Die ſächſiſchen Deputirten von Kronſtadt und Szäßſebes 
ſind der Union nicht entgegen, wuͤnſchen ſie aber an gewiſſe Bedin— 
gungen geknüpft: Beſtand der pragmatifchen Sanction, Beibehaltung 
der deutſchen als Geſchäftsſprache, Aufrechthaltung ihrer Munici— 
palfreiheiten und der Integrität des Sachſenbodens, unmittelbare 
Verbindung mit dem ung. König. Keine Stimme erhob ſich im 
Grundſatze und im rein conſtitutionellen Sinne gegen dieſe Anfprüche. 
Nur ſollen ſie jetzt nicht als Bedingungen der Union, ſondern auf 
dem ungariſchen Reichstage erledigt werden. Weſſelényi, Szäß, 
Zeyk, richteten begeiſternde Worte an die ſächſiſchen Deputirten — 
von dieſen ſprach keiner mehr, und nun folgte ein erhebender Mo— 
ment: Alles erhob ſich in ſtürmiſcher Begeiſterung; die Kalpaks 
und Tücher wurden geſchwenkt, und unter Säbelgeklirr ertönte aus 
tauſend Kehlen der Ruf: Die Union iſt ausgeſprochen! 
Die Union! Die Union! 

Dieſe unerwartete Nachricht wurde im Nationaltheater von 
der Bühne herab verleſen, und mit donnerndem Eljen begrüßt. Der 
Radicalkör ließ Abends ſeine Localitäten feſtlich beleuchten, welche 
Aeußerung patriotiſchen Jubels noch in einigen Häuſern der Nach— 
barſchaft Nachahmung fand. 

Den 2. Juni wurde nachſtehendes Schreiben vom Miniſter des 
Auswärtigen Fürſt Paul Eßterhäzy an den Miniſterpräſidenten Gra— 
fen Ludwig Batthyäny mittels Placat veröffentlicht: 

v Se. Majeſtät unſer Herr und König, geſtern Abend von meiner amt— 
lichen und im Auftrage des Durchlauchtigſten k. Statthalters und des ung. 
Miniſterrathes erfolgten Ankunft unterrichtet, haben heute Nachmittags 
um 1 Uhr mich zu einer beſondern Audienz mit ausnehmender Huld zu 
empfangen geruht 

Meinem ehrenvollen Auftrage und dem Drange meines Herzens ge— 
mäß der treuen Anhänglichkeit der ungariſchen Nation an Se. Majeſtät 
und das Herrfcherhaus nach Kräften Worte leihend, gab ich Sr. Majeſtät 
die Verſicherung, daß die gegenwärtige ungariſche Generation als würdige 
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Nachkommen ihrer Vorfahren bereit ſei, Blut und Leben für ihren König 
zu opfern. Mit dieſer Ergebenheitserklärung verband ich jene Bitte der 
ungariſchen Nation, Se. Maj. möchten geruhen mit Ihrer Erlauchten 
Familie in die Hauptſtadt Ungarns ſich zu begeben, und hiedurch einen 
nicht von Zeitumſtänden eingegebenen, ſondern lang gehegten Wunſch 
der Nation, der fo alt wie der ungarifhe Thron des Herrſcherhauſes, 
zu erfüllen, indem ich gutſtand dafür, daß ſie mit kindlicher Liebe und 
offenen Armen Se. Maj. empfangen werde; denn ſo wie es der feſte 
Glaube des Ungarns, daß er in der erhabenen Perſon des Königs die 
ſicherſte Bürgſchaft für die glorreiche Zukunft des Vaterlandes beſitze, 
eben ſo kann er mit Stolz ſagen, daß das Herrſcherhaus in ihm eine 
von dem ungariſchen Namen unzertrennlich treu und in dieſer Treue 
unerſchütterliche Stütze finde. 

Se. Majeſtät nahm dieſe, einer freien, großherzigen von dem Schwur 
ihrer Treue durchdrungenen Nation würdige Aeußerung huldreichſt und 
mit innigſtem Danke entgegen, mit heißer Sehnſucht den Augenblick 
erwartend, der ihn in die Mitte Seiner treuen Ungarn führen werde, 
deſſen Beſtimmung jedoch die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe noch nicht 
geftatten. 

Innsbruck, 26. Mai 1848.» 


Wie die Abendblätter desſelben Tages meldeten, ſo begab ſich 
der Miniſterpraͤſident in Begleitung mehrerer Deputirten von Sie— 
benbürgen nach Innsbruck, um die Sanction der Union und die 
Differenz bezüglich der füdflavifhen Wirren bei Sr. Majeſtät in's 
Reine zu bringen. 

Am 3. Juni wurde von dem Miniſterium des Innern bezuͤglich 
der Einberufung des Reichtages nachſtehende Verordnung 
kundgemacht. 

In Folge jener wichtigſten Eceigniſſe, die in ganz Europa, ſowohl 
in den Umgebungen unſeres Vaterlandes als in deſſen Mitte tagtäglich 
in einer wechſelnden und immer traurigern Geſtalt ſich kundgeben, habe 
ich es ſowohl im Intereſſe der Krone und der Integrität Ungarns und 
der Nebenländer, als wegen der Sicherſtellung der im Laufe des ver: 
floſſenen Landtages begründeten Freiheit unumgänglich nothwendig erach⸗ 
tet, im Namen Sr. Majeſtät den Landtag ſchon auf den zweiten 
Tag des Monats Juli l. J, den andern Sonntag nach 
Pfingften, eilends nach Peſt einzuberufen. 

Indem die Becathungen dieſes Landtages hauptſächlich die Herbei— 
ſchaffung und Erwerbung jener Mittel zum Vorwurfe haben werden, wo— 
durch die glorreiche, feſte und unabhängige Exiſtenz der von Gefahren um— 
gebenen kön. Krone und des Vaterlandes ſichergeſtellt werden können: 
ſo trage ich Euch hiemit auf, daß Ihr Eure nach der im h, V: 1848 
beſtimmten Anzahl und Form gewählten, und an den Berathungen des 
Landtages theilzunehmenden Repräſentanten pünctlich an oben beſtimmten 
Ort und Zeit, unter der im Gemeinrecht vorgeſchriebenen Straflaſt, zu 
deputiren, für Euere Pflicht erkennt. 

Budapeſt, 10. Mai 1848. 

Stephan m. p., Palatin, k. Statthalter. 
Barthol. Sze mere, Miniſter des Innern.“ 


An demſelben Tage wurden durch die officiellen Blätter die Reſultate 
der an die Szekler geſandten Miniſterial-Deputation bekannt gemacht. 
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Der Bericht über den Erfolg lautete: 

Wie bereits allgemein bekannt, hat der Miniſterpraͤſi— 
dent Gr. Ludwig Batthyäny auch einen Aufruf an die edlen muth— 
vollen Szekler erlaſſen, in dem ſie aufgefordert werden, bei der Ge— 
fahr, welche der neu errungenen ungariſchen Freiheit und Natio— 
nalität droht, ſich dem in der Gegend von Szegedin zuſammenzie— 
henden Heere anzuſchließen. — Mit der Uebergabe dieſer Procla— 
mationen und Aneiferung der Szekler wurden Alex. Gal, Carl 
Hajnik, Georg Klapka beauftragt. — Dieſe traten ihre Reife 
am 20. April von hier an, und trafen am 23. Mai über Klauſen— 
burg im Szeklerlande zu Marosväſärhely ein, wo ſie dem Ober— 
beamten des Maroſcher Stuhles G. Franz Toldalaghi das 
Schreiben des Miniſterpräſidenten Gr. Batthyäny überreichten; — 
und in einer aus den Notabilitäten des Stuhles zuſammenberufenen 
Conferenz die Umſtände und die letzten Ereigniſſe erörterten, welche 
zum erwähnten Anfruf Anlaß gaben. Die Aufforderung des Miniſters 
fand warmen Anklang in den für Ungarn beſeelten Szeklern. Wäh— 
rend dem verſammelte ſich das Volk auf dem geräumigen Platze in 
Marosväſärhely, die Conferenz wurde aufgelöſt, und alles eilte zur 
Volksverſammlung. — Hier wurden der Volksmenge (6 bis 7000) 
die Abgeſandten des Miniſters vorgeſtellt, ihre Vollmacht verleſen, 
— und mit donnernden Eljens begrüßt. — Alex. Gal hielt eine 
Rede an das Volk, welche dasſelbe hoch begeiſterte; Alles rief: 
„Wir leben und ſterben für die Union, für die ungariſche Freiheit 
und Nationalität, — nieder mit unſern Feinden! der letzte Szek— 
ler wird zu den Waffen greifen, — gebet uns Waffen, damit wir die 
Feinde des Vaterlandes vernichten ꝛc. 20.” — Endlich ſchwuren fie 
— zufolge der aneifernden Rede Berczenczey's, ſich als einen inte— 
grirenden Theil Ungarns ſchon jetzt zu betrachten und die Anordnun— 
gen des ungariſchen Miniſteriums zu vollziehen. Der Beſchluß der 
Volksverſammlung war: ein Comité zu ernennen, welches ſich all— 
ſogleich mit dem Minifterpräfidenten in Verbindung ſetze, und die 
Freiwilligen vom Maroſcher Stuhl conſeribire. — Die Begeiſte— 
rung iſt hier ſo groß, daß blos aus dieſem Stuhle im Nothfalle 
ein Zuzug von 15 bis 20,000 Szeklern zu erwarten ſteht. — Un— 
ter dem Rufe: „Es lebe die Union! das ung. Miniſterium! der 
Palatin und der König!“ löſte ſich die Verſammlung auf. . 

Alex. Gäl und Georg Klapka traten noch in der Nacht ihre 
Reiſe nach Udvarhelyßék an, während Carl Hajnik ſich nach Her— 
mannſtadt begab, um daſelbſt dem commandirenden General B. 
Puchner ein Schreiben des Minifterpräfidenten zu überreichen und 
ſodann nach Peſth zu eilen und dem Miniſter die frohe Botſchaft 
bezüglich der Szekler ſchleunigſt zu überbringen. 

Am 4. Juni in der Früh kehrte Se. k. k. Hoheit der Erzherzog 
Stephan Palatin von ſeiner Reiſe nach Innsbruck, welche er in 
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der verfloffenen Woche dahin unternommen hatte, zurück. Zwei Tage 
ſpäter am 6. Juni wurden nachſtehende Allerhöchſte k. k. Handſchrei— 
ben zur öffentlichen Kenntniß gebracht. 
I. 
„Mein Lieber Neffe, Erzherzog Stefan! 

Indem ich die Gefühle der Treue und Anhänglichkeit, welche 
Euer Liebden mir im Namen der ung. Nation kund gaben, mit der 
freudigen Ueberzeugung aufnehme, daß die durch Jahrhunderte be— 
währte Treue Meiner Ungarn auch unter den Widerwaͤrtigkeiten der 
gegenwärtigen Zeit, Stand halten wird, bevollmächtige ich hiemit 
Euer Liebden, den Bewohnern Ungarns und der vereinigten Neben— 
länder zu erklären, daß dieſe Gefühle in meiner Bruſt warmen 
Anklang fanden, und daß ich feſt entſchloſſen bin, ſobald als möglich, 
jedenfalls aber zur Eröffnung des nächſten Reichs— 
tages, mich ſammt meiner Familie in die Mitte 
meiner treuen Ungarn zu begeben, und durch einen 
längeren Aufenthalt daſelbſt dem dießfälligen Wun— 
ſche der Nation zu entſprechen. 

Innsbruck, den 29. Mai 1848. 
Ferdinand m. p.“ 


Se. Majeſtät an den Banus von Croatien. 


»Da nach Verordnung des Art. 58, 1791 die croatiſchen, ſla— 
voniſchen und dalmatiſchen Provinzial-Verſammlungen nur nach 
vorhergegangener Einholung meiner allerhöchſten Genehmigung aus— 
geſchrieben werden können, und Sie dennoch eigenmächtig dieſelbe auf 
den 5. Juni einberiefen, befehle ich Ihnen, dieſen Provinzial-Reichs— 
tag, den ich ſonſt als geſetzwidrige Zuſammenkunft und ſeine Beſchlüſſe 
als ungiltig betrachten müßte, ſogleich abzuſtellen und zur näheren 
Berichterſtattung, wie auch zur wo möglich gütlichen Beilegung 
der gegenwärtig in Croatien herrſchenden Wirren, ſich 24 Stunden 
nach Empfang dieſer allerhöchſten Verordnung an meinem Hofe zu 
Innsbruck einzufinden. 

Innsbruck, den 29. Mai 1848. 

Ferdinand. m. p.“ 

Se. Majeſtät an den Gouverneur von Sie— 
ben bürgen. 

Indem ich jenen Aufruf, welchen mein ungariſcher Miniſter— 
präfident Ludwig Gr. Batthyän yunter dem 19. Mail. J. an die 
Szekler Stühle, die Militärgrenze und meinen Siebenbürger Com— 
mandirenden mit aufrichtiger Treue für die Aufrechthaltung meiner 
Krone und der Monarchie richtete, genehmige, und zugleich in mei— 
ner heute erlaſſenen Verordnung den Commandirenden von Sieben— 
bürgen beauftrage, die von meinem lieben Vetter dem königlichen 
Statthalter Erzherzog Stephan in außerordentlichen Fällen zu 
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ertheilenden Verordnungen hinſichtlich der Verwendung des fiebenbür- 
giſchen Militärs in beiden Ländern pünctlich und unverzüglich Folge zu 
leiſten: ertheile ich auch Ihnen den Auftrag, da zur Beſeitigung der 
mehrfachen Gefahren das Zuſammenwirken aller meiner Völker und 
Regierungen nothwendig iſt, meinen lieben Vetter Erzh Stephan 
Palatin und königlichen Statthalter von Ungarn, als denjenigen zu be— 
trachten, deſſen Macht ich gegenwärtig auch auf mein liebes Siebenbür— 
gen aus dehnte, deſſen Anordnungen daher mit eben fo viel Gehorſam und 
Pünctlichkeit, wie die unter meinem eigenen Namen ertheilten, zu 
erfüllen ſind. Von dieſer meiner gnädigen Verordnung ſind auch 
ſämmtliche Behörden und Aemter in Kenntniß zu ſetzen. 
Innsbruck, den 29. Mai 1848. 
Ferdinand m. p. 
Se. Majeftät an B. Puchner, Commandiren— 
den von Siebenbürgen. 

Indem ich jenen Aufruf, welchen mein ung. Miniſterpräſident 
Ludw. Graf Batthyäny unter dem 19. Mai im Intereſſe meiner 
Krone und der Monarchie an die Szekler Stühle, die Grenzregi— 
menter und auch an Sie richtete, nachträglich genehmige: beauf— 
trage ich Sie einerſeits für den erwünſchten Erfolg dieſes Aufrufes 
bemüht zu ſein, anderſeits aher, die von meinem Vetter, dem Erz— 
herzog Stephan, als k. Statthalter hinſichtlich der Verwendung 
des in Siebenbürgen ſtationirenden Militärs in außerordentlichen 
Fällen zu ertheilenden Verordnungen pünctlich und unverzüglich nach⸗ 
zukommen, wovon ich zugleich auch meinen Kriegsminiſter i in Kennt⸗ 
niß ſetze. 

Innsbruck, den 29. Mai 1848. 
Ferdinand m. p. 

Am 8. Juni fand in Peſth ein Arbeiter-Crawall ſtatt. Nach— 
dem ſchon einige Zeit Haufen von Handwerksgeſellen lärmend und 
tobend die Straßen Peſth's durchgezogen, und durch kecken Eintritt 
in die Werkſtätten das Niederlegen der Arbeiten und den Anſchluß 
der Geſellen erzwungen hatten, drangen am oberwähnten Tage 100 
dieſer Unruheſtifter in die Werkſtatten der Kettenbrücke, Eiſenbahn— 
und Gewehrfabrik, löſchten in letzter Fabrik die Schmiedefeuer aus, 
begaben ſich ſodann auf die Schiffswerfte, und forderten in allen 
dieſen Etabliſſements entſchieden die Ausweiſung der Ausländer-Ar— 
beiter. 4 

Die Vorſtellungen der Meiſter und Fabriksleiter blieben frucht— 
los, und ſelbſt die Anſprache des herzugekommenen Kriegsminiſters, 
der ihnen das Unbillige ihres Begehrens vor Augen hielt und das Ver— 
ſprechen gab, daß von Seiten einer zu bildenden Commiſſion alles 
gethan werden würde, um etwaigen gerechten Beſchwerden Genüge 
zu leiſten, hatten nur unvollſtändigen Erfolg. 

Die Tumultuanten entfernten ſich zwar, begaben ſich jedoch 
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murrend in ihre Herbergen zu weitern Verabredungen. Die Abend— 
blätter, welche dieſe Exceſſe berichteten, fuͤgten der Beſchreibung der— 
ſelben noch die luͤgenhafte Bemerkung bei, daß man Emiſſären aus 
Illyrien und Wien auf die Spur gekommen wäre, welche die in 
Arbeit geſtandenen Geſellen gegen die Auslaͤnder aufzureizen verſucht 
haben ſollen. Eine Lüge, die um ſo frecher erſcheint, als der ganze 
Arbeitercrawall nur durch Agenten des Pillwax-Café Ausſchuſſes her— 
vorgerufen wurde, in welch ehrbarer Verſammlung ſchon 3 Tage 
früher ein hirnverbrannter, aus der Schule des Koſſuth'ſchen ſelig 
entſchlafenen Schutzvereines hervorgegangener Politiker den Reſt ſei— 
nes geſunden Menſchenverſtandes mit dem neuerlichſt geſtellten An— 
trage zu Grabe trug, man ſolle ſofort auf die ſogleiche Ausweiſung 
der Ausländer-Arbeiter dringen, indem deren ferneres Ver- 
weilen in Ungarn dem Aufſchwunge der Landes-Induſtrie hinderlich 
wäre!! Man geräth wahrlich in Verlegenheit, zu entſcheiden, ob 
derlei Anſinnen, — welche von einem auf die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten Einfluß nehmenden Ausſchuſſe in ähnlicher Weiſe 
und raſcher Folge nacheinander ausgingen — blos eine dummdreiſte 
Bubenpolitik zur Grundlage hatten, oder aber ob die Antragſteller 
ſolch hirnvenbrannter Vorſchläge wirklich ſchon fertigen Narren bei— 
gezählt werden muͤſſen. Dieſe Entſcheidung dem Leſer überlaſſend, 
laſſen wir hier noch eine Mittheilung des officiellen Regierungs- 
blattes „Közlöny” folgen, worin ſich über die angebliche Zurück— 
ſetzung der ungariſchen Arbeiter in den Werfitätten folgendermaßen 
ausgeſprochen wurde: 

»Arbeiter⸗Angelegenheit. Schon ſeit längerer Zeit curſiren Klagen gegen 
die Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft, die Direction der Eiſenbahn u. ſ. w., indem 
ihnen parteiiſche Bevorzugung auswärtiger Arbeiter zur Laſt gelegt wurde. 
Die ungariſchen Arbeiter reichten eine ähnliche Beſchwerde bei dem Mi— 
niſterium der öffentlichen Arbeiten ein, auf welche die betreffende Direc- 
tion, der ſie zur Meinungsäußerung mitgetheilt worden, im Weſentlichen 
folgende Erklärung abgab: 

»Die Direction der Schifföwerfte hat mit Befremden die gedachte 
Klageſchrift übernommen, und äußert ſich nach angeſtellter Prüfung der 
Klagepuncte dahin, daß nur in Folge von Mißverſtändniſſen, böswilli— 
gen Aufreizungen oder unbegrenzter Selbſtüberſchätzung die Anſicht bei 
den Betreffenden Platz greifen konnte, als würden fie andern Arbeitern 
nachgeſetzt, indem die Direction in ihrem eigenen Intereſſe ſtets Rück⸗ 
ſicht darauf genommen, ſich fo viel als möglich ungariſche Arbeiter heran— 
zuziehen, die alle ohne Ausnahme nach einem beſtimmten Syſtem, im 
Verhältniß ihrer Brauchbarkeit und ohne die geringſte Rückſicht auf ihre 
nationale Abſtammung bezahlt werden. Als Beweis führt die Direction 
an, daß von den in der Fabrik beſchäftigten 898 Arbeitern gegen 636 Un⸗ 
garn und 262 Fremde ſind, wobei noch zu bemerken, daß unter Fremden 
nicht von der Geſellſchaft hereingerufene Ausländer, ſondern ſolche zu ver: 
ſtehen, die als Geſellen oder von andern Meiſtern kommend, in der 
Schifföwerte Arbeit ſuchten, durchaus keinen Vorzug vor den ungariſchen 
Arbeitern genießen, aber durch Fleiß, Ordnung und Geſchicklichkeit ſich 
auszeichnen, überdieß ſchon ſeit Jahren in Ungarn wohnen, und blos 
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— alien Schritte zu thun hätten, um das Einbürgerungsrecht zu 
erhalten. 

Unter den Beſchwerdeführern ſind es insbeſondere die Zimmerleute, 
deren Zahl ſich bei der Schiffswerfte auf 129 Ungarn und 50 Nichtun⸗ 
garn beläuft. Dieſe werden gleichfalls nach einer beſtimmten Norm gleich— 
mäßig bezahlt, und rücken nach ihrer Brauchbarkeit vor; ſo z. B. ſind von 
den Klageſtelleen alle, zumeiſt Komorner, früher zu einem mit 40 - 48 kr. 
CM. bedungenen Taglohne aufgenommen worden, ſind aber in kurzer 
Zeit nach Verhältniß ihres Fleißes und ihrer Kenntniſſe bis. zu einem Tag— 
lohne von 1 fl. bis 1 fl. 20 kr. vorgerückt. Uebrigens glaubt die Direction 
eine Urſache der Unzufriedenheit darin gefunden zu haben, daß die Dampf— 
ſchifffahrtsgeſellſchaft bei Gründung der Altofner Schiffs werfte ſich genö— 
thigt ſah, einige ausgebildete italieniſche Schiffsbauleute von Trieſt kom— 
men zu luſſen — da es damals im Lande taugliche Individuen für den 
Dampfſchiffsbau zu finden unmöglich war — und mit dieſen Contracte 
auf höhern Lohn und unter günſtigeren Bedingungen abſchloß. Ihre Zahl 
beläuft ſich indeß nur auf 20, durch eine längere Reihe von Jahren haben 
fie ſich in Ungarn naturalifirt, und die ungarifchen Arbeiter find ihnen 
dafür, daß fie ihre Lehrmeiſter waren und fie dadurch in den Stand ſetz— 
ten, ſich einen höhern Lohn zu verdienen, vielmehr Dank ſchuldig. 

Die Donau Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft, welche im vorigen Jahr 60 
Schiffskörper bauen ließ, wobei 1600 Menſchen beſchäftigt waren, heuer 
aber blos über die Geldmittel zum Bau von 30 Schiffen zur Verfügung 
geſtellt hat, ſah ſich genöthigt, die Zahl der Arbeiter auf die Hälfte zu 
reduciren, und mußte in Folge davon und muß auch jetzt noch mehrere 
Arbeiter entlaſſen. Hiebei wird in der Beibehaltung der Arbeiter mit be: 
ſonderer Rückſicht auf die Inländer, und auf Geſchicklichkeit, Fleiß, gute 
Conduite ꝛc. ꝛc. geſehen. 

So z. B. wurden ſeit 1. April 91 Ungarn und 88 Ausländer entlaſ— 
ſen, ein Verhältniß, das bei der oben angezeigten Geſammtzahl ſich als 
günſtig für die Ungarn herausſtellt. 

Die Direction erklärt zugleich, daß es nicht im Geringſten in ihrer 
Abſicht liege, die Beſchwerdeführer in Maſſe zu verabſchieden, ſondern 
daß die zu Entlaſſenden aus der Geſammtheit der Zimmerleute ausge— 
wählt werden. Vielmehr haben die Klageführer, nach der Aeußerung der 
Direction, um ſo mehr Ausſicht zu bleiben, da ſie zum größten Theil das 
Vertrauen ihrer Vorgeſetzten genießen, und die Zahl der Zimmerleute 
überdieß am wenigſten vermindert werden ſoll. Außerdem hat die Direc— 
tion ſich in Einvernehmen geſetzt mit den betreffenden Arbeitern, welche 
jetzt erklären, über den von ihnen gethanen Schritt bereits eine andere 
Meinung zu hegen, zu dem ſie, nach ihrer ſchriftlich eingereichten Aus— 
ſage, ein Unzufriedener verleitet habe. 

Die Direction verſichert wiederholt das Miniſterium, bei der Auf— 

nahme von Arbeitern, wie bisher ſo auch ganz beſonders in Zukunft, in 
Ungarn gebürtige Individuen vorzugsweiſe berückſichtigen zu wollen, bittet 
aber zugleich um Schutz für den Fall, wenn entlaſſene, irregeleitete oder 
undankbare Arbeiter möglicher Weiſe eine Demonftration ernſterer Natur 
verſuchen ſollten.“ 

Vom Miniſter des Innern wurde aus Anlaß dieſer 


Ruheſtörungen nachſtehende Verordnung mittelſt Placat veröf— 
fentlicht: 
51. In den beiden Städten Ofen und Peſth und ihrem Gebiete werden 
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alle Kaffee: und Gaſthäuſer, Schank- und Unterhaltungsplätze heute Abend 
punct 9 Uhr geſperrt. 

2. Bei nichtpünctlicher Einhaltung dieſes Befehls wird der Kaffee— 
und Gaſthausinhaber, der Schankwirth und Unterhaltungsarrangeur mit 
50 fl., die ſich nicht entfernen wollenden Gäſte hingegen mit 20 fl. beſtraft. 
Nach Umſtänden kann auch Gefängnißſtrafe eintreten. 

3. Indem den Bürgermeiſtern der beiden Städte die pünctliche re: 
gelmäßige Ausführung dieſer Verordnung obliegt, ſo werden ſie für die 
Art und Weiſe, wie dieß geſchieht, verantwortlich gemacht. 

Budapeſt, 12. Juni 1848. 

Bartholomäus Szemere, 
Miniſter des Innern.“ 

Eine Mittheilung des Kriegs miniſters, welche am 8. Juni ver— 
öͤffentlicht wurde, lieferte den thatſächlichen Beweis, daß der hölli— 
ſche Samen des Verraths und Eidbruches nicht nur in Ungarn 
allein auf ſehr gedeihlichen Boden gefallen war, ſondern, daß die 
auserwählten Jünger Koſſuth's bereits ſehr erfolgreiche Verſuche an— 
geſtellt hatten, dieſe daheim Alles überwuchernde Honifruch tnun 
auch in die angrenzenden öſterreichiſchen Provinzen zu verpflanzen, 
um die Peſt ihrer verbrecheriſchen Umtriebe dann im Zuſammenhange 
mit den deutſchen und polniſchen Demagogen immer wei— 
ter um ſich greifen zu machen. 

Mit dem größten Jubel verbreiteten die radicalen Blätter ſchon 
Tags vorher ein Gerücht, demzufolge bei hundert Man „Würtem— 
berg Huſaren' den hochherzigen Entſchluß gefaßt hatten, nicht 
mehr als feile Söldlinge den reactionaͤren Plänen der Camarilla 
dienen zu wollen, und zwar um ſo weniger, als ſie es nicht über's 
Herz bringen konnten, bei der Gefahr des Vaterlandes müßige Zu— 
ſchauer zu ſpielen. Im Bewußtſein ihrer wahren Pflicht hatte dieſe 
Mannſchaft, obwohl ſie ſich der Gefahr preis gegeben, von den 
Männern der Formalitäten und Vorurtheile hart verdammt zu 
werden, ihren Vorgeſetzten den weiteren Gehorſam gekündigt und 
ſich von Galizien nach Ungarn in Marſch geſetzt. Der „Pesti hir- 
lap“ erzählte, daß dieſe Deſertion ohne Mitwiſſen der Officiere ge— 
ſchehen wäre. Die Gemeinen hätten, Gott weiß wie! (defto beſſer 
wußte es aber Koſſuth) eine Nummer des »Pesti hirlap“ in die 
Hände bekommen, in welcher ſie laſen: das Vaterland iſt in 
Gefahr! und ihr Entſchluß war gefaßt. Oberlieutenant 
Fiath ward, als ſie von ihrer Station Mariopol aufbrachen, mit 
Gewalt auf einen Wagen geſetzt, indem man ihm ein paar geladene 
Gewehre vorhielt. Rittmeiſter Lenkey wurde ihnen erſt ſpäter nach— 
geſchickt, um ſie zurück zu berufen, aber die Huſaren packten auch ihn 
auf, und ließen ihn nicht mehr fort. Am erſten Juni kamen die De— 
ſerteurs in Szigeth an, wo ſie mit dem größten Jubel empfangen 
und ſodann auf das reichlichſte bewirthet und beſchenkt wurden. 
Dieſes Gerücht, welchem man anfangs keinen Glauben ſchen— 
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ken wollte, beſtätigte ſich leider durch die vorerwähnte Mittheilung 
des Kriegsminiſters, welche wie nachſtehend beſagte: 

»Mit tiefer Betrübniß mache ich bekannt, daß eine Escadron des in 
Galicien garniſonirenden Würtemberg-Huſarenregiments — vielleicht aus 
allzu eifrigem Patriotismus — durch eine Verſchwörung ſich von dort ent— 
fernt, und nach Ungarn überſiedelt hat. So wie ich dieſen Fall ſehr be: 
dauere, der, obgleich das erſte Beiſpiel in der ungariſchen Armee, doch 
unſeren Feinden eine neue Waffe in die Hand gibt, in eben ſolchem Maße 
bin ich meiner Stellung zufolge gezwungen, über dieſe Thatſache meinen 
Tadel auszuſprechen. Ich habe eine Kriegscommiſſion aus ungariſchen 
Oberofficieren ernannt, welche die Thatſache beleuchtenden Beweggründe 
im Sinne der Kriegsgeſetze unterſuche. Ueber die Strafe wird der Be— 
ſchluß Seiner Majeſtät erwartet. Ich hoffe, daß Jedermann einſehen wird, 
wie nur der heilige Geiſt der Ordnung, Gerechtigkeit und Geſetzmäßig— 
keit unſer Vaterland wahrhaft glücklich machen, und ſeine künftige Größe 
und Wohlfahrt begründen könne. 

Budapeſt den 6. Juni 1848. 

Lazar Möéßäros. 
Kriegsminiſter.“ 

Dieſe Erklaͤrung erregte jedoch bei der radicalen Preſſe das 
größte Mißfallen, und ein großer Tdeil derſelben forderte den Kriegs— 
miniſter geradezu auf, er möge ſein Ehrenwort öffentlich verpfänden, 
daß die deſertirte Mannſchaft in keinem Falle vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werde, ja noch mehr, er ſelbſt möge dieſe That, welche nur 
dem glühendften patriotiſchem Hochgefuͤhle entſprungen fein konnte, 
der Ertheilung einer Nationalbelohnung würdig erklären. Durch die 
Anerkennung des wahren Verdienſtes in ſolcher Weiſe, welche von 
der hoͤchſten militärifchen Behörde felbit ausginge, würden ſich dann 
gewiß auch die übrigen außer Landes befindlichen ungariſchen Trup— 
pen zu gleich energiſchem Handeln angeeifert fühlen und dieß wäre 
der einzige Weg, welcher dieſe unter fremdem Joche ſeufzenden Nez, 
gimenter zum Schutze der Heimat nach Ungarn führen könnte. 

Wir werden im nächſten Bande mehrfach Gelegenheit finden, 
all die ſchaͤndlichen Mittel näher zu beleuchten, welche von der Re— 
bellenpartei verſucht wurden, die k. k. Truppen zum Eidbruch und 
Verrath zu verleiten, um durch Auflöſung aller Disciplin und Ord— 
nung nach der Lehre des Abenteurers Corvin Wirbitzky, Chef 
des Generalſtabes der deutſchen republikaniſchen Legion, 
vor Allem die Armeen zu ſprengen, in verblendeter Ueberzeugung, 
daß die Fuͤrſten nicht im Stande ſein werden eine zweite zu ſammeln. 
Wir laſſen daher hier nur noch einige Actenſtücke folgen, welche 
aus Anlaß des vorerwähnten Deſertionsfalles ebenfalls am 8. Juni 
zur öffentlichen Kenntniß gebracht wurden. Ihr Inhalt weiſt deutlich 
genug darauf hin, welch irrige und verkehrte Anſichten durch die 
wühleriſchen Umtriebe der magyariſchen Emiſſaͤre auch ſchon in 
der k. k. Armee verbreitet waren und wie endlich ſogar Einzelne aus 
der Mitte dieſes Körpers ſich den Rebellen zu feilen Werkzeugen 
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ſelbſt hergaben, um den hölliſchen Samen der Zwietracht und des 
gegenſeitigen Haſſes in den eigenen Reihen auszuſtreuen. 
Das erſte der hier beruͤhrten Documente lautet: 


»Mit Erſtaunen leſe ich im Blatte Nr. 673 der Peſther deutſchen Zei: 
tung die allerhöchſten Handſchreiben Sr. Majeſtät des Königs von Un— 
garn. Von dieſem am 7. Mai, alſo ſeit 20 Tagen datirten, das ungariſche 
Militär betreffenden Documenten, erfahren die außerhalb des Landes 
liegenden ungariſchen Truppen durchaus nichts. — In einem Tagsbe— 
fehle des hierländiſchen hohen Generalcommando's wurde die Ernennung 
des Herrn Obriſten von Méßäros zum ungariſchen Kriegsminiſter bekannt 
gemacht, aber wir wiſſen nicht in welcher Beziehung wir zu dieſem Mi⸗ 
niſterium ſtehen. Dieß alles ſpannt die Aufmerkſamkeit der Denkenden, 
denn wenn auf den erſten Blick einleuchtet, daß wir ungariſche Soldaten 
außer Land dem hohen Kriegsminiſterium zu Wien in dienſtlicher Be: 
ziehung unterſtehen, ſo iſt es doch höchſt zweifelhaft, ob die Adminiſtra— 
tion in allen Zweigen auch von dort erfolgen werde. Weder die ungari— 
ſche noch öfterreichifhe Conſtitutions-Urkunde iſt uns publicirt, und wenn 
wir auch Preßfreiheit, Petionsrecht ꝛc. in außerdienftlihen Beziehungen 
anſprechen dürften, ſo gibt die Ungewißheit unſerer Stellung und Rechte, 
zu Muthmaßungen, Zweifeln, Befürchtungen und Hoffnungen Anlaß, die 
nichts weniger als erſprießlich für den Dienſt, nichts weniger als erfreu— 
lich für uns ſein können. 1 

Das ungariſche Militär hat im Verbande mit dem öſterreichiſchen, 
mit Hingebung und Aufopferung für die Größe der Dynaſtie, für das 
Wohl der Monarchie gedient und gekämpft, und das Heer muß uns das 
Zeugniß geben, daß wir keinen andern Truppen zurückgeſtanden ſind, auch 
jetzt, wo die Verwaltung Ungarns geſondert iſt, werden wir, wo immer 
der Wille des geliebten Königs und unſerer vaterländiſchen Regierung es 
gebietet, uns verwenden laſſen und Hand in Hand mit den tapfern Krie— 
gern der öſterreichiſchen Armee in Leid und Freud gehen, — wir werden 
die Hände aller Kriegsgefährten mit derſelben Liebe und Wonne faſſen, 
jetzt wie zuvor. | 

Aber vor Allem find wir Ungarns Söhne, und wir hätten ein Recht 
zu wiſſen, in wie weit die Rechte unſerer theuern Landsleute auch uns 
zuſtehen, und wem wir zugehören, damit, wenn einſt nach langen treuen 
Dienſten wir zum ſchönen heimatlichen Boden und Herde zurückkehren, 
wir nicht Fremdlinge unter Brüdern ſind. 

Lemberg den 27. Mai. a 

Kleinheinz, 
Lieutenant im ung. Inft. Regiment Prinz 
Preußen. Geborner Ungar, deutſch. Blutes.“ 

Die Peſther Zeitung fügte dieſem Schreiben nachſtehende An- 
merkung bei: 0 | 

»Wir danken dem Einſender dieſes Artikels für feine geſinnungsvolle 
Denkungsweiſe. So muß der Soldat heute denken! In dem Gefühle der 
Civilehre iſt auch die militäriſche enthalten, und wer die letztere 
allein nach alter Norm geltend machen will, der wird, mag er auch noch 
ſo viel Ritterliches beſitzen, immer ein Söldling bleiben.“ 

Lieutenant Kleinheinz, geborner Ungar, deutſchen Blu— 
tes, war auch der Verfaſſer des zweiten der hier in Rede ſtehenden 
Documente, welches den Titel führte: se. 
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„Militäriſche Stimmen. 

Nachdem wir hier in Galicien mit dem in Ungarn erfolgten Aufruf 
an ungariſche Officiere der Armee bekannt geworden ſind, haben einige Offi— 
eiere ſich beeilt, um Einreihung in die reguläre Nationalgarde Ungarns 
im Dienſtwege zu bitten. 

Der Dienſtgang aber ift: vom Regimentscommando zur Brigade, 
von da an die Diviſion, von dieſer an das hohe Generalcommando, vom 
Generalcommando an das hohe öſtecreichiſche Kriegsminiſterium, und letz— 
teres benachrichtigt nun das hohe ungariſche Kriegsminiſterium, nach 
erfolgter Entſcheidung kehrt alles auf demſelben Wege zurück! — 

Geſetzt nun jede dieſer Stellen, ſende die Geſuche in 24 Stunden 
weiter, ſo gehen dadurch allein 12 Tage, und mit Einſchluß des Hin⸗ 
und Rückweges andere 14 Tage verloren, wer weiß aber nicht was jetzt 
26 Tage ſind? Die Ereigniſſe drängen ſich jetzt in 26 Tagen mehr als 
früher in Jahrzehnten; und dennoch können wir Militärs keinen andern 
Weg einſchlagen; unſer Dienſtgefühl und die Pflicht verbieten es; ja ſelbſt 
wenn wir quittiren wollten, um dem Vaterland zu dienen, müßten wir 
in Lemberg die Genehmigung abwarten, es bleibt alſo nur ein einziger 
Ausweg: wir werden uns nämlich direct und private an Herrn Obriſten 
Baron Baldacci wenden; iſt man geneigt unſere geringen Dienſte anzu— 
nehmen, ſo möge das hohe ungariſche Kriegsminiſterium ſich an das öſter— 
reichiſche verwenden, und ich denke man wird keinen Anſtand nehmen, 
uns ſofort an die neue Beſtimmung abgehen zu laſſen. 

Lemberg den 31. Mai 1848. Kleinheinz, 

Lieutenant. 

Zugleich mit dieſen beiden Schreiben wurde am 8. Juni die 
Erwiederung eines Oberlieutenants auf die im Namen der Buda— 
peſter Garniſon ergangene Adreſſe des k. k. Officierscorps: »An uns 
ſere öſterreichiſchen Waffenbrüder“ (ſiehe Seite 396) 
durch die officiellen Zeitungsblätter veröffentlicht. Derſelbe ſprach 
ſich in dieſer Entgegnung folgendermaßen aus: 


Auf die im Namen der Budapeſter Garniſon von bem k. k. Officiers- 
corps abgegebene Erklärung habe ich folgendes zu erwiedern: 

1. Es ſteht nicht, daß dieſe Erklärung die einſtimmige Aeußerung der 
ganzen Garniſon, denn ich hatte das Glück mit Staabsofficieren, ſowie 
mit anderen Officieren über dieſen Gegenſtand zu ſprechen, die theils um 
die Sache nichts gewußt, theils nicht damit einverſtanden waren. 

2. Durch die ganze Erklärung weht ein Geiſt bitterer Gereiztheit. 
Dieſe hätte im Laufe von 20 Tagen ſich legen können; und wenn nicht, 
hätte nicht eine Corporation ihr Worte leihen ſollen, deren erſte Aufgabe 
es iſt, kaltblütig und ohne erſt die Gründe abzuwägen ihr Leben zu opfern. 

Die leichtſinnige, keine Gefahr kennende Jugend, die erhitzte Roheit 
ſtürzt ſich wohl blindlings in die Gefahr; aber niemand wird dieß Hel⸗ 
denmuth taufen. Wie weit entfernt iſt dieß von Ney's tapferer Seele, 
deſſen wahre Größe nur die kalte Gleichgiltigkeit gegen den Dod erhöhen konnte. 

Mit dem ernſten Beruf des Soldaten iſt das Wortgeplänkel nicht 
vereinbar. So wie es auch nicht an ſeinem Platze iſt, daß die Mißver— 
gnügten ſich unter den Namen eines Körpers flüchten und dadurch, daß 
ſie ihm ihre Denkweiſe übertragen, die Geſammtheit gehäſſig machen. 

3. Wenn wir zurückgehen auf die Quelle dieſer Gereiztheit, jo iſt 
dieſe gerade gegen uns, denn einen unbewaffneten und gedankenloſen 
Kinderhaufen mit den Nachkommen der Helden Dampierre's, und mit 
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ſechsfußhohen bewaffneten Grenadieren gleichſam hinterrücks angreifen, 
iſt in meinen Augen keine Heldenthat. So etwas hätte Götz von Berlis 
hingen nicht begangen. So etwas ſchließt die Ritterlichkeit aus und be> 
fleckt zu unſerer größten Betrübniß die Waffe. 

4. Das Refultat der Sache iſt ein ſehr trauriges, denn es ſetzte jenen 
verdienſtvollen Mann, den jede militäriſch geſinnte Bruſt verehrt, den 
größten Unannehmlichkeiten aus; was man, wenn eine nichtswürdige 
Katzenmuſik mit Verachtung überhört wurde, nicht zu befürchten hatte, 
in dem Herzen gereifterer und das Verdienſt würdigender Bürger ſind 
ſeine rühmlichen Thaten tief eingeprägt. 

5. Die darin enthaltene Bitte, unter das Commando jenes mit Recht 
gefeierten Feldherrn geſtellt zu werden, iſt eine ganz unmilitäriſche, denn 
der Soldat muß das Wohl des Königs und des Vaterlandes, wohin er 
auch geſtellt werde, mit gleicher Bereitwilligkeit fördern. 

Als durch Napoleon die Monarchie ihrem Untergang nah gebracht 
und in langjährigen Kriegen ſo viele Helden auf dem Schlachtfeld ver— 
bluteten, lag das Dragonerregiment Savoyen müßig in Siebenbürgen, 
denn es war dahin commandirt. Iſt ihm dieß jemals zum Vorwurf ge— 
macht worden? 

6. Wer den Namen des Volkes nach ſo viel Ergebniſſen nicht zu 
achten gelernt, der, er befinde ſich auf welchem Puncte immer des civili— 
ſirten Europa's, wird überall ein Fremdling ſein. Oder kann ſich der ein⸗ 
bilden, der Auserkorne des Schickſals zu ſein, der gegen den Strom zu 
ſchwimmen vermag! 

7. Die Abgeber der Erklärung ſcheinen nicht zu wiſſen, daß jener 
angebetete Kaiſer, für den nicht nur ſie, ſondern jeder Sohn des Vater— 
landes gleichmäßig zu ſterben bereit iſt, zugleich König von Ungarn, 
einem beträchtlichen Theile der Monarchie. Die Erklärung iſt beleidigend 
für den ungariſchen Theil der öſterreichiſchen Armee: denn wo gibt es 
einen zum Großen und Guten geborenen Mann auf Gottes Erdboden, 
deſſen Thaten nicht das göttliche Gefühl der Nationalität als Haupttrieb— 
feder zu Grunde lag? Mucius, Curtius waren Römer, und nicht 
Kosmopoliten. 

So oft noch der ungariſche Hußar ſich ausgezeichnete, that er dieß 
ei = Ungar und nicht als Oeſterreicher. Und das hat er weiß Gott 
oft gethan. 

8. Ein ſchlechter Vogel das, der ſich das Neſt ſelbſt 
be ſchmutzt!! 

Dieſe Erklärung konnte daher nur von einem ſchlechten Ungar oder 
von einem Nichtmagyaren eines ungarifchen Regimentes kommen. Gott 
verzeihe ihm. 

Sebeö, m. p. Oberlieutenant, 
im Namen Mehrerer.? 

Bei vorurtheilsfreier Vergleichung jener Adreſſe mit der hier 
vorliegenden Erwiederung wird es Jedem wohl von ſelbſt einleuchten, 
woher der Wind blies, welcher dieſe arrogante, den Verfaſſer nur 
ſelbſt blamirende Zurechtweiſung flott gemacht hatte. 

Wie mit allem Rechte zu erwarten ſtand, ſo blieb dieſer un— 
würdige Angriff des Oberlieutenants Sebes auch von Seiten des kak. 
Officierscorps der Peſth-Ofner Garniſon nicht unbeantwortet. Die 
Peſther Zeitung Nr. 706 brachte in ihren Spalten nachſtehende Er— 
klaͤrung als Antikritik der Sebeö’fchen Entgegnung: 
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Si tacuisses 

»Als wir nach dem bekannten Aufrufe des Officierscorps der Ofen⸗ 
Peſther Garniſon vom 23. v. M., — womit Zeuge der, dem hohen hier⸗ 
ländigen Kriegsminiſterium überreichten Anzeigen, alle Herren Stabs- und 
Oberofficiere, mit Ausnahme von ſechs hievon zufällig nicht in Kenntniß 
geſetzten Herren, vollkommen einverſtanden waren und noch immer einver— 
ſtanden ſind — die in der Peſther Zeitung vom 1. d. M. erſchienene, aus 
uns unbekannter Feder gefloſſene Entgegnung laſen, hatte es uns, wir 
geſtehen es, nicht unangenehm überraſcht, in einer Zeit, wo alles lei⸗ 
denſchaftlich Partei nahm, einen Gegner zu finden, der, ohne ſelbſt dem 
Officierſtande anzugehören, die Sache von dem einzig wahren Geſichts⸗ 
puncte auffaßte. Wir überſahen die in wenigen dem verlegten Abſatze dieſes 
Aufſatzes enthaltenen Andeutungen und die daraus gezogenen Conſequen— 
zen um ſo lieber, je mehr wir Urſache zu haben glaubten, nach dem 
übrigen Inhalte der Entgegnung in dem Verfaſſer derſelben einen Mann 
zu finden, der inmitten der aufgeregten Leidenſchaft den Standpunct 
kalter Beurtheilung ungetrübter Anſicht zu behaupten wußte; der ſich nicht 
ſcheute, die Wahrheit nach allen Seiten hin zu ſagen, ohne ſich durch 
kleinliche Beſorgniſſe des Mißfallens abhalten zu laſſen. Darum Ehre 
dieſem Manne. — Wir glaubten die Sache gegeneinander abgerechnet, 
und dem Strome der Vergeſſenheit anheimgefallen. Nun tritt aber in dem. 
ſelben Blatte vom 5. d. Mts. plötzlich ein Herr Oberlieutenant v. Sebeb 
mit einer Gegenerklärung auf, in welcher er die Sache auf ein anderes 
Terrain verlegt, und das Officierscorps der Ofen⸗Peſther Garniſon in die 
Schule ſchickt. — Mit dem Scheine eines Referenten, der mit wenigen 
Worten in volle Sachkenntniß ſetzen will, und mit dem Wahne geiſtigſittlicher 
Ueberlegenheit legt er in dem belehrenden Tone fein abſprechendes Ur: 
theil nieder. Er verſchanzt ſich in förmliche Argumente und macht uns 
auf alle mögliche Weiſe zum Schlachtopfer ſeiner Schlußfolgen, wozu die 
alte und neue Geſchichte, Ney und Mucius, Napoleon und Curtius, 
Dampierre und Götz mit der eiſernen Fauſt herhalten mußten. — Wir 
haben dem Herrn Oberlieutenant v. Sebed auf feine unwürdigen Angriffe 
nichts zu bemerken, ſie führen das Urtheil ſelbſt mit ſich und bedürfen 
keiner Antwort. Nur Eines wollen wir ihm für die Zukunft in ſeinem 
Verhalten gegenüber dem Officierscorps zu feinem eigenem Wohle empfeh— 
len: »mehr Beſch eidenheit und weniger dünkelhafte Anmaßung.“ 

Ofen⸗Peſth am 11. Juni. 1848. 

Im Namen und Auftrage ſehr Vieler. 
Joannovies, 
k. k. Hauptmann und Auditor im Ritter von 
Tursky 62. Linien⸗Infanterieregimente.“ 

Als weiterer Beweis, daß zu jener Zeit ſelbſt bei den ungari— 
ſchen Regimentern auch noch andere dem obigen Meinungsausſpruche 
des Oberlieutenant Sebes ganz entgegengeſetzte Anſichten vorherr— 
ſchend waren, möge hier das folgende Schreiben eines k. k. ungari— 
ſchen Officiers dienen, welches Anfangs Juni in einem ausländi⸗ 
ſchen Journale elch enen war, und worin ſich über die von dem Mi— 
niſterium geforderte Dislocirung der ungariſchen Truppen nach Un— 
garn in folgender Weiſe ausgeſprochen wurde. 

»Auf die Forderung des ungariſchen Miniſters Graf Batthyany 
läßt das k. k. Kriegsminiſterium unter andern drei Huſarenregimenter in 
nächſter Zeit nach Ungarn marſchiren. Unruhen ſollen ausgebrochen ſein, 
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oder drohen; darum ſoll Ungarn mehr Truppen benöthigen. Mähren und 
Galicien ſollen ſie hergeben.“ 8 

„Als geborner Ungar leſe ich die Zeitungen meines Vaterlandes. 
Judenverfolgungen, locale Unordnungen gegen ſchlechte Magiſtrate mit Ge⸗ 
waltthätigkeiten, wie ſie in Ungarn leider an der Tagesordnung ſind, Ur⸗ 
barialſtreitigkeiten zwiſchen Bauern und Herrſchaften über Holz und 
Weide, ſind vorgekommen. Unruhen politiſcher Art oder nur drohende 
Anzeichen dazu nirgends. Freilich, wenn die Slaven geknechtet 
werden follen, dann würde Batthyany, der die in Ungarn vorhan— 
denen 30,000 Mann irrthümlich auf 16,000 reducirte, ſelbſt mit weite⸗ 

n 100,000 doch nichts richten!“ 

»Drohen aber wirklich Unruhen des Volkes in Ungarn, eignen ſich 
dann die ungariſchen Truppen, ſie niederzuſchlagen? Werden Ungarn 
gegen ihre Väter und Brüder beſſer Stand halten als Truppen anderer 
Nationen? Kein Makel befleckt noch den Namen einer ungariſchen Truppe; 
ihre Treue, ihne Ergebenheit hält jeden Vergleich aus; noch kennt ſie den 
Unterſchied zwiſchen dem Kaiſer und dem König nicht, wie er in Un⸗ 
garn Sprachgebrauch werden will!“ z 

„Das Miniſterium macht ſich in Ungarn, das es als eine Miniſte⸗ 
rialdomäne betrachtet, nach Innen und Auſſen immer breiter; — für⸗ 
wahr nicht zu feinem, nicht zum Heil des Volkes! Die faiſerlichen Adler 
wurden von allen öffentlichen Gebäuden herabgenommen, die kaiſerlichen 
Farben gelöſcht und mit Tricoloren, Roth, Weiß, Grün übertüncht.“ 

vNoch beſteht die Einheit der Abzeichen in der Armee! Noch weht 
in den ungariſchen Regimentern die kaiſerliche Fahne, noch haben ſie die⸗ 
ſelben Cocarden u. ſ. w., noch gilt dasſelbe Commando! Gebt ihm aber 
ſtatt dem Doppelaar das ungariſche Wappen, gebt ihm die grün-weiß⸗rothe 
Tricolore, laßt ihm das Commandowort in ungariſcher Sprache ertönen, 
ſo wird die Spaltung bald erfolgen.“ 

»Das fühle nicht nur ich, das fühlen alle redlichen 
ungariſchen Officiere der Armee. Mehrere Officiere der nach 
Ungarn beorderten Huſarenregimenter glaubten unter dem ungariſchen 
Miniſterium ihre Treue gegen den Kaiſer gefährdet, und werden 
austreten oder ihre Ueberſetzung zu fremden Regime n⸗ 
tern verlangen.“ 


Wie aus den hier vorliegenden Actenſtücken zu erſehen, ſo 
hatte die folgenſchwere Spaltung in dem Officierscorps der k. k. Ar— 
mee bereits begonnen, ihre verderbensvollen Fruͤchte zu tragen. Ohne 
feſten Halt, wie das Rohr vom leichten Winde hin und her bewegt, 
in der allgemeinen Verwirrung nur auf ſich ſelbſt und die eigene 
Ueberzeugung angewieſen, gab ſo Mancher dem Syrenengeſange 
der Verführer Gehör und verließ täuſchenden Hoffnungen leichtſin— 
nig vertrauend die Fahne ſeines Kaiſers und Herrn, um einer Sache 
zu dienen, welche mit Verrath und Lüge begonnen und daher bei 
nur halbwegs geſundem Menſchenverſtande gleich anfangs ſchon für 
verloren aufgegeben werden mußte. Falſcher Ehrgeiz, Beförde— 
rungsluſt und uͤbelverſtandener Patriotismus waren die Triebfedern, 
welche hiebei am mächtigſten in das Räderwerk der Rebellion mit 
eingriffen, und fo manchen k. k. Officier zum Austritte aus der k. k. 
Armee und zum Anſchluſſe an die ſogenannte neu zu ſchaffende 
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nationale Heeresmacht bewogen hatten. Es iſt wahr und nicht zu 
läugnen, daß dieſer Uebertritt zu jener Zeit noch als Eidbruch 
und Verrath nicht betrachtet werden kann, denn er geſchah in Folge 
eines Aufrufes des dazumal geſetzlich beſtandenen ungariſchen Mi: 
niſteriums, und ſaͤmmtliche Transferirungen k. k. Officiere zu der 
mobilen Nationalgarde erhielten die allerhöchſte Genehmigung. Durch 
die Aufſtellung einer eigenen ungariſchen Waffenmacht gegenüber 
dem k. k. Heere hatte jedoch die Einheit der k. k. Geſammt-Armee 
ihren erſten tief verwundenden Stoß erhalten. Die Beſchimpfungen, 
welche die in Ungarn dislocirten k. k. Officiere fortwährend von der 
ſogenannten nationalen Partei erdulden mußten, konnten nichts 
Anderes zur Folge haben, als daß die Träger der k. k. Farben und 
der Tricolore mit jedem Tage ſich feindſeliger gegenüber traten. Das 
cameradſchaftliche Einvernehmen zwiſchen den Officieren der k. k. 
Armee und der mobilen Nationalgarde war daher gleich anfangs 
ſchon gebrochen, und dieſes Zerwürfniß wurde auch noch durch den 
Umſtand von Seiten der k. k. Officiere immer mehr gerechtfertigt, 
als Individuen der niedrigſten Bildung und von der zweifelhafteſten 
Lebensweiſe aus dem Civilſtand in den Reihen der mobilen Garde 
als Officiere ihre Anſtellung fanden. Wenn mit ſolchen brüderlich zu 
verkehren der k. k. Officier gerechten Anſtand nahm, ſo lieferte dieß 
nur den unwiderleglichen Beweis, daß er den Begriff von militäri— 
ſcher Ehrenhaftigkeit wohl viel richtiger in's Auge gefaßt, und dieſe 
jedenfalls würdevoller zu behaupten wußte, als Oberlieutenant 
Sebeb, welcher durch feinen vorberührten Ausfall gegen das k. k. 
Officiercorps nichts Anderes als nur ſeine eigene Unehrenhaftigkeit 
bewieſen hatte. 

Aehnliche Symptome gegenſeitigen Farbenhaſſes machten ſich 
auch bei der Mannſchaft vom Feldwebel abwärts bemerkbar, nach— 
dem die Werbung und der erlaubte Uebertritt zur mobilen National— 
garde begonnen hatte. Das Werbbezirkscomando des ungariſchen 
Regiments Ferdinand d' Eſte hatte die kaiſerliche Fahne ausgeſteckt, 
mußte aber auf Verlangen der Pillwaxianer dieſelbe alſogleich ein— 
ziehen, und an deren Stelle die Tricolore wehen laſſen. Unteroffi— 
ciere der in Peſth garniſonirten k k. Regimenter wurden auf offener 
Straße wegen des Tragens ſchwarzgelber Porte d'Epées auf das 
Roheſte inſultirt, oder aber zur Ablegung derſelben und zum Eintritte 
in die mobile Nationalgarde durch die glänzendſten Verſprechungen 
aller Art zu verleiten geſucht. Fiscale und Juraten durchzogen mit 
Zigeunerbanden als Werber die Straßen Peſth's, gefolgt von Wägen, 
welche vollauf mit Weinfäſſern beladen waren, aus welchrn der Geiſt 
der Verführung überreich geſpendet wurde. Die ekelerregendſten 
Scenen meunſchlicher Herabwür digung und gänzlicher Verworfenheit 
kamen bei dieſen Umzügen zum Vorſcheine. Dieſes bacchanaliſche 
ſittenloſe Treiben war aber auch Urſache, daß dem Bethyarengeſchrei 
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„Uufzguden Waffen? zu jener Zeit nur die Hefe des 
Pöbels und das beſchäftigungsloſe Proletariat Folge leiſteten, von 
welcher Claſſe wieder die Meiſten theils des bedeutenden Handgeldes 
wegen, theils im berauſchten Sinneszuſtande, ohne den eigentlichen 
Zweck und die Abſicht zu kennen, ſich anwerben ließen. Die angewor— 
benen Recruten der zu errichtenden Freiwilligencorps wurden in die 
Caſerne des Invalidenpalais einquartiert, blieben aber dort wegen 
Mangel an nöthiger Montur wochenlang in dem halbnackten Zu— 
ſtande, in welchem ſie aus den Schlupfwinkeln der Lüderlichkeit und 
des ſelbſtverſchuldeten Elends von den Werbern hervorgeholt wurden. 
Selbſt ungariſche Journale waren über den jämmerlichen Zuſtand, 
in welchem man dieſe Recruten ſo lange beließ, auf das höchſte indig— 
nirt. Wir entnehmen einem officiellen Blatte, dem Peſti Hirlap, 
folgende Bemerkung hierüber: 

»Wir haben ein Wort über die Freiwilligen zu ſagen. Von dieſen 
haben viele eine Toilette, die wirklich empörend iſt. Wenn man bedenkt, 
daß dieſem Uebel ſo leicht zu ſteuern iſt, und ſogleich geſteuert werden 
fol, da nicht blos das äſthetiſche Gefühl durch die zerriſſene Kleidung, 
und das ſchmutzige Negligé beleidigt, ſondern auch jeder Gebildetere von 
einer ſolchen Geſellſchaft zurückgeſchreckt wird, fo muß man wirklich gefte: 
hen, daß die darüber wachende Behörde die ſonderbarſten Grundſätze von 
dem Geiſte unferes künftigen nationalen Heerweſens und militäriſcher 
Reinlichkeit hat. — Iſt es nicht möglich die nothdürftigſte Kleidung fchnell 
herbeizuſchaffen, ſo möge man wenigſtens dafür ſorgen, daß ein zerriſſe— 
nes und rockloſes Volk nicht mit Muſik durch die Straßen ziehe, um nur 
das ironiſche Lächeln der Feinde und den Schmerz der Bürger rege zu 
machen !? 

In den Invalidenpalais war auch ein Bataillon des italieni— 
ſchen Regiments Graf Ceccopieri bequartiert. Die Mannſchaft des— 
ſelben ſympathiſirte mit den Freiwilligen um ſo weniger, als dieſe 
letzteren keine Gelegenheit unbenützt ließen, die kaiſerlichen Farben 
und Alles was nicht gleichfalls zur tricoloren Fahne ſchwören wollte, zu 
verhöhnen und zu beſchimpfen. Dieſe herausfordernde Aufreizung 
hatte ſchon mehrere Male ernſtliche Streitigkeiten und Conflikte nach 
ſich gezogen, und es ſtanden die bedauerlichſten Folgen um ſo mehr 
zu erwarten, als ein jeder von den Freiwilligen aus obigen Anläſſen 
herbelgeführte Raufhandel, zu welchem jedesmal einige Pillwaxianer 
aus dem nahe liegenden Cofs ſehr ſchnell herbeigeholt wurden, mit 
der angeblichen Verübung eines Diebſtahles entſchuldigt wurde, 
welchen die Italiener an dieſem oder jenem Freiwilligen verübt haben 
ſollten. Natürlich ergoß ſich dann von allen Seiten eine Flut der 
niedrigſten Schmähungen und Beſchimpfungen über die Mannſchaft 
des ſchwarzgelben Bataillons, wodurch die Erbitterung desſelben 
aber um deſto heftiger angefacht wurde. Auch die Preſſe legte ihre 
Hände hiebei nicht müßig in den Schooß, und wies wiederholt 
darauf hin, wie das Zuſammenliegen der Freiwilligen mit dem 
reactionären ſchwarzgelben Militär in einer und derſelben Caſerne 
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ſchon deßhalb ſehr bedenklich erſcheine, als das letztere von Officieren 
commandirt werde, welche dem neuen Syſteme feind, vielleicht 
ſelbſt Anlaß zu einem gefährlichen Zuſammenſtoße der Garden und 
des regulären Militärs geben könnten. Schon am 3. Juni brachten 
die Abendblätter ein abenteuerlich übertriebenes Gerücht von einem 
blutigen Attentate, das ein Italiener gegen einen Freiwilligen 
verübt haben ſollte, und beſchuldigten die k. k. Officiere, zu dieſer 
That angereizt zu haben. Dieſe Lüge beſchräankte ſich jedoch auf die 
Thatſache, daß in der Cantine mehrere italieniſche Soldaten von 
einem Recruten der mobilen Nationalgarde abermals beſchimpft und 
verhöhnt wurden, worauf ſich eine Balgerei entſpann, bei welcher 
ein Italiener das Bajonet zog und ſeinem Gegner einen — jedoch 
unbedeutenden — Stich in den Arm beibrachte. Des anderen Tages 
berichtigten die Zeitungsblätter ihre obige falſche Nachricht dahin, 
daß der ganze Raufhandel wieder durch einen Diebſtahl herbeigeführt 
wurde, welchen ein Italiener an einem Freiwilligen verübt haben ſollte. 
Zugleich ſprachen ſie den Wunſch aus, das italieniſche Bataillon 
möge anders wohin bequartiert werden, weil durch ein längeres Ver— 
bleiben desſelben in dieſer Caſerne die Recruten des freiwilligen Corps 
nur vollends demoraliſirt würden. N 

Abgeſehen davon, daß in der Wirklichkeit gerade das Gegen— 
theil von dem, was dieſe Behauptung der Preſſe ausſprach, zu be— 
forgen, und nicht ohne Grund zu befürchten ſtand, daß die k. k. 
Truppen durch die längere Gemeinſchaft mit den Freiwilligen, und 
durch das fortwährende Aufreizen dieſer in Folge der ununterbro— 
chenen Exceſſe aller Ordnung und Disciplin entfremdet werden könn— 
ten, ſo war der Wunſch, das reguläre Militär anderswo zu be— 
quartieren, von dieſem Standpuncte aus eben ſo, wie durch den aus— 
geſprochenen Verdacht der Preſſe gerechtfertigt. 

Die nach dem vorerwähnten Exceſſe mehrſeitig im Publicum 
laut ausgeſprochene Hoffnung, daß dieſe Trennung bald erfolgen 
werde, hatte aber leider getäuſcht, und eine eben fo unbegreifliche, 
als unverantwortliche Sorgloſigkeit, Saumſeligkeit oder Unerfah— 
renheit, — ſtrengere Beurtheiler nannten es eine ſträfliche Ungeſchick— 
lichkeit — der oberſten Behörden veranlaßte am 11. Juni einen 
Tumult, welcher alles Ernſtes Blut fließen machte, und 18 Stunden 
lang die Bevölkerung der beiden Schweſterſtädte in namenlos pein— 
liche Aufregung, Schrecken und Verwirrung verſetzte. 

Der heitere Tag, es war Pfingſtſonntag, hatte einen großen 
Theil der Bevölkerung in die reizenden Umgebungen Ofens und 
in die Unterhaltungsplätze im Weichbilde der Stadt gelockt, als plötzlich 
gegen 9 Uhr Abends die Heimkehrenden und die an den Vergnü— 
gungsorten noch Verweilenden von einem immer mehr überhandneh— 
menden Tumult in nicht geringe Beſtürzung verſetzt wurden, die bald 
in Schrecken und Angſt übergehen ſollte. Der plötzliche Ruf: „Fegy- 
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verre!“ Zu den Waffen rief Alles auf die Straßen. Zugleich ertönte 
das Wirbeln der Trommeln, verwirrtes Geſchrei einer zahlloſen in 
die Umgegend des Invalidenpalais hinſtrömenden Menge, und bald 
darauf das angſterregende Gelaͤute der Sturmglocken von faſt ſämmt— 
lichen Stadtthürmen. Noch erfuhr man nichts Näheres, als daß 
in der erwähnten Caſerne eine Schlägerei zwiſchen den Freiwilligen 
und den italieniſchen Soldaten ſich entſponnen hatte, bald jedoch bewie— 
ſen die pelotonweiſe abgefeuerten Schüſſe, daß es bereits zu einem 
blutigen Conflicte gekommen ſein mußte, was auch ſpäter durch Aus— 
ſagen von mehreren Freiwilligen, denen es gelungen war, durch 
einen Sprung aus den Fenſtern des 1. Stockwerkes ſich der drän— 
genden Gefahr zu entziehen, beftätigt wurde. 

Ihrer Ausſage zu Folge ſollte auch dießmal ein Diebſtahl, den 
ein italieniſcher Soldat an einem Freiwilligen begangen hätte, die 
Veranlaſſung zu dem Streite gegeben haben, welcher bei der gegen— 
ſeitig ſchon lange beſtandenen Erbitterung in blutige Thätlichkeiten 
ausartete. Denn als die Freiwilligen den Thäter auf die Wache zu 
bringen verſuchten, ſtuͤrzten die italieniſchen Soldaten mit ihren Ba— 
jonetten auf dieſe ein, und weil die Angegriffenen dennoch hartnä— 
ckigen Widerſtand leiſteten, griffen jene zu den Schießgewehren. 

Jetzt wurde von dem Officiere der Hauptwache der Befehl ge— 
geben, die Thore zu ſperren und der Kampf im Innern begann ebenſo 
hartnäckig und wuͤthend zu werden, als die Entrüſtung des bereits 
von dem Geſchehenen in Kenntniß geſetzten Publicums auf's Höchſte 
ſtieg. 

; Zur Furcht vor der fo ſchauderhaft draͤuenden Gefahr hatte ſich 
die Angſt vor den möglicherweiſe noch hinzutretenden Scenen geſellt, 
und die fo lange währende Rathloſigkeit war nicht geeignet Troſt 
noch Beruhigung einzuflößen. Die von Zeit zu Zeit ertönenden Schuͤſſe, 
das wirre Toben und Geſchrei der Menge, die vom Inſtincte mehr 
als von bewußten Zwecken geleitet in der Naͤhe des Schauplatzes 
Barricaden zu errichten begann, zu denen meiſt das Gebälke der in 
der Nähe poſtirten Markthütten das Materiale abgab, und womit 
fie die nach der Landſtraße mündenden Thore der Caſerne verpaliſ— 
ſadirten; das unaufhörliche Sturmläuten, der wirbelnde National— 
garden-Apell, die Ungewißheit wie dieſe ſchreckliche Kataſtrophe noch 
zum Schluß kommen werde, da allgemein verlautete, die aufrüh— 
reriſche, aus 6 Compagnien beſtehende Mannſchaft habe ſich der 
Pulvervorräthe bemächtigt, und auf mehrmalige, von den Militär— 
und Miniſterialchefs an ſie gerichtete Aufforderungen den feſten Ent— 
ſchluß kund gegeben, ſich bis auf den letzten Mann zu vertheidigen: 
Alles das vermag nur ein ſchwaches Bild von der herrſchenden Angſt 
zu geben, deren drückendes Gewicht durch die tiefe Entrüſtung darob, 
daß ſolche unſelige Verwirrung ſo leicht hätte vermieden werden kön— 
nen, wenn man nach dem erſten Exceß die Freiwilligen von den 
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Italienern entfernt und in ein anderes Local transportirt haͤtte, noch 
ungemein erſchwert wurde. 0 

Zwei Officiere vom Regiment Thurßky, die ſich in ihre Woh— 
nung begeben wollten, Lieutenant Adjutant Baron Maßburg und 
Lieutenant Gallo vie 8, fielen der Wuth dieſer Meuterei als trau— 
rige Opfer. Eine Schildwache vor dem Invalidenpalais wurde von 
dem wüthenden Pöbel barbariſch maſacrirt und das Schilderhaus 
zertruͤmmert. Die Zahl der Gebliebenen betrug 3 vom Militär, und 
2 von den Freiwilligen-Corps. Verwundete zählte man bei 20. 

Kriegsminiſter Meßäros, aus dem noch in der Nacht zu: 
ſammengetretenen Miniſterrath abgeholt, begab ſich in Uniform ganz 
allein, da er jede Begleitung zurückwies, in die Caſerne; ſeine Auf— 
forderung an die Mannſchaft, die Waffen zu ſtrecken, blieb jedoch 
erfolglos. Nach 12 Uhr trat eine Art Waffenſtillſtand ein; die Volks— 
maſſen zerſtreuten ſich jedoch erſt auf dringende Aufforderung des 
Kriegsminiſters gegen 3 Uhr Nachts. Das aufgedotene Militär, 
Küraſſiere und ung. Infanterie, welches ſich vom beſten Geiſte der 
Subordination beſeelt zeigte, bivouaquirte die ganze Nacht hindurch 
unter freiem Himmel. 

Des Morgens begab ſich Mößäros wieder in die Caſerne. Da 
die meuteriſche Mannſchaft auch jetzt noch ſich weigerte die Waffen 
zu ſtrecken, wurde ihr eine Bedenkzeit von 6 Stunden gegeben. Das 
Palais wurde von allen Seiten cernirt, auf der Landſtraße 4 Ka— 
nonen, und vis à vis der Hinterfronte des Gebäudes zwei Haubi— 
tzen aufgeführt. 

Um 12 Uhr Mittags begaben ſich Se. k. k. Hoheit der Erz⸗ 
herzog Palatin in Begleitung des Grafen Széchenyi in 
das Innere der Caſerne und bald verlautete das Reſultat, daß die 
italieniſchen Truppen die Waffen geſtreckt. Sie wurden alsbald von 
mehreren Dampfbooten, die ſchon früher zu dieſem Behufe in Be— 
reitſchaft geſetzt waren (die Fahrten zwiſchen Peſth und Altofen 
waren an dem Tage eingeſtellt, da dieſe Dampfer zum Transport 
der aufrühreriſchen Compagnien beſtimmt wurden) aufgenommen, 
um nach Comorn in die Feſtung gebracht zu werden. Die ſtraf— 
würdigen Aufwiegler jedoch wurden zurückgehalten und eine Com— 
miſſion ſogleich zur Eruirung des Thatbeſtandes ernannt und eingefeßt. 

Am 12. Juni erließ das Miniſterium in Folge dieſes Exceſſes 
nachſtehenden Aufruf: 

Bürger! Wenn das Vaterland in Gefahr iſt, kann nur die Ei: 
nigkeit der Patrioten dasſelbe retten. 

Der ſüdliche Theil unſeres Vaterlandes iſt durch Rebellen angegriffen. 

Zur Zurücktreibung des Feindes müſſen ſich alle Arme vereinigen. 

Wenn wir uns gegenſeitig ſelbſt befehden, vermehren wir die Kräfte 
unſerer Feinde, weil wir uns ſelbſt ſchwächen. 


Nicht die Macht des Feindes, unſere eigene Schwäche nur kann dem 
Lande Verderben bringen. 
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Es hängt Alles davon ab, daß Ofen und Pefth männlich ruhig fei. 

Wenn wir wollen, daß der König in unſere Mitte komme; wenn 
wir wollen, daß der Beſtand, die Freiheit, die Ehre Ungarns nicht gefähr⸗ 
det werde: ſo muß uns nur eine Idee, ein Gedanke, ein Gefühl beherr⸗ 
ſchen: die Vertheidigung unſeres Vaterlandes. Jede Leidenſchaft, jede Un⸗ 
ruhe, jeder Ausbruch, welcher uns darin ſtört, gibt unſer ſchönſtes, unſer 
heiligſtes Kleinod Preis. 

Nur flammende Vaterlandsliebe, mit männlicher Beſonnenheit, ans 
geſtrengte Energie, mit ſchneller, doch ernſter Auffaſſung der Umſtände 
gepaart, machten es möglich, die drohende Gefahr abzuwenden. 

Arm den ſchauerlichen Ereigniſſen vorzubeugen, wie fie geſtern durch 
einen Theil der hier ſtationirten italieniſchen Truppen herbeigeführt wur— 
den, ſind alle Schritte gethan. 

Gegen weiteres Blutvergießen, welches das Ereigniß nach ſich ziehen 
könnte, ſchützen uns nebſt der göttlichen Vorſehung der männliche, beſon⸗ 
nene und ſelbſt in der Aufregung überlegende Geiſt der Bürger und Na— 
tionalgardiſten der Hauptſtadt, ſo wie jener des zur Herſtellung der Ruhe 
herbeigerufenen Linien-Militärs. 

Es iſt ein Triumph dieſer Haltung, daß die betreffenden Compag: 
nien der italieniſchen Soldaten, auch durch Se. k. Hoheit aufgefordert, die 
Waffen freiwillig niederlegten, und zwiſchen den Tauſenden ruhiger Bür⸗ 
ger das Dampfſchiff beſtiegen, welches ſie unbewaffnet nach Comorn 
bringt, wo die Unterſuchung geführt und das Geſetz entſcheiden wird. 
Während diejenigen Officiere, die in der geſtrigen unglücklichen Nacht 
bei den durch Leidenſchaft hingeriſſenen Abtheilungen geweſen ſind, und 
jene Soldaten, die in Folge der alſogleich ſtattgehabten Vorunterſuchung 
mehr beſchwert erſcheinen, zurückbehalten wurden, damit wider ſie, auch 
mit Zuziehung von Officieren und Soldaten des Freiwilligencorps, das 
geſetzliche Verfahren ſogleich eingeleitet und geſchloſſen werde. 

Das Unglück der geſtrigen Nacht hat keinen politiſchen Charakter. 
Es erſcheint dasſelbe mit den Eigenſchaften einer gewöhnlichen Rauferei, 
die in einen blutigen Zuſammenſtoß ausartete. 

Es iſt jedoch höchft traurig, daß auf beiden Seiten mehrere als 
Opfer fielen, deren edler Beruf es geweſen wäre, ihr Blut in Bekäm— 
pfung der Feinde des Vaterlandes zu vergießen. 

Die Gefahr unſerer Heimat thürmt ſich an der untern Donau; der 
Kraft fühlt in ſeinem Arm, der ein Herz trägt im Buſen, der Pfennige 
oder Schätze beſitzt, hier die Gelegenheit, hier die Nothwendigkeit, Alles 
das dem angebeteten Vaterland zum Opfer zu bringen! 

Dort iſt der Kampfplatz, welcher dem Soldaten, der dem König 
und der Verfaſſung Treue ſchwur, ſo wie dem Staatsbürger winkt, der 
bereit iſt, für ſein Vaterland mit Blut und Leben einzuſtehen. ö 

Jeder iſt ein Feind des Vaterlandes, jeder nützt unſeren Feinden, der 
aus dem bedauernswürdigen Ereigniß der letzten Nacht die Gelegenheit 
ergreift, unter den Bürgern und Soldaten, oder den verſchiedenen Volks⸗ 
ſtaͤmmen Zwietracht, Unruhe, Mißtrauen zu verbreiten; denn das Vater— 
land benöthiget jeden feiner Söhne. 

Weg alſo mit all den perſönlichen Intereſſen. Das Vaterland ſelb 
iſt in Gefahr, darum vor Allem: das Vaterland! 5 

Die Bürger der Hauptſtadt haben ſich heute durch ihr maͤnnlich 
ruhiges Benehmen des Dankes der Nation würdig gemacht. Cs wird 
ihnen Beruhigung bringen, wenn ſie erfahren, das Miniſterium habe 
fürgeſorgt, damit alle, die von unedlen Zwecken geleitet die verſchiedenen 
Claſſen der Staatsbürger wider einander aufreizen; die gegen die unga⸗ 
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riſche Nation feindliche Geſinnung zu wecken ſuchen, — welcher Stel: 
lung ſie auch angehören, auf das Strengſte beſtraft werden; und daß 
zur Erreichung deſſen, wegen der traurigen Nothwendigkeit des Augen— 
blicks, und um den, im Finſtern lauernden Verrath zu vernichten, ſtand⸗ 
rechtliche Gerichte im ganzen Lande errichtet werden. — Die Hin— 
terliſt, der Verrath ſoll in den Kräften dieſer Nationen nicht ungeſtraft 
wühlen dürfen. 

Bürger! Wachet über die Ordnung und Ruhe der Hauptſtadt. Der 
dieſe befördert, hilft das Vaterland retten. Iſt das Herz geſund, können 
die Wunden der äußern Gliedmaßen geheilt werden. Iſt aber das Herz 
krank, ſo ſtirbt der Körper. 

Vereinigt Euch, Ihr wahren Patrioten Alle, zur Rettung des Va— 
terlandes! 5 

Ofen, Peſth den 12. Juni 1848. Franz Deäk, 

Gr. Stephan Széchényi, 
Ludwig Koſſuth, 
Bartholomäus Szemere, 
Gabriel Klauzäl, 

Joſeph Eötvös, 

Lazarus MéEßäros.“ 

Von welchem Standpunct aus die radicale Preſſe dieſe Meu— 
terei betrachtet wiſſen wollte, dieß läßt ſich aus dem nachſtehenden 
Aufrufe entnehmen, welchen der Redacteur des »Märczius 15-ke” 
am 12. Juni bezüglich dieſes Ereigniſſes erlaſſen hatte. 

Dieſes Document, welches zugleich einen näheren Commentar zu 
der Politik der von Albert Pälfy vertretenen Partei liefert, lautet 
wie folgt: 

»Die Ereigniſſe des 11. Juni haben in jeder Bruſt die peinlichſten 
Gefühle erweckt. Das Ganze kommt uns ſo vor, als wenn gute Freunde 
oder Geſchwiſter über irgend etwas in Streit gerathen und dann im 
Zorne ſo Manches begehen, was ſie Tags darauf bitter bereuen. Das 
Volk, namentlich jenes, welches die Thore der Caſerne ſtürmte, war bis 
zur Verzweiflung gereizt; es wäre kein Wunder geweſen, wenn noch 
viel Schlimmeres geſchehen wäre. Jedermann glaubte ja, daß unſere 
Freiwilligen in der Caſerne zu Hunderten hingemordet werden. Der Er— 
folg zeigt, daß der größte Theil der Italiener tapfer, entſchloſſen, aber 
keineswegs, wie die Mehrzahl glaubt, aus Nationalhaß unmenſchlich han— 
delte. Wir ſind überzeugt, daß der ganze Vorſall nur das Reſultat elen— 
der Aufwiegelei iſt. Doch müſſen wir uns wohl verſtehen! Wir 
behaupten nicht, daß der Anfang und der erſte Conflict abgekartet war, 
aber wohl, daß unſere Gegner den Fortgang lenkten und zwar derart, 
daß ſie, was gewiß in ihrer Macht ſtand, die Wüthenden nicht beſchwich— 
tigten, ſondern noch mehr aufreizten. Dieß haben ſchon mehrere Italiener 
bezeugt. Leider haben die Gegner der Ungarn, die Sache mag ſich wie 
immer verhalten, ihren Zweck erreicht. Europa pflegt unſere Angelegen— 
heiten gewöhnlich durch die gegen uns übelgeſinnten deutſchen Blätter zu 
erfahren. Denken wir uns, in welcher Geſtalt ſich dieſe Nachricht ver- 
breiten wird; man wird von uns ſagen: während das ung. Militär den 
italieniſchen Boden mit Blut düngt, morden wir hier die Wenigen, die 
das Schickſal hieher verbannt hat. Dann kommt auch ſchön langſam das 
Gerücht nach Croatien, wohin die Italiener zogen, um für die Integrität 
unſeres Vaterlandes ihr Blut zu vergießen. Es iſt die Pflicht des Mi⸗ 
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niſteriums, alle dem ſchleunigſt vorzubeugen. Die Unterſuchung möge ſogleich 
begonnen und die ſchuldig Befundenen beider Theile ſo fort beſtraft werden. 
Stellt es ſich heraus, daß Einige ſelbſt dann Feuer commandirten, als 
es nicht mehr die Nothwendigkeit der Selbſtwehr gebot, ſo ſind ſie als 
gemeine Mörder zu betrachten. Die Italiener aber mögen zurückkehren; 
fie müſſen ja nicht wieder mit den Freiwilligen in ein und dieſelbe Ca— 
ſerne placirt werden, da es unter den Letzteren ſehr Viele zu geben ſcheint, 
welche die Söhne jener biedern Nation nicht wahrhaft kennen. Sagen 
wir es gerade heraus, wir haben den Italienern ſehr viel zu verdanken — 
die ſpäteren Modificationen des Metternich'ſchen Syſtems. Das 
Minifterium Kolowrat und Fiquelmont hätte gewiß noch ein Paar 
verzweifelte Schritte gewagt, wenn es dem hieſigen italieniſchen Militär 
getraut hätte. Wir und noch viele Andere können Zeugniß abgeben von 
den Geſinnungen, welche die Italiener für uns hegen. Seloſt in den Un— 
gebildeteren ſcheint ein Inſtinct zu wohnen, der ihnen ſagt, daß Ungarn 
und Italiener von einem gemeinſchaftlichen Feinde bedroht ſind. Darum 
müſſen wir uns mit den Italienern ausſöhnen. Wir werden demnach im 
Namen der jungen Partei, deren Vertrauen wir beißen, eine Proclamation 
abfaſſen und an den gewöhnlichen Verſammlungsorten der Jugend auf— 
legen, damit diejenigen, deren Ueberzeugung ſie dazu anregt, ſich unter: 
ſchreiben. — Wir werden dann das Miniſterium erſuchen, dieſe Pro— 
clamation in hinreichenden Exemplaren den Italienern zukommen zu 
laſſen. Wir wollen fie mit brüderlicher Liebe zurückerwarten. Bürger! Ihr 
habt den tiefen Schmerz geſehen, welcher dieſe Männer erfüllte; ſie ſchie⸗ 
den weinend von uns und ließen noch auf dem Schiffe die weißen Tü— 
cher des Friedens wehen. Wehe der ung. Nation, wenn fie edle Regun⸗ 
gen mit einfältiger Kälte von ſich ſtößt! »— 


Ein zweiter Artikel des „Märczius 15-ike” deckt die lächer⸗ 
lichen Verdächtigungen auf, welche von der magyariſchen Wühler- 
partei ausgeſtreut wurden, und mit welchen dieſe glauben machen 
wollte, als wäre der Grund der letzten Handwerkerunruhen, und der 
neuerlichen Militärexceſſe nur allein in den geheimen Umtrieben der 
Reactionärs zu ſuchen, deren einziges Streben dahinginge zu ver— 
hindern, daß der König nach Ungarn komme. 

Der „Märczius 15-ike? und mit ihm von gleicher Anſicht 
ausgehend auch die übrigen radicalen Journale, äußerte ſich hierüber 
in folgender Weiſe: 


„Unſerer Anſichtznach wäre es die verſchrobenſte Meinung zu glauben, 
daß jener Abend nichts weiter als ein Militärexceß war. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß jener geringfügige Conflict, welcher den Anfang des Ganzen 
machte, nur Gelegenheit, aber nicht alleinige Urſache zum Ausbruche war. 
Wir hören ja ſchon ſeit drei Tagen in Peſth, daß unzählige Fremde à tout 
prix Unruhen herbeiführen wollen, damit der König die Luſt verliere, 
hieher zu kommen und ſich gezwungen ſehe, ſein Wort zurückzunehmen. Es 
iſt Jedermann bekannt, daß aus Wien, und Gott weiß woher, täglich viele 
Unbekannte hier anlangen; die Handwerksgeſellen werden fortwährend 
aufgewiegelt, und warum? hundert Mittel — hundert Zwecke! Die Deut⸗ 
ſchen (2) wollen, daß hier Unruhen entſtehen und der König nicht her— 
komme. Die Reactionärs glauben ſehr viel dabei zu gewinnen, wenn ſich 
die ungariſche Jugend mit dem italieniſchen Militär entzweit, damit die 
Ungarn geneigter fein ſollen, Radetzkyy gegen die Italiener zu unter 
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digen Officiere abgeſetzt werden und ſich die ungariſche Jugend mit den 
Italienern verſöhne. Die Officiere ſind meiſtens Deutſche, Böhmen und 
Croaten. Wer weiß, ob nicht all dieß nur darum geſchah, damit unſere 
Aufmerkſamkeit, indem fie von den hierortigen Vorfällen in Anſpruch ge: 
nommen wird, von dem, was in den ſüdlichen Gegenden geſchieht, abge— 
wendet werde. Glaubwürdige Perſonen behaupten, daß ein k. Commiſſär, 
dem man 800 Mann Militär zur Diepofition ſtellte, von ſeinem ganzen Offi⸗ 
cier⸗-Corps Niemanden, einen einzigen Lieut. ausgenommen, trauen könne. 
Am 13. Juni war das Invalidenpalais und der Servitenplatz 
abermals der Schauplatz unruhiger Bewegungen. Die Freiwilligen 
der mobilen Nationalgarde wollten nämlich die mit den Gewehren, 
welche die desarmirten Compagnien von Ceccopieri abgelegt hatten, 
beladenen Wägen nicht abfahren laſſen, und forderten ſtürmiſch, 
daß man ſie damit bewaffne. Die Ruhe wurde jedoch durch das 
Einſchreiten der Behörden glücklicherweiſe bald hergeſtellt. 
Nachmittags fand das feierliche Leichenbegängniß der am Pfingſt— 
ſonntag Abends bei der Caſernemeute gebliebenen Opfer ſtatt. Der ge— 
fallene Adjutant des Infanterieregimentes Thurßky, Baron Maß: 
burg, und die zwei getödteten Freiwilligen ron der mobilen Na— 
tionalgarde wurden mit dem üblichen Gepränge zu Grabe getra— 
gen. Ein großer Theil der Bevölkerung von Budapeſt gab ihnen 
das Geleite, auch waren von Seite der Peſther Nationalgarde Mit— 
glieder in voller Parade zum Leichenconduct commandirt worden. 
Nach dem großartigen Leichenzuge führte ein Fuhrweſenswagen die 
gefallenen Ruheſtörer in der Stille nach dem Friedhofe. f 
Lieutenant Gallovics, welcher wie wir vorerwähnten, eben— 
falls von einer Kugel tödtlich getroffen wurde, ſtarb erſt einige Tage 
ſpäter. Auch ſeinem Sarge folgte eine zahlloſe Menge, welche an 
den traurigen Folgen dieſer Meuterei auch diesmal tiefen Antheil nahm. 
Am 14. Juni bald nach der Ankunft des Wiener Dampfbootes 
wurde nachſtehendes Placat an den Straßenecken Peſths affichirt: 
das fo eben von Wien hier angelangte Dampfboot brachte Nach⸗ 
richten von blutigen Vorgängen in Prag, die durch auführeriſche Bewe⸗ 
gungen der czechiſchen Partei hervorgerufen worden ſein ſollen. Wie ver⸗ 
lautet ſoll dem Militärcommandanten Fürſten von Win diſchgrätz da 
ſelbſt eine Katzenmuſik gebracht worden ſein. Er ſoll dieſelben aufgefor⸗ 
dert haben ſich zu entfernen, wofern er nicht zur geſetzlichen Abwehr ſchrei— 
ten ſolle, worauf aber nicht geachtet wurde. Als er abermals feinen Ad⸗ 
jutanten zur Wiederholung ſeiner Aufforderung an ſie abſandte, wurde 
diefer von den Tumultuanten mißhandelt. Der Commandant führte nun 
wirklich die angedrohten Maßregeln aus, und es entſpann ſich ein fürch⸗ 
terlich blutiger Kampf, der noch am andern Morgen, — bis zu welchem 
Momente die letzten Nachrichten eingingen — fortdauerte. Wie verlautet 
iſt die Gemahlin des Fürſten, die am Fenſter ſtand, erſchoſſen worden. 
Auch will man wiſſen, daß Militär, Nationalgarden und Studenten ge— 
meinſam gegen die ſlaviſche Partei den Kampf führten. Die Communica⸗ 
tion zwiſchen prag und Wien mittelft Telegraphen war unterbrochen. Doch will 
man eine Stunde von Prag noch Dienſtag Morgens Kartätſchenfeuer in der 
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Stadt gehört haben. Sobald die Nachrichten von Prag nach Wien gelangt 
waren, ſind 3000 Studenten bewaffnet nach dem Schauplatz des blutigen 
Aufſtandes geeilt.“ 

Hatte dieſe Nachricht in Wien eine gewaltige Erregung her— 
vorgebracht, concentrirte ſich dort in der Hauptſtadt durch die energi— 
ſche Bändigung des Prager Aufſtandes deſto zügelloſer der gluͤhendſte 
Haß aller Umſturzmänner gegen den Fürſten Windiſchgrätz ); 


) Alfred Candidus Ferdinand Fürſt zu Windiſchgrätz 
Graf zu Egloffs und Siggen, Freiherr auf Waldſtein 
ne im Thal, ward am 11. Mai 1787 zu Brüſſel in Belgien ge— 

oren. N 

Fürſt Alfred, deſſen beſondere Vorliebe für den Militärſtand ſich 
ſchon in dem Knaben kund gab, erhielt nebſt der ſorgfältigſten mo— 
raliſchen und körperlichen Ausbildung eine ſeinen großen Fähigkeiten 
und feinem ſelbſtgewählten künftigen Berufe entſprechende Erzie- 
hung, und trat in ſeinem 17. Jahre (Juni 1804) als Oberlieutenant 
in das Uhlanen-Regiment Fürſt Carl Schwarzenberg, wurde 
im Juli 1805 zum Second-Rittmeiſter im Regiment befördert, 
und machte in dieſer Eigenſchaft den Feldzug vom Jahre 1805 in 

Deutſchland mit. ’ 

Im Monat Juli 1808 zum erften Rittmeiſter im Regiment be: 
fördert, machte er als folcher den Feldzug von 1809 beim V. Ar- 
mee⸗Corps in der Brigade des General Graf Radetzky in Deutſch— 
land mit, ward noch in demſelben Jahre Major im Regimente und als 
ſolcher zum böhmiſch ftändifchen Landwehr-Dragoner-Regiment über: 
ſetzt; gleich darauf aber in dieſer Eigenſchaft bei Graf Mervelt Uh— 
lanen Nro. 1. eingetheilt, und in der Mitte des Jahres 1813 zum 
Oberſtlieutenant bei Graf O'Reilly Chevauxlegers ernannt. 

Als Oberſtlieutenant von O'Reilly⸗Chevauxlegers war Fürſt Win- 
diſchgrätz bei den Ereigniſſen vom 22. bis 30. Auguſt 1813 von Dres⸗ 
den und Kulm, und zeichnete ſich in der Schlacht bei Leipzig ganz 
beſonders aus. Auf dem äußerſten rechten Flügel hatte das Corps 
des General der Cavallerie Grafen Klenau am 16. Oct. dieſen Tag 
hindurch ein höchſt hartnäckiges Gefecht zu beſtehen gehabt. In 
der Relation wegen ſeiner tapfern und thätigen Verwendung 
vom General der Cavallerie Grafen Klenau unter den Ausgezeich— 
neten genannt, erhielt Fürſt Windi ſchgrätz von Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer von Rußland den Wladimir-Orden III. Claſſe. 
Noch im Laufe des Jahres wurde derſelbe zum Oberſten bei Groß— 
fürſt Conſtantin Küraſſier-Regiment Nro. 8 ernannt. 

In dem Treffen bei Troyes am 23. Februar 1814 fand der tapfere 
Oberſt wiederholte Gelegenheit zur Auszeichnung. Er befehligte den 
Nachtrab, welcher aus einem Theile feines Regimentes und 2 Eska— 
dronen Sommariva-Cüraſſiere beſtand, griff mit dieſem eine feind— 
liche Reiterei ſiebenmal an, und ſchlug ſie bei jeder dieſer Attaken 
auf eine gute Strecke zurück. Se. Majeſtät der Kaiſer von Rußland 
haben aus Anlaß deſſen als Merkmal Ihrer Achtung dem Oberſten und 
Regiments⸗Commandanten Fürſten zu Windiſchgrätz den St. Georg: 
Orden VI. Claſſe verliehen. 

Am 25. März in der Schlacht bei Fere champenoise hat das Kü⸗ 
raſſier⸗Regiment Conftantin durch feinen kräftigen Angriff auf die 
feindlichen Quarrés weſentlich zum Rückzuge der Infanterie des 
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wurde dieſer feines unerſchuͤtterlichen Heldenmuthes und feiner eiſernen 
Ausdauer wegen in allen Flugſchriften mit den pöbelhafteſten Schmä— 


Corps vom Marſchall Marmont beigetragen, und wurde der Oberſt 
Fürſt Windiſchgrätz wegen ſeiner an den Tag gelegten perſönlichen 
Bravour in der Relation unter den Ausgezeichneten genannt. 

In dem darauffolgenden kurzen Feldzuge des Jahres 1815 war 
das Regiment Conſtantin-Küraſſiere bei dem Reſerve-Cavallerie- 
Corps unter dem Erbprinzen von Heſſen-Homburg in der Brigade 
des General Desfours eingetheilt. f 

Das Ritterkreuz des Militär-Maria Thereſien-Ordens, des könig— 
lich baieriſchen St. Hubertus-Ordens, das Großkreuz des königl. 
ſardiniſchen St. Mauritius-Lazarus-Ordens und der kaiſ. ruſſiſche 
Ehrendegen der Tapferkeit waren außer den früher erwähnten Aus— 
zeichnungen die Beweiſe der Anerkennung ſeines Wirkens, welche 
(er . Fürſt Windiſchgrätz im Laufe diefer Feldzüge erwor⸗ 

en hatte. 

Nach dem Friedensſchluſſe kam das Regiment nach Brandeis in 
Böhmen in Garniſon, von wo es fpäter nach Klattau verlegt wurde. 
Im Jahre 1826 wurde Oberſt Fürſt Windiſchgrätz, welcher ſich am 
16. Juni 1817 mit der edlen und liebenswürdigen Marie Eleonore 
Fürſtin zu Schwarzenberg verehelicht hatte, zum Generalmajor be— 
fördert, kam als Brigadier nach Prag, wurde 1830 zum Ritter des 
goldenen Vließes ernannt, und blieb bei ſeiner am 10. Mai 1833 
erfolgten Beförderung zum Feldmarſchall-Lieutenant als Diviſionär 
daſelbſt. Im Jahre 1832 zum 12. Inhaber des Küraſſier-Regimentes 
Kaiſer Franz Nr. 1 ernannt, wurde dem Fürſten Windiſchgrätz im 
Jahre 1835 das vacante Chevauxlegers-Regiment Vincent verliehen, 
welches ſich als Latour-Dragoner im Jahre 1791 in den Niederlan— 
den ſo durch Tapferkeit auszeichnete, daß es von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer Leopold die große goldene Tapferkeits-Medaille an die Eſtan— 
darte der Oberſten-Diviſion mit der Aufſchrift: „a la fidélité et 
valeur signalé du regiment de Latour Dragons reconnu par I'Em- 
pereur et Roi,“ erhielt. 

Im Jahre 1833 hatte Fürſt Windiſchgrätz von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer von Rußland das Ritterkreuz des Annen-Ordens erhalten, 
war im Jahre 1840 zum commandirenden General in Böhmen 
ernannt und im Jahre 1841 von Sr. Majeſtät dem König von 
Preußen durch Verleihung des rothen Adler-Ordens I Claſſe aus: 
gezeichnet worden. 

Die Stürme der Zeit konnten an dem ſtarken ritterlichen Cha— 
rakter des Fürſten nichts ändern; daß er aber recht wohl das Be— 
dürfniß der Gegenwart erkannte und jeder geſetzlichen Freiheit 
die Hand zu bieten entſchloſſen war, bewies ſein Benehmen in den 
Märztagen 1848, wo er zufällig in Wien anweſend, ſogleich offen 
und ehrlich erklärte: „Wie ich früher die alte Regierungsform treu 
beſchützt habe, ſo werde ich die von dem Kaiſer ſeinen Völkern 
verliehenen freiſinnigen Inſtitutionen beſchützen.“ 

Die Umſturzpartei kannte die unbezwingbare Feſtigkeit des Für: 
ſten, mit welcher er ſich jedem Verſuche zur Unordnung und Em: 
pörung widerſetzen würde, und er ward ihr daher ein Dorn im 
Auge, der durch die von ihr erkaufte Preſſe dem leichtgläubigen 
Volke um jeden Preis verdächtigt werden mußte. 
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hungen jetzt noch mehr wie früher überhäuft, fo war der Eindruck, 
welchen die Nachricht von der Unterdrückung der Swornoſt-Ree— 
volution in Peſth hervorgebracht hatte, hier ein ganz anderer. 
Man freute ſich, daß der Slavencongreß durch die Pfingfter: 
eigniſſe in Prag ſo ſchnell ſeiner gänzlichen Auflöſung zugeführt 
wurde. Die Niederlage der Ultraczechen ſicherte den Ultras 
magyaren auch in den ſüdſlaviſchen Provinzen Ungarns ſchon 
im vorhinein den gewiſſen Sieg, denn man war in Peſth der ſiche— 
ren Ueberzeugung, daß die Rückwirkung des beſiegten Prager Bar— 
ricadenkampfes nicht ohne allen Einfluß auf die aufſtändiſchen Ser— 
ben und Croaten bleiben werde, und dieſe von Schrecken und 
Beſtürzung über das zum Theil ſchon erfolgte Mißlingen ihrer weit 
verzweigten Pläne ergriffen, zur endlichen Erkenntniß ihrer verzweif— 
lungsvollen Lage kommen, und jetzt vielleicht deſto eher geneigt ſein 
dürften, ſich den Anordnungen und Verfügungen des ungariſchen Mi— 
niſteriums unbedingt zu unterwerfen. Denn, bis zu dem Tage, an 
welchem die Nachricht von der Beſiegung des Prager Aufſtandes in 
Peſth eingetroffen war, hatten die Berichte aus Croatien der Art 
gelautet, daß zur gütlichen Beilegung der füdflavifchen Wirren die 
Hoffnung immer mehr in Hintergrund trat. 

Am 9. Juni ſchon traf in Peſth die Nachricht ein, daß am 4. 
d. M. in Agram der Einzug und die Inſtallation des Banus 
ſtattgefunden haben. | 

Die officiellen Blätter theilen mit anmerkungsweiſer Hinzu: 
gabe des gemeinſten Schimpf und Hohnes zugleich auch die Sn: 
ſtallationsrede des Banus mit, in welcher er ſein Glaubens— 
bekenntniß, feine Anſicht und feinen Entſchluß der Nation offenbarte. 
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Nachdem es dieſer Wühlerpartei gelungen war, durch Verleum— 
dung und Verdachligung Se. kaiſ. Hoheit den Erzherzog Albrecht 
von ſeinem Poſten zu entfernen, übernahm Fürſt Windiſchgrätz das 
Commando der Stadt. Aber auch ſeinen energiſchen Maßregeln. 
einen neuen Straßenkampf zu verhindern und die Sicherheit des 
Thrones zu wahren, wurde die gehäſſigſte Deutung gegeben, und 
obwohl ſich der Fürſt bei jeder Gelegenheit verſöhnlich und äußerſt 
human zeigte, wußte dieſe Partei doch die gereizte Stimmung gegen 
denfelben im Volke zu nähren und zu erhalten, und ſtreute die albern- 
ſten und widerſinnigſten Gerüchte über die Abſichten des Fürſten 
Windiſchgrätz im Volke aus, ſo daß der Fürſt dieſer fortgeſetzten, 
boshaften und kleinlichen Angriffe müde, ſeinem eigenen Wunſche 
gemäß, auf feinen Po ſten nach Prag zurückkehrte. 1 

Als aber Fürſt Windiſchgrätz den in der Hauptſtadt Böhmens zu 
den Pfingſtfeiertagen ausgebrochenen Aufſtand mit kräftiger Hand 
unterdrückte, hatte er es mit dieſer gewiſſen Partei gänzlich verdor— 
ben, welche von nun an nicht aufhörte, ihn durch alle in ihrem Solde 
ſtehenden Schandblätter als volksfeindlich darzuſtellen und ihn auf 
alle mögliche Art nun vollends zu verdächtigen und anzugreifen. 
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Wir heben aus dieſer Rede folgenden auf Ungarn Bezug nehmen: 
den Paſſus hervor: 

»Unfere Stellung zu Ungarn hat drei Seiten, nämlich, wie fie vor: 
her geweſen, wie ſie jetzt iſt, und wie ſie künftig ſein wird. Wie es ge⸗ 
weſen, gehört der Geſchichte an, wie es künftig ſein wird, iſt die Aufgabe 
unſeres Landtags, und deßhalb will und kann ich mich hierüber nicht 
weitläufig ausdrücken, und meine eigene Meinung den Landtagsverhand— 
lungen unterbreiten; allein da in den Wünſchen des Volkes wie in den 
meinigen der Verband mit Ungarn ansgeſprochen iſt, deſſen Krone auch 
die Krone unſeres Vaterlandes iſt, indem ſie die Häupter jener Könige, 
welche unſer croatiſches, flavcnifches und dalmatiniſches Vaterland regier— 
ten und regieren, ſchmückt, ſo bin ich verpflichtet euch zu erinnern und 
zu ermahnen, daß wir in Betreff unſerer Beziehung zu den Magyaren 
ſolche Principien verfolgen, durch welche der Verband mit der ungariſchen 
Krone erhalten und die Gleichheit der Rechte und die freie Entwicklung 
der Nationalitäten aller unter der ungariſchen Krone lebenden Völker 
frei und ungehindert bleibe. 


Doch Brüder! wir wollen nicht den lebloſen Golde einer Krone unter: 
würfig fein; der Träger dieſer Krone ſei das lebende Sinnbild dieſes 
Verbandes, und deßhalb wollen wir, daß dieſer Verband in Zukunft nur 
fo erhalten werde, daß die ung Krone mit unſerer hohen Dynaſtie ver— 
knüpft bleibe. Die Beilegung der Gehäßigkeit gegen die Magyaren wird 
die Aufgabe unſerer Landescongregation ſein, und zwar nicht allein in 
Hinſicht der Geſetzzebung, ſondern auch in Betreff unſerer innern Admi⸗ 
niftration. Brüder! auf der Baſis der Freiheit, Gleichheit und Brüder: 
lichkeit werden und müſſen die Verhältniſſe zwiſchen Regierung und Volk, 
zwiſchen Staat und Staat, Volk und Volk geregelt werdenz dieß iſt die Forde⸗ 
rung des gewaltigen Zeitgeiftes, in welchem die Menſchheit die Vervollkomm— 
nung anſtrebt. Auf dieſes Fundament wollen auch wir unſere Verhält— 
niſſe zu Ungarn baſiren, da wir nicht beftändig gerüftet und fchlagfertig 
ihm gegenüber ſtehen können; der 800jährige brüderliche Nachbarver— 
band räth für ei ie freundſchaftliche Beilegung des obwaltenden Zeewürf— 
niſſes — im widrigen Falle aber, wenn die Magyarn gegen Uns und 
unſere Stammverwandten in Ungarn ſich ferners nicht als Brüder, ſon— 
dern als Unterdrücker zeigen ſollten, ſo mögen ſie es wiſſen, daß wir 
nach dem Spruche unſers rühmlich bekannten Band Joh. Erdödi: »Reg- 
num regno non praescribet leges” entſchloſſen find, mit den Waffen in 
der Hand zu zeigen, daß eine Zeit längſt verſtrichen, wo ein Volk über 
das andere herrſchte! Fort alſo mit der magyariſchen Zwangherrſchaft, 
wir haben fie vor dem 15. März nicht anerkannt, uud nach der März: 
Revolution brachen und vernichteten wir ſie, und dadurch kamen wir in 
die gegenwärtige Stellung gegen Ungarn. Gegen ihre Herrſchſucht wer— 
den wir uns noch künftighin zu ſchützen wiſſen; und da wir nur einer 
ſolchen Regierung gehorchen können, die nach den Hauptprincipien unſe— 
rer altherkömmlichen Verfaſſung im Einklange mit der königl. Macht 
uns lenkt, fo konnten und wollten wir uns der gegenwärtigen magya— 
riſchen Regierung nicht unterwerfen, da ſelbe nicht nur in keinem ge— 
ſetzlichen Verhältniſſe mit dem König ſteht, ſondern denſelben eigenmäch— 
tig gänzlich von ſich abhängig gemacht, und ſo die Grundfeſten der 
Monarchie erſchüttert hat. Ich will über die gegen meine Perſon und 
die mir anvertrauten Behörden geſetzwidrig beorderte Commiſſion in 
keine nähere Zergliederung mich einlaſſen; ohne Beſchuldigung, daß wir 
gegen den König, gegen die geſammte durch die pragmatiſche Sanction 
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unzertrennliche öſterreichiſche Monarchie find; und daß ich euch uud den Kö⸗ 
nig dem nordiſchen Koloß zu überliefern beabſichtige, zu erwähnen, denn 
dieß iſt nichts Neues; und ich weiſe ſie als eine offenbare, von der Welt 
gekannte Lüge zurück, unfere Thaten werden für uns fprechen.» 

Die „Peſther Zeitung,“ welche dieſe Rede ebenfalls in 
ihre Spalten aufnahm, fügte derſelben nachſtehende Anmerkung bei: 

„Welcher Unſinn! Machten wir einen zehnten Auguſt, ſaß der König 
im Tempel, holten die ungariſchen Bajonette den König von Wien zur 
Sanctionirung nach Preßburg, oder umgibt ihn eine ungariſche Revo⸗ 
lutionsgarde, durch welche kein Dampierre eindringen? Preßburg iſt weiter 
von Wien entfernt als Paris von Verſailles, London von Windſor!! — 
Se. Majeſtät befahl von Innsbruck aus, daß der Ban keinen Landtag 
abhalten darf! Aus derſelben Stadt hatte er die Wiener Ereigniſſe ges 
tadelt, allein nie hatte er ſich je geäußert, daß ungariſche Gewalt oder 
ungouvernementale Einflüſſe feinen Entſchluß erzwungen! — Wenn der 
Banus keine Erwartungen an den nordiſchen Koloß knüpft und gewiß 
wüßte, daß wir ſo mächtig ſind, um den König in Wien und Innsbruck, trotz 
aller Umgebung, über welche die Wiener ſich beklagen, gänzlich abhängig 
zu machen, ſo hätte er ſchon längſt ſein Siegesſchwert zu unſern Füßen 


gelegt! 
Die Red. d. P. 3. 

Wir theilen hier noch aus den weiters in Peſth eingelaufenen 
Berichten über das am 6. Juni von dem hochwürdigſten Herrn Bi— 
ſchof von Zengg: Emerich Oze govich, in Agram abgehal— 
tene Te Deum, bei welchem das Hochamt nach 200 Jahren wieder 
einmal in der illyriſchen Sprache geſungen worden, — den von dem 
Banus vor den verſammelten Illyriern geleiſteten Eid, ſo wie 
die hierauf gefolgte Rede des Patriarchen mit, und zwar 
mit wörtlicher Beigabe der Anmerkungen, welche die Peſther Zei— 
tung dieſen Actenſtücken hinzufuͤgte, welche Beigabe den deutlichſten 
Beweis von der Schmachpolitik der damaligen Peſther Journaliſtik 
liefert, deren verderbliches Einwirken auf den unmündigen Theil 
der Bevölkerung leider nicht ohne Erfolg geblieben war. 

Der vom Banus abgelegte Eid lautet: 

„Ich Joſeph Jelachich, Ban der Königreiche Dalmatien, Croatien 
und Slawonien, ſchwöre bei der heil. Mutter, der Jungfrau Maria, und 
allen Heiligen, dem durchlautigſten, mächtigſten und unbeſiegbaren Für— 
ſten, Ferdinand J., Kaiſer von Oeſterreich, apoſtoliſchen König von Un— 
garn, Böhmen, Dalmatien, Croatien und Slavonien dieſes Namens dem 
Fünften, ſo wie den nachfolgenden Landesfürſten und unſern allergnä— 
digſten Herrn feſte Treue, gelobe und verſpreche, daß ich Seiner geheilig— 
ten kaiſ. kön. Majeſtät immer treu, gehorfam und ergeben *), Seiner 


*) Wenn der Illyrismus in Bezug ſolcher Geſinnungen nicht etwa 
ein Danaidenfaß iſt, ſo haben wenigſtens die letzten Befehle Sr. Maje— 
ſtät deutlich bewieſen, welcher Elaſtieftät die Treue und der Gehor— 
ſam des Bans fähig! So wie Jelachich hatte auch Göthes Reineke 
Fuchs geſprochen, der überhaupt in den gegenwärtigen ungariſch⸗ 
illyriſchen Wirren als eine paſſende Lectüre anzuempfehlen iſt. 

Die Red. d. P. 3. 
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Erben und Nachfolger Ehre, Würde und Wohlfahrt immer zu beachten 
und zu befördern, jeden Schaden aber nach Möglichkeit abzuwenden trach— 
ten werde! Ferner will ich mit Sr. Majeſtät vermöge meiner heiligen 
Pflicht als ein aufrichtiges Landkind und als Ban der Königreiche Dals 
matien, Croatien und Slavonien dieſe Königreiche und das ganze in den— 
ſelben wohnende Volk in feiner Freiheit, feinen Rechten, dann die Landes; 
conſtitution, bei jeder Gelegenheit ohne alle Rückſicht vor Gewaltthat, 
Unrecht, Unordnung und vor jedem Feinde kräftig vertheidigen, ſchirmen 
und ſchützen. Außerdem will ich die Landesgeſetze beobachten und allen, 
die bei mir Recht ſuchen ſollten, und in jedem Amte, daß mir obliegt, 
ohne Rückſicht ob arm oder reich, von dieſem oder jenem Stande, oder 
Glauben, und ohne die Bitten, Geſchenke, Neigung, Furcht, Abneigung 
oder Vorliebe und Wohlwollen zu beachten, wie ich es nach Gott und 
Gewiſſen für Recht erachte, ein gerechtes Urtheil fällen, und auf deſſen 
allſeitige Ausführung nach Möglichkeit dringen. Und ſo wie ich jetzt ſo— 
wohl innerhalb als außerhalb der Grenzen der Länder Sr. k. k. Maje— 
ſtät keiner geheimen Geſellſchaft oder Bruderſchaft angehöre, ſo will ich 
auch künftighin unter keinem Vorwande einer ſolchen geheimen Geſell— 
ſchaft beitreten. *) So mir Gott helfe und die ſelige Jungfrau Maria 
und alle Heiligen.“ 

Hierauf hielt der Patriarch **) nachſtehende Rede: 

»Seit langen Zeiten hat kein ſo lieblicher Laut die Herzen unſeres 
Volkes erfreut, als jetzt, da Dich die Elite unſerer Nation zu ihrem Ban, 
zu ihrem Führer in der ſturmbewegten Gegenwart erkoren und der aller— 
gnädigſte König erwählt, ernannt und beſtätiget hat. Von der Adria bis 
zu den rieſigen Karpathen und darüber hinaus in jeglichem Slavenlande 
erſcholl eine Stimme, ein Freudenruf: »Es lebe unſer gütigſter König 
Ferdinand, es lebe unſer Ban Jelachich!« In der That groß und 
bedeutungsreich iſt dieſer Vorgang, denn er birgt das ſchöne Glück einer 
ſegenvollen Zukunft allen ſüdſlaviſchen Völkern — Du, der Sprößling ruhm— 


*) Wir glauben nicht, daß Jellachich in geheimer Geſellſchaft wühle, 
weil er ſich ſelbſt nicht die Mühe nimmt ſolche Thatſachen zu ver: 
heimlichen, für welche die Juſtiz die ſchärfſten Strafen beſtimmte. — 
Sein Standpunct iſt nicht geheime Conſpiration: es iſt offene Re— 
bellion, offener Ungehorſam gegen Se. Majeſtät dem König, gegen 
die Heiligkeit des Geſetzes! — Wir waren nie abgeneigt die Miß— 
verhältniſſe zwiſchen Ungarn und Croatien freundſchaftlichſt zu regeln, 
allein mit einem Manne, der ſo viel Unglück über Croatien gebracht 
und die Befehle des Königs mit Hohn und Verachtung behandelte, 
mit einem Rebellen iſt keine andere Verſtändigung möglich, als auf 
dem Wege der Juſtiz! Uebrigens gehörten Landesverrätherei, und 
Verbindungen mit dem Feinde nie ganz mit zum Reſſort der geheis 
men Geſellſchaften, folglich läßt ſich die Sache recht leicht beſchwö— 
ren, da ohnedieß Jelachichs Gewiſſen eine Laterne iſt, die blos eini— 
gen ſehr zweideutigen Individuen leuchtet! 
Die Red. d. P. Z. 

*) Die Verautwortlichkeit, welche auf dem Haupte dieſes greiſen 
Volksbetrügers laſtet, wird ee weder vor Gott, deſſen Namen er 
ſchändlich mißbraucht noch vor dem König und Geſetz, die er beide ver— 
rathen, ſühnen! — Das Blut, welches ſchon gefloſſen, mag er auf 


feine Seele nehmen! 
Die Red. d. P. 3 
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gefrönter Ahnen, vom lautern ſlaviſchen Geblüt gefäugt und genährt 
von der Milch unſerer großen Mutter Slava, vom zarten Jünglinge bis 
zum kräftigen Manne unter den Waffen, ein weiſer Lenker des Kriegers 
wie des Landmannes, biſt Du uns der ſicherſte Bürge, daß Du die heute 
Dir auferlegte große und ſchwere Bürde ſo, wie Du eben jetzt bei Gott, 
dem Könige, der Nation, der Landes conſtitution feierlich geſchworen, treu 
und gewiſſenhaft durch die ganze Zeit Deines Lebens, welches noch viele 
Jahre zählen möge, tragen, den Thron unſers Regenten, ſeine hohe Fa— 
milie, unſer liebes Vaterland, unſere heiligen Kirchen, die unſchätzbare 
Nationalität und die ſüße Freiheit unſers Volkes mit Deiner gewal⸗ 
tigen Hand bis zum letzten Tropfen Blutes gegen jeden innern und aus— 
wärtigen Feind heldenmüthig vertheidigen und ſchirmen, einem Jeden 
unparteüſch Recht ſprechen, die Bildung des Volkes, fein geiſtiges ma— 
terielles Wohl als ein guter und ſorgſamer Vater getreu und ohne Vor— 
zug eifrigſt befördern werdeſt. Dieß ſind unſere ſüßen Hoffnungen, dieß 
Deine heiligen Gelobniſſe, — gebe Gott, daß ſie in Erfüllung gehen; 
gebe Gott, daß Du, unſer Ban, unſer ehrenvolles Haupt, unſer Leben, 
dieſelben ruhmvoll verwirklichſt!! Ja, mit Gott wird es geſchehen, es iſt 
ſein heiliger Wille, und der Wille des Herrn muß Wahrheit, Wirklichkeit 
werden. Wir wollen alle vor ihm auf die Knie fallen, und von ſeiner 
Gnade erbitten, daß er ſeine himmliſchen Gaben über Dich gieße, daß er 
Dich mit ſeiner Weisheit erleuchte, Dich lenke, Deine Heldenhand 
kräftige, mit ſeiner allmächtigen Rechten Dich ſchütze, Dein theures 
Haupt mit Ruhm und Siegespalmen ſchmücke! !— Was du immer be— 
ginnen und thun wirſt, thue im Namen des Herrn; denn wer auf dieſen 
Grund baut, der baut auf Felſen und baut gut! Schütze tapfer Wahrheit 
und Recht, ſchütze das erlauchte öſterreichiſche Haus, ſchütze unſer Ges 
meingut; die ſüße Freiheit des Volkes, unſere werthe Nationalität, Ehre 
und Ruhm unſers dreieinigen Koͤnigsreiches; ſchütze, ſage ich, die theuren 
Güter kräftig, tapfer, und zweifle nie an einem guten Erfolge, denn mit 
Dir iſt das Recht, mit Dir ein heldenmüthiges Volk, mit Dir Gott 
der Allmächtige!! — Es lebe unſer Ban, unſere Zierde und unſer 
Heldenſtolz !? 

Dieſe Nachrichten waren allerdings der Art, um an die bevor— 
ſtehende Rückkehr des Minifterpräfidenten Grafen Batthyany 
von Innsbruck die neugierigſte Erwartung zu knüpfen. Am 14. Juni 
Mittags 12 Uhr langte dieſer auch ganz allein auf einem Dampf— 
boote in Peſth an. 

Dieſer Umſtand, welcher auf die Wichtigkeit ſeines ſchnellen, 
an dieſem Tage und zur ungewohnten Stunde noch nicht erwarte— 
teten Eintreffens hindeutete, zog Tauſende von Menſchen an das 
Ufer, welches von donnernden Eljen's widerhallte, als der Pre— 
mier die Landungsbrücke betrat, und mit freudeſtrahlendem Ge— 
ſicht »Eljen a magyar!“ ausrufend die Anweſenden ahnen ließ, 
daß er der Ueberbringer froher Botſchaften ſei. 

Schon am 15. Juni Nachmittags wurden nachſtehende aller— 
höchſte k. k. Handſchreiben zur öffentlichen Kenntniß gebracht: 

1 


An Meinen öſterreichiſchen Krieg sminiſter. f 
Lieber Graf Baillet⸗Latour! In Vollzug des auf dem letzten ungari⸗ 
ſchen Reichstage von Mir ſanctionirten dritten Geſetzartikeis habe Ich 
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beiliegenden Befehl an meinen ungariſchen Kriegs miniſter erlaffen, wo: 
von Ich Sie hiemit in Kenntniß ſetzend zugleich. anweiſe, die nöthigen 
Verfügungen zu treffen, damit alle im Intereſſe der Ihnen untergeordneten 
Truppen etwa in Ungarn und ſeinen Nebenländern, dann in der Mili— 
tärgrenze und Siebenbürgen erforderlichen Maßregeln, durch Meinen 
ungariſchen Kriegsminiſter veranlaßt, und nur von ihm die weiteren Wei— 
ſungen an die betreffenden Generalscommandos erlaffen werden; unter 
Einem habe Ich Meinen ungarifchen Kriegsminiſter und Oberſt Meines 
Huſarenregiments Graf Radetzky den Lazar Méßäros zum Generalma— 
jor zu ernennen befunden, und das Ernennungsdecret an Meinen könig— 
lichen Statthalter Erzherzog Stephan überſendet. 
Innsbruck, 10. Juni 1848. 
Ferdinnd. 
g II. 

Aller höchſter mündlicher Beſcheid auf das Bittge⸗ 
ſuch einiger ſächſiſcher Bittſteller. Nachdem die Union Meines 
Großfürſtenthums Siebenbürgen mit Ungarn durch die Siebenbürger 
Stände, mit Beiſtimmung aller ſächſiſchen Deputirten einſtimmig beſchloſ— 
ſen und von mir auch beſtätiget, hiedurch aber weder die Nationalität 
noch die Freiheiten Meiner ſächſiſchen Unterthanen in Siebenbürgen ge— 
fährdet, vielmehr beſtärkt, und geſichert wurden, freut es Mich Ihnen 
erklären zu können, daß ihre Beſorgniſſe ungegründet ſind, und Ich Sie 
mit der Verſicherung in Ihre Heimat entlaſſen kann, daß Ich meine treuen 
Sachſen wie bisher ſo auch fernerhin in Ihren Rechten und Freiheiten 
beſchützen werde, die Ich hiemit Meiner königlichen Huld und Gnade 
verſichere. 

Innsbruck den 4. Juni 1848. 
III. 
Allerhöchſter Beſcheid den Abgeordneten der romani⸗ 
ſchen Nation aus Siebenbürgen. 

Indem das von Meinen Unterthanen romaniſchen Urſprunges auf 
der Blafendorfer Verſammlung verfaßte Bittgeſuch durch die ſeither auf 
dem Siebenbürger Landtage einſtimmig beſchloſſene, und von Mir durch 
7. Artikel des letzten ungariſchen Reichstages vorläufig ſchon ſanctionirte 
Union Siebenbürgens mit Ungarn erledigt wurde, freut es Mich, die hier 
anweſenden Abgeordneten verſichern zu können, daß durch den betreffen: 
den Geſetzartikel, welcher ohne Rückſicht auf Nationalität, Sprache und 
Religion allen Einwohnern Siebenbürgens dieſelben Freiheiten und Be— 
rechtigungen ertheilt, ihren Wünſchen größtentheils entſprochen wurde; 
ihre künftige Wohlfahrt daher nun von dem Vollzuge dieſes Geſetzes abhängt; 
übrigens nehme Ich die geäußerte Gefühle der unverbrüchlichen Treue mit 
Wohlgefallen auf und verſichere Sie Meiner königlicher Huld und Gnade. 

Den 7. Juni 1848. 
IV. 


Allerhöchſtes königl. Reſeript an die löbl. Stände Sie⸗ 
benbürgens betreffend die Wahlweiſe der auf den unga⸗ 
riſchen Landtag zu ſchickenden Deputirten. 

Ferdinand J. aus Gottes Gnaden ıc. ꝛc. 

Hochgeborene, Hochwürdige ꝛc. ꝛc. Nachdem Wir den von Unſern ger 
treuen Ständen in Betreff der Vereinigung Unſers Großfürſtenthums 
Siebenbürgen mit Ungarn verfaßten Geſetzentwurf in Folge Eurer vom 
30. Mai datirten unterthänigen Repräſentation im Sinne des am heu— 
tigen Tage an Euch erlaſſenen königl. Reſcriptes bekräftigt haben, ſo be⸗ 
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vollmächtigen Wir, damit auf den für den 2. Juli l. J. anberaum⸗ 
ten ungariſchen gemeinſchaftlichen Landtag auch Siebenbürgen durch ſeine 
Deputirte vertreten werden; und darum die Wahlen zu gehöriger Zeit 
durch die betreffenden Gerichtsbehörden in Aus führung gebracht werden 
können — hiemit Unſern lieben Neffen Stephan, Erzherzog von Oeſter— 
reich, Palatin von Ungarn, und Unſern königl. Statthalter daſelbſt, jenen 
Geſetzvorſchlägen, welche Ihr Meine treuen Stände in Betreff der Wahl⸗ 
weiſe verfaffen werdet, nach feiner eigenen Anſicht die königl. Sanction 
zu ertheilen. In Folge deſſen Ihr das zu Erfüllende zu erfüllen nicht 
verſäumen möget. 

Denen wir übrigens mit Unſer k. k. Gnade gewogen bleiben. 

Gegeben in Unferer königl. Stadt Innsbruck den 10. Juni im Jahre 
des Herrn 1848, im 14. Jahre Unſerer Regierung. 


V. 


Allerhöchſter königlicher Befehl an den ungariſchen 
Kriegs miniſter. 

Auf Vortrag Meines Miniſterpräſidenten habe Ich jene Gefange— 
nen in der Militärgrenze, welche wegen Salzſchmuggeln oder Ueberſchrei— 
tung der Contumaz durch den Kriegsrath berurtheilt wurden, den noch rück— 
ſtändigen Theil ihrer Haft nachgelaſſen, es Ihnen überlaſſend, die Boll: 
ziehung dieſes meines Befehls ſogleich zu bewirken und den Inhalt des— 
ſelben bekannt zu geben. 

Gegeben in der Stadt Innsbruck den 10. Juni 1848. 


Ferdinand. 
Graf Ludwig Batthyany. 


Allerhöchſtes königliches Reſeript an Se. k. k. Hoheit 
Erzherzog Stephan Palatin und k. Statthalter in Be⸗ 
treff des über den Wahlmodus der aus Siebenbür⸗ 
gen zu entſendenden Deputirten zu gründenden Gefek: 
artikels. 
Ferdinand J. von Gottes Gnaden c. gc. 

Durchlauchtigſter Erzherzog von Oeſterreich, Palatin von Ungarn 
und unſer königlicher Statthalter, aufrichtig geliebter Neffe! Nachdem Wir 
den vom ſiebenbürgiſchen Landtag gebrachten Geſetzvorſchlag über die 
Vereinigung unſeres Großfürſtenthums Siebenbürgen mit dem König— 
reiche Ungarn heutigen Tages ſanctionirt haben, ſo ermächtigen Wir hie— 
mit Eure k. Hoheit, damit bei dem auf den 2. Juli ausgeſchriebenen ge— 
meinſchaftlichen Landtag auch Siebenbürgen durch Deputirte erſcheinen 
könne, rückſichtlich jener Geſetzvorſchläge, welche die ſiebenbürgiſchen Reichs⸗ 
ſtände über die Wahlordnung abfaſſen werden, nach Ihrer Einſicht die 
k. Sanction in Unſerm Namen zu ertheilen. Wovon Wir in einem unter 
dem heutigen Datum erlaſſenen Schreiben die getreuen Reichs ſtände 
Behufs des zu Geſchehenden henachrichtigt haben. Die Wir im Uebrigen 
mit Unſerer k. k. Huld E. Liebden gewogen bleiben. 

Gegeben in Unſerer k. Stadt Innsbruck den 10. Juni im Jahre 
des Herrn 1848 und im vierzehnten Unſerer Regierung. 
VII. 
Allerhöchſter königlicher Befehl an Se. k. k. Hoheit 
den Erzherzog Stephan Palatin und k. Statthalter. 

Auf Unterbreitung des um Meine Perſon befindlichen Miniſters habe 

Ich den bisberigen Obriſt Meines den Namen Graf Radetzky führenden 
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Huſarenregimentes und Meinen ungarifhen Kriegsminifter Lazar Me: 
ßäros zum Generalmajor ernannt. ; 
Gegeben in der Stadt Innsbruck, den 7. Juni 1848. 


Ferdinand. 
Fürſt Paul Eßterhäzy. 
VIII. 


Aller höchſtes königliches Reſeript hinſichtlich der Bes 
ſtätigung des die Vereinigung Ungarns und Sieben bür⸗ 
gens betreffenden unterbreiteten Geſetzentwurfes. 

Ferdinand I. von Gottes Gnaden ꝛc. 

Hochgeborne, Hochwürdige ꝛc. ꝛc Den von der Vereinigung Unſeres 
Großfürſtenthumes Siebenbürgen mit Ungarn lautenden, und durch Euch 
Meine getreuen Stände mit einer vom 10. Mai l. J. datirten unterthä— 
nigen Repräſentation, zur Bekräftigung Uns unterbreiteten Geſetzentwur— 
fes, haben Wir im Allgemeinen gnädig bekräftigt, welchen Wir hiemit 
mit dem Auftrage zurückſenden, daß Ihr ihn behufs Unſerer Allerhöchſten 
k. Sanctionirung Unſerer Majeſtät zuzuſchicken Euch beeilen möget. De— 
nen wir im Uebrigen mit Unſerer k. k. Gnade gnädig gewogen verbleiben. 

Gegeben zu Innsbruck in Unſerer k. Stadt, den 10. Juni 1848, 
im vierzehnten Jahre Unſerer Regierung. 


Allerhöchſte königliche Verordnung an den ungariſchen 
g Kriegsminiſter. 

Die von Meinem öſterreichiſchen Kriegsminiſter unterbreiteten und 
hier nebenfolgenden Berichte, welchen gemäß zum Schutze der dalmati— 
niſchen Küſtenländer, und Abwendung der von Seite der italieniſchen 
Freiſchaaren drohenden Gefahr Militärhilfe verlangt wird, übermache zur 
nöthigen Amtshandlung mit dem allergnädigſten Befehl, daß Sie die 
zum Schutze Dalmatiens nöthige Hilfe unverzüglich an Ort und Stelle 
beordern, den Bericht legenden Ban aber ſowohl als auch das Agramer 
Comitat darüber, daß die Aufſtellung einer Obſervationslinie längs der 
Drau überflüſſig ſei, gehörig aufklären, ſo wie auch darüber benachrich— 
tigen wollen, daß, wenn ſie Ungarn gegenüber keine feindliche Stellung 
einnehmen, ſie nicht nur keinerlei Art Gefahr bedrohen kann, ſondern 
fie als treue Unterthanen der ungariſchen Krone die einzige Sicherheit 
gegen jeden Angriff in der Aufrechthaltung des ſeit Jahrhunderten mit 
den Bewohnern Ungarns bewahrten Bündniſſes finden können. 

Gegeben in der Stadt Innsbruck, am 10 Juni 1848. 


Ferdinand. 
Fürſt Paul Eßterhäzy. 


Allerhöchſte königliche Verordnung an den ungariſchen 
Kriegsminifter. 

Nachdem Sie in Ungarn angekommen, nun ſchon jetzt Ihre amtliche 
Function begonnen haben, befehle Ich Ihnen nach Verordnung des 3. 
Geſetzartikels 1848 hiemit, daß Sie allen in Ungarn und den verbun⸗ 
denen Theilen wie nicht minder in Siebenbürgen exiſtirenden, Meinem 
ungariſchen Kriegsminiſterium untergeordneten Obercommandos zu wiſſen 
geben, daß Sie, weil der Wirkungskreis Meines öſterreichiſchen Kriegs: 
miniſters ſich auf das in den erwähnten Provinzen garniſonirende Mi⸗ 
litär nicht erſtreckt, jede Art von Verordnungen und Befehlen, die 
früher im Wege des Hofkriegsraths ausgegeben wurden, von nun an 
ausſchließlich durch Meinen ungariſchen Kriegsminiſter empfangen werden; 
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fo wie auch die Militärgrenzen, wie fie bisher direct durch den Hofkriegs— 
rath verwaltet wurden, eben in dieſer Beziehung geradezu den Befehlen 
Meines ungariſchen Kriegsminiſteriums untergeordnet find. — Indem 
Ich Sie zugleich allergnädigſt damit beauftrage, daß ſo wie Meine nach 
§. 8 des obenerwähnten Geſetzartikels herauszugebenden allerhöchſten Be— 
fehle, von dem um Meine Perſon befindenden Fürjten Paul Eßterhäzy 
gegengezeichnet werden, fo werden Sie die übrigen Befehle und Verord⸗ 
nungen, die ihrer Beſchaffenheit nach bisher durch den Hofkriegsrath Mei— 
ner allergnädigſten Gutheißung unterbreitet wurden, im Sinne des g 9. 
Art. III.: 1848. Meinem königlichen Statthalter dem Durchlauchtigſten 
Erzherzog Stephan zum Beſchluſſe unterbreiten. 
Gegeben in der Stadt Innsbruck am 10. Juni 1848. 


Ferdinand. 
Fürſt Paul Eßterhaͤzy. 
Manifeſt. 


Wir Ferdinand J., Kaiſer von Oeſterreich, apoſtoliſcher König von 
Ungarn ꝛc. 2c., verſichern Unſerer k. k. Huld und Gnade alle Einwohner 
Unſerer Königreiche Croatien und Slavonien, indem Wir folgendes Ma— 
nifeſt an dieſelben erlaffen. 
Croaten und Slavonier! 

Je wohlthuender für Unſer väterliches Herz der Glaube war, daß, 
indem Wir dem Wunſche Unſerer treuen Völker gemäß, die Wohlthaten 
der conftitutionellen Freiheit auf alle Einwohner ausdehnten, Wir hie: 
mit die durch die göttliche Vorſehung Unſerer Regierung anvertrauten 
Völker zur Dankbarkeit gegen Uns und zur unerſchütterlichen Treue für 
Unſeren k. Thron verpflichteten, zugleich dieſelben durch gemeinſchaftliche 
Rechte und Freiheiten zu einem innigen brüderlichen Verbande ermunter— 
ten, und zur Förderung ihrer Wohlfahrt ein weites Feld eröffnetenz deſto 
ſchmerzlicher traf Uns die traurige Erfahrung, daß Wir Uns in dieſer 
zuverſichtlichen Erwartung eben bei Euch beirrt fanden. 

Bei Euch Croaten und Slavonier! die Ihr ſeit acht Jahrhunderten 
unter derſelben Krone, Ungarns Schickſale theilend, dieſem Verbande 
die conſtitutionelle Freiheit verdankt, welche Ihr — allein unter den Ste: 
ven⸗Völkern — eine Reihe von Jahrhunderten hindurch zu erhalten im 
Stande waret. 

In Euch mußten Wir Uns irren, die Ihr nicht nur an allen Rechten 
und Freiheiten der ungariſchen Conſtitution immer gleich betheiligt wur: 
det, ſondern auch in gerechter Vergeltung Eurer bisher makellos bewahr— 
ten Treue durch die Huld Unſerer Eclauchten Vorfahren geſetzlich mit 
beſonderen Rechten, Privilegien und Freiheiten bekleidet, im Beſitze grö— 
ßerer Vorrechte ſeid, als welch immer Unterthan Unſerer heiligen unga— 
riſchen Krone. f 

In Euch irrten Wir Uns, denen der letzte Reichstag des Königreichs 
Ungarn und ſeiner Nebenländer nach Unſerem eigenen königlichen Willen 
an allen Wohlthaten der conſtitutionellen Freiheit und Rechtsgleichheit brü— 
derlichen Antheil gewährte. f 

Die Geſetzgebung der Krone Ungarns hat die Urbarialleiſtungen bei 
Euch ebenſo, wie in Ungarn aufgehoben, und die unter Euch Urbarial— 
unterthanen waren, find ohne alle Belaftung zu freien Grundeigenthu— 
mern umgeſchaffen; die Grundherren erhalten für den Verluſt der Urba— 
rialleiſtungen eine Entſchädigung, welche Ihr aus eigenen Mitteln mit 
den größten Opfern nicht zu leiſten im Stande wäret; daher dieſelbe 
gleichfalls ohne Eure Belaſtung auf die Hypothek Unſerer Cameralgüter, 
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mit Unſerer allerhöchſten Genehmigung ſtattfinden wird, und hiedurch ge— 
ſichert iſt. 

Das Recht der conſtitutionellen Vertretung wurde bei Euch eben ſo, 
wie in Ungarn, auf das Volk ausgedehnt, demnach nicht nur der Adel, 
ſondern auch die übrigen Einwohner und die Grenzregimenter durch ihre 
Abgeordneten ſowohl an der gemeinſchaftlichen Legislation, als auch an 
Eueren Municipalverſammlungen Theil nehmen, und Ihr ſelbſt durch 
Euer unmittelbares Mitwirken Euer Wohlergehen befördern könnt. 


Bis jetzt hat der Adel an den öffentlichen Laſten wenig Theil genom— 
men; von nun an iſt die gleichförmige Vertheilung derſelben zwiſchen 
allen Einwohnern ohne Unterſchied des Standes geſetzlich eingeführt, und 
dadurch eine drückende Laſt von Eueren Schultern genommen. 

Euere Nationalität und Municipalrechte, betreffs welcher man Euch 
durch böswillige, falſche Gerüchte Beſorgniſſe einzuflößen verſuchte, ſind 
durchaus nicht bedroht, ja vielmehr ausgedehnt und bekräftigt, gegen alle 
Eingriffe ſichergeſtellt, denn der Gebrauch Euerer Mutterſprache iſt Euch 
in Eueren Schulen und Kirchen nicht nur geſetzlich für immerwährende 
Zeiten geſichert, ſondern, ſtatt der bei Euch bis jetzt üblichen lateiniſchen 
Sprache auch in den öffentlichen Verſammlungen eingeführt worden. 


Verleumder haben Euch den Glauben beibringen wollen, als ob die 
ungariſche Nation Euere Sprache unterdrücken, oder Euch an ihrer fer— 
nern Entwickelung hindern wollte. Wir ſelbſt verſichern Euch, daß dieſe 
Gerüchte ganz falſch ſind, ja daß es Anerkennung findet, wie Ihr der 
todten lateiniſchen Sprache entſagend Euere eigene Mutterſprache auszu— 
bilden und zu verbreiten bemüht ſeid; die Geſetzgebung will Euch in die— 
ſem Beſtreben unterſtützen, und Euere Pfarrer, welchen die Sorge für 
Euere Seelen und die religiöſe Erziehung Euerer Kinder anvertraut iſt, 
auf Staatskoſten gebührend dotiren. 

Seit 800 Jahren ſeid Ihr mit den Ungarn verbunden, während die— 
fer ganzen Zeit hat ſich die Legislation immer mit Achtung Euerer Wa: 
tionalität gegenüber benommen; wie könntet Ihr daher glauben, daß dies 
ſelbe Geſetzgebung jetzo feindlich gegen Euere Mutterſprache auftreten 
wolle, welche ſie 800 Jahre hindurch immer beſchützt hat? Und doch ſtatt 
deſſen, daß unter Euch die Gewährleiſtung Euerer Nationalität, und die 
Ausdehnung der conſtitutionellen Freiheiten mit brüderlicher Anerkennung 
empfangen worden wäre, haben ſich Leute bei Euch gefunden, die ſtatt 
Dank, Liebe und der Uns ſchuldigen Treue, die Fahne der fanatiſchen 
Verdächtigung aufpflanzten, die Ungarn als Euere Feinde darſtellen, und 
durch alle möglichen Mittel beide Nationen zu entzweiten ſuchen; Leute, 
die jene Euerer Mitbürger, die Euch beſſer aufzuklären ſuchten, verfolg— 
ten, und durch Einſchüchterung die Sicherheit der Perſonen gefährdend, 
ihre Heimat zu verlaſſen zwangen. 

Unſern herben Schmerz ob dieſes Treibens vermehrte die traurige 
Beſorgniß, ob nicht etwa gar zum Führer dieſer verbrecheriſchen Umtriebe 
eben derjenige Mann ſich hingegeben habe, den Wir mit Beweiſen Unſerer 
königlichen Gnade überhäufend, in Euerem Vaterlande zum Hüter der 
Ordnung und der Geſetze beſtimmten; ob nicht er, ſeine Stellung, zu 
welcher er durch Unſere Gnade erhoben wurde, mißbrauchend, nicht wie 
er ſollte die irre geleiteten Bürger eines Beſſern belehrte, ſondern von 
FTarteiſucht getrieben, die Leidenſchaften noch mehr entflammte, ja unein« 
gedenk feines Unterthan⸗Eides, gegen den Verband mit Ungarn, alſo ges 
gen die Integrität Unſerer heiligen Krone, und Unſer königliches Anſe— 
hen ſich Eingriffe erlaubte. 


* 
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Bis jetzo haben Wir in Ungarn und feinen Nebenländern die execu— 
live Gewalt im Wege Unſerer ungariſchen Hofkanzlei und Unſerer könig— 
lichen Statthalterei, in Militär-Sachen aber durch Unſeren Hofkriegs— 
rath ausgeübt, und den auf dieſe Art erlaſſenen Befehlen gehorchten die 
Bane von Croatien, Slavonien und Dalmatien, wie ſie früher den auf 
andern Wegen und in andern Formen erlaffenen Befehlen Unſerer unga— 
riſchen Behörden zu gehorchen verpflichtet waren, je nachdem die Art und 
Weiſe der Ausübung Unſerer executiven Gewalt durch die Reichstage mit 
Unſerer Zuſtimmung feſtgeſetzt war. 

Auf dem letzten ungariſchen Landtage haben Wir in Folge der an 
Uns durch Unſere getreuen Stände des Reiches gerichteten Bitte, von Un— 
ſerem freien königlichen Willen geleitet, das Geſetz allergnädigſt beſtätiget, 
laut welchem Unſer geliebter Vetter der Durchlauchtigſte Erzherzog Ste— 
phan Palatin von Ungarn, während Unſerer Abweſenheit von Ungarn, 
zu Unſerem bevollmächtigen königlichen Statthalter erklärt wurde, der als 
ſolcher die executive Gewalt durch Unſer gleichzeitig ernanntes ungari— 
ſches Miniſterium auszuüben hat, welches Miniſterium alle bisherigen 
Befugniſſe der Hofkanzlei, der Statthalterei, der Hofkammer und des 
Hofkriegsrathes in ſich vereiniget. 

Der Ban Unſerer Königreiche Croatien, Dalmatien und Slavonien 
iſt daher verpflichtet, Unſeren im Wege Unſeres königlichen Statthalters 
und Unſeres ungariſchen Miniſteriums erlaffenen königlichen Befehlen, 
wenn er nicht einen Hochverrath begehen will, eben ſo zu gehorchen, als 
ſeine Amtsvorfahren den Verordnungen Unſerer ungariſchen Hofkanzlei, 
der Statthalterei, der Hofkammer und des Hofkriegsrathes Folge zu 
leiſten hatten. 

Trotz deſſen ſoll ſich Baron Joſeph Jellachich, den wir zum Ban Unſerer 
Königreiche Croatien, Dalmatien und Slavonien zu ernennen geruhten, 
erkühnt haben, dieſen ſchuldigen Gehorſam zu verſagen. 

Wir, der König von Ungarn, Croatien, Dalmatien und Slavonien, 
Wir, deſſen Perſon Euch heilig iſt, ſagen Euch Croaten und Slavonier, 
auch das Geſetz iſt heilig und muß heilig ſein. Wir haben bei dem leben— 
digen Gott geſchworen, daß Wir die Integrität Unſerer ungariſchen Krone, 
die Conſtitution und das Geſetz ſowohl ſelbſt wahren uad befolgen, als 
auch durch Andere befolgen machen werden. Wir werden unſern königl. 
Eid halten, Wir ſind gnädig für Unſere getreuen Unterthanen, nachſichtig 
für reuige Schuldige, aber unerbittlich ſtrenge gegen ſtarrſinnige Verraä— 
ther, und laſſen diejenigen dem Arme der Gerechtigkeit verfallen, die mit 
Unſerem königlichen Eide ein keckes Spiel zu treiben ſich erkühnen; der 
gegen das Geſetz ſich auflehnt, lehnt ſich gegen Unſeren königlichen Thron 
auf, welcher auf den Geſetzen fußt, und B. Jellachich iſt angeklagt, ſich 
mit ſeinen Genoſſen nicht nur gegen das Geſetz aufzulehnen, ſondern 
trotz Unſerer an ihn erlaſſenen väterlichen Ermahnungen in ſeinem Unge— 
horſam zu beharren. 

Die erſte Sorge unſeres geliebten Vetters des durchl. Erzherzog 
Stephan, Palatins von Ungarn, und Unſers ungariſchen Miniſteriums 
beſtand darin, den B. Jellachich dahin aufzuforden, daß derſelbe ſich, be— 
hufs der Sicherung Euerer Nationalität, Rechte und Freiheiten, in ein 
gegenſeitiges Einverſtändniß ſetze, damit unter andern Gegenſtänden auch 
Eure Landescongregation je eher zuſammenberufen, und in derſelben die 
Geſetze kundgemacht werden können, deren Segen Wir Euch nicht vorent⸗ 
halten wollten, und hierauf der Ban in ſeine Würde öffentlich eingeſetzt 
werde, ohne welche Inſtallation derſelbe als geſetzlicher Beamte nicht ber 
trachtet werden kann. 
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Der Ban iſt angeklagt, dieſer Aufforderung — obgleich er wieder— 
holt, und zwar durch Unſeren eigenen Befehl zur Nachachtung der Ver— 
ordnungen Unſeres königl. Statthalters und ung. Miniſteriums ermahnt 
und verpflichtet wurde, keine Folge geleiſtet, und durch dieſen Ungehorſam 
Euch den Gefahren der Anarchie preisgegeben zu haben. 

Doch nicht genug, daß der Ban ſelbſt nicht gehorchte, ſoll er die ge— 
ſetzlichen Behörden zu gleichem Ungehorſam aufgefordert, und ſowohl 
dieſe, als auch das Volk, durch Gewaltmittel zu feindſeligen Schritten 
gegen die ungariſche Krone gezwungen haben. 

Ihr alle müſſet Zeugen deſſen geweſen ſein, weſſen er beſchuldigt 
wird; Ihr alle müſſet es geſehen haben, ob er alle diejenigen, die den 
Verband Croatiens mit Ungarn aufrecht erhalten wollten, verfolgte, ſie 
ihres Amtes willkürlich entſetzte, und das Standrecht gegen alle, die ſei— 
ner politiſchen Meinung nicht huldigten, kundmachen ließ, dadurch zahl— 
reiche Familien zur Flucht und Auswanderung zwang. 

Ihr alle müſſet es geſehen haben, ob der Ban den Amtsantritt der 
geſetzlich ernannten Obergeſpäne unmöglich machte, unſere Cameralcaf: 
ſen mit Gewalt in Beſchlag nahm, und zum Vollzuge dieſer Eigenmäch— 
tigkeit ſogar Unſere Truppen verwendete. 

Ihr müſſet es wiſſen, ob er ohne Reichstag nach feiner eigenen Will: 
kühr mit einer neuen Steuer Euch belaftete, und ohne alle Bevollmächti— 
gung das Volk zur Ergreifung der Waffen zu zwingen beſtrebt war, was 
Wir ohne Ermächtigung der geſetzgebenden Gewalt anzubefehlen nicht 
im Stande ſind. 

Ihr müſſet es bezeugen können, ob er es geſchehen ließ, daß ſeine 
Genoſſen das Volk durch Erdichtungen und falfche Gerüchte gegen die 
Ungarn, als ob ſie Eure Nationalität bedrohten, aufwiegelten; es geſche— 
hen ließ, daß in geſetzwidrigen Verſammlungen offener Aufruhr gegen 
Ungarn gepredigt, eigenmächtige Benennungen vorgenommen, ja ſogar 
durch die mit dieſem Treiben verbundene Aufregung bereits blutige Con— 
flicte, vereint mit Raub und Mord, in Ungarn veranlaßt wurden. 

Ihr kennet die perſönliche Beleidigung, welche gegen ein Erlauch— 
tes Mitglied Unſeres königl. Hauſes, Unſeren königl. Statthalter Erz— 
herzog Stephan, auf dem öffentlichen Platze der, in letzter Zeit zum Schau: 
platze ſtets wiederholter Geſetzwidrigkeiten ſich hergebenden Stadt Agram 
vor den Augen des Banus auf freche Weiſe verübt wurde, und müſſet 
wiſſen, ob er die Schuldigen zur Strafe zog. 

Euch kann es nicht unbekannt ſein, ob er wirklich Unſerem, zur Her— 
ſtellung der geſetzlichen Ordnung ernannten königl. Commiſſär B. Johann 
Hrabovßky, Unſerem geheimen Rath und Feldmarſchall-Lieutenant, den 
gebührenden Gehorſam verſagte. 

Durch die väterliche Sorge für Unſere, durch falſche Gerüchte etwa 
irre geleiteten Unterthanen verſuchten wir den letzten Schritt, und bevor 
Wir dieſen Klagen Gehör ſchenken, dem Angeklagten perſönlich Gelegen— 
heit zu ſeiner Rechtfertigung zu geben; indem Wir denſelben zur Abſa— 
gung der von ihm ohne Unſere königl. Zuſtimmung, welche das Geſetz 
erfordert, auf den 5. Juni l. J. einberufenen Landescongregation durch 
Unſeren eigenhändigen Befehl aufforderten, und behufs der zu bewerkſtel— 
ligenden Ausgleichung der croatiſchen Wirren, perſönlich in Unſerem 
Hoflager zu erſcheinen befahlen. 

Diocch hat Fellachich auch dieſem Unſerem Befehle, wie allen Unſeren 
bisherigen Verordnungen, nicht gehorcht, und weder die Landescongre— 
gation abgeſagt, noch iſt er in der von Uns anbefohlenen Zeit in Unſerem 
Hoflager erſchienen. 
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Nachdem zu ſo vielen Anklagen gegen ihn, auch dieſes ſtarre Behar— 
ren im Ungehorſam gegen Unſeren allerhöchſteigenen Befehl gekommen 
war, blieb Uns kein anderes Mittel übrig, als zur Herſtellung Unſeres 
verletzten königl. Anſehens und zur Aufrechthaltung der Geſetze, Unſeren 
getreuen, geheimen Rath und Feldmarſchall-Lieutenant Baron Johann 
Hrabovßky als Unſeren königlichen Commiſſär zur Unterſuchung dieſer 
ungeſetzlichen Fürgänge auszuſenden: gegen den Baron Joſeph Jellachich 
und ſeine etwaigen Mitſchuldigen einen der Anklage entſprechenden Pro— 
ceß erheben zu laſſen, und endlich denſelben bis zu ſeiner ſelbſtſtändigen 
Rechtfertigung ſeiner Banalwürde und aller militäriſcher Bedienſtungen 
zu entheben: Euch ſtrenge mahnend, aller Theilnahme an Umtrieben, wel— 
che eine Trennung von Unſerer Krone bezwecken, zu entſagen, den Behör— 
den befehlend, allen ämtlichen Verkehr mit Baron Jellachich oder ſeinen 
allfälligen Mitangeklagten, unter gleicher Strafe alſogleich abzubrechen 
und den Verordnungen Unſeres königl. Commiſſärs unbedingt zu folgen. 

Croaten und Slavonier! Mit Unſerem königl. Worte verbürgen Wir 
Euch die Bewahrung Eurer Nationalität und Freiheiten; und die Erfül— 
lung Eurer gerechten Wünſche; daher ſchenket keinen Glauben bethören— 
den Zuflüſterungen, mit welchen man Euch zur Erreichung widerrechtlicher 
Zwecke mißbrauchen, Euer Vaterland der Knechtſchaft und unendlichem 
Elende preisgeben will. 

Höret auf die wohlwollende Stimme Eures Königs, der zu Euch 
ſpricht, auf die Stimme Eures Königs, der Eure Nationalität und Eure 
Rechte mit ſeiner königl. Macht immer beſchirmen wird, der aber auch 
eben ſo feſt entſchloſſen iſt, das Anſehen ſeiner ung. Krone und der Ge⸗ 
ſetze mit aller Kraft gegen jeglichen Eingriff aufrecht zu erhalten. 

Haltet daher feſt am geſetzlichen Gehorſam, an der Uns ſchuldigen 
Treue, verbreitet nicht durch Ungehorſam Jammer und Elend auf Eure 
Heimat, auf Euch und Eure Kinder. — Beweiſet hiedurch in dieſen 
ſchweren Zeiten, daß Ihr noch immer Unſeres erlauchten Hauſes treue 
Croaten und Slavonier ſeid. 

Zur Kundmachung und Verbreitung dieſes Manifeſtes fordern wir 
hiemit jeden bei ſeiner Unterthanstreue auf. 

Gegeben in unſerer Stadt Innsbruck am 10. Juni 1848. 

Ferdinand m. p. 


Manifeſt an Meine Grenzer. 


Wir Ferdinand J. von Gottes Gnaden Kaiſer von Oeſterreich, 
apoſtoliſcher König von Ungarn, Böhmen, Croatien, Dalmatien, Sla— 
vonien, Galizien und Lodomerien, dieſes Namens der Fünfte, von Rama, 
Servien, Kumanien und Bulgarien, ſo auch König der Lombardei, von 
Venedig, Illyrien und Jeruſalem, Erzherzog von Oeſterreich u. ſ. w. thun 
hiemit Unſeren Grenzern kund und zu wiſſen: | 

Indem Wir Uns bewogen gefunden haben, Unſerem Königreiche“ 
Ungarn und ſeinen Nebenländern Croatien und Slavonien ein eigenes, 
in Ofen reſidirendes, verantwortliches Miniſterium zu geben, haben Wir 
Uns zugleich entſchloſſen, zur beſſeren Verwaltung Eures Vaterlandes, 
zur ſchnelleren Erledigung Euerer Angelegenheiten, auch die geſammte 
Militärgrenze dieſem, Uns und dem ganzen Lande für alle ſeine Hand: 
luneen verantwortlichen Miniſterium zu unterordnen, und in Hinkunft 
ſtalt en Wege des Hofkriegsrathes alle Unſere Befehle nur im Wege Uns 
ſeres önkglichen Statthalters des durchlauchtigſten Erzherzogs Stephan 
Palat:is von Ungarn, und des ungariſchen Kriegsminiſteriums an Euch 
in Euere Heimat gelangen zu laſſen; — in Befolgung dieſer Befehle 
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erweiſet Ihr daher nur Uns auch ferner den Gehorſam, welchen Ihr Uns 
und dem Vaterlande bisher mit ſo treuer Ergebenheit geleiſtet habt. 
Grenzer! es thut Unſerem Herzen wohl, nach ſo vielen Uns gege— 

benen Beweiſen ausdauernder Treue und Tapferkeit, Euch endlich den 
verdienten Lohn zuwenden zu können. 
\ Nachdem Euch die Unverletzlichkeit Eurer Nationalität, Religion und 
Sprache durch Uns und die Verfaſſung des Landes für ewige Zeiten ga— 
rantirt wird, machen Wir es dem königlichen Statthalter und Unſerem 
ungariſchen Miniſterium gleichzeitig zur heiligſten Pflicht, Eure Wünſche 
zu vernehmen, Eure Bedürfniſſe kennen zu lernen, und ſofort Euch un: 
verzüglich alle jene Erleichterungen und Begünſtigungen zu Theil werden 
zu laſſen, welche mit den neuen Geſetzen und der Eigenthümſichkeit 
Euerer Militärverwaltungen vereinbarlich, und welche jedem treuen 
Bürger durch die dem Geſammtvaterlande verliehene Conſtitution ge— 
worden ſind; anderſeits aber fordern Wir Euch auf, Unſerem königli— 
chen Statthalter und dem ungariſchen Miniſterium als Unſeren gegen— 
wärtigen verfaſſungsgemäßen Organen in All und jedem Folge zu lei— 
ſten, fund nicht durch Widerſetzlichkeit Euer und Euerer Nachkommen 
Wohl zu gefährden, und Euren hiſtoriſchen Ruhm treuer Anhänglichkeit 
an Unſer Kaiſerhaus zu beflecken. Dieſem Unſerem königlichen Statt— 
halter und ungariſchen Miniſterſum wird es ferner obliegen, für 
eine ſichere und beſſere Subſiſtenz Euerer Geiſtlichkeit, ſo wie für das 
Emporblühen Euerer Nationalſchulen ungeſäumt Sorge zu tragen, den 
Militärcommunitäten endlich und den ſonſtigen im Regimentsbezirke 
wohnenden Bürgern jene conſtitutionellen Freiheiten zuzuwenden, deren 
ſich geſetzlich alle anderen Städte und Bürger des Königreichs erfreuen. 

Schließlich geben wir Euch bekannt, daß Wir Unſeren Feldmar— 
ſchalllieutenant und commandirenden Generalen in Slavonien, Baron 
Hrabovßky mit dem Auftrage zum königlichen Commiſſär für Croatien 
und Slavonien ernannt haben, die dortigen, eine Trennung von der 
ungarifhen Krone beabfichtigenden Umtriebe, beſonders aber das, Unſe— 
ren beſtimmten Weiſungen und Befehlen ſowohl, als den Geſetzen zu— 
widerlaufende Benehmen des Bans von Croatien Baron Joſ Jellachich zu 
unterſuchen, den Wir ſonach, bis zu ſeiner vollſtändigen Rechtfertigung, 
der Banuswürde und allen militäriſchen Bedienſtungen zu entheben fin— 
den, und Euch hiemit befehlen, bis auf Weiteres dem Freiherrn Joſeph 
Jellachich jeden Gehorſam zu verſagen, dagegen aber den Verordnungen 
Unſeres k. k. Feldmarſchalllieutenants B. Hrabovßky unbedingt und in allen 
Beziehungen zu folgen. 

Gegeben in Unſerer Stadt Innsbruck den 10. Juni 1848. 
Ferdinand m. p. 


Demſelben Tag, an welchem dieſe allerhöchſten Manifeſte und 
Handſchreiben in Peſth bekannt wurden, erſchien Abends ein Placat, 
welches mit Rieſenlettern folgende Nachricht brachte: 

„Carlovitz, der Sitz der illyriſchen Rebellen, 
wurde vom F. M. L. Hrabovsky nach dreimaliger 
Aufforderung zur Uebergabe bombardirt, und iſt ein— 
genommen worden.“ a 

Gleichwie das Gemetzel in Großkikinda den Oſtermontag 
(ſiehe Seite 306), ſo war das Bombardement in Carlovitz den 
Pfingſtſonntag eingeleitet; es hatte alſo den Anſchein, daß das ma- 
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gyariſche Miniſterium und deſſen Organe planmäßig die ſerbiſche 
Nation auf das tiefſte kränken und verletzen wollten, indem ſie die 
zwei größten Feiertage der Nation mit Blut beſudelten. 


Die Feindſeligkeit des Ueberfalls von Carlovitz machte noch em— 
pörender die gräßliche Grauſamkeit der Soldaten des magyariſchen 
Regiments Dom Miguel, welche unſchuldige, wehrloſe Bewohner der 
angeſteckten Häuſer mordeten und verſtümmelten, gegen ſchwache 
Frauenzimmer wütheten, und einige zufällig dort angetroffene unbe— 
waffnete Carlovitzer Einwohner in die Flammen warfen. 

Dieſer meuchelmörderiſche Uleberfall von Carlovitz geſchah bevor 
die nach Innsbruck abgeſchickte Deputation vor Se. Majeftät ger 
langte, folglich bevor man noch wußte, was Se. Majeſtät zu den aus— 
geſprochenen Wünfchen feiner treuen Unterthanen ſagen werde. 


Der Brand von Carlovitz erhitzte die Gemüther der ſerbiſchen Na— 
tion auf das fürchterlichſte, denn man muß wiſſen, daß Carlovitz das Je— 
ruſalem und Rom der Serben griechiſcher Kirche iſt. Den zweiten Tag 
ſah man ſchon 10,000 ſtreitbare Männer in der angegriffenen Stadt, 
die alle um Rache riefen und nach dem Blute der Henker und Meu— 
chelmörder dürfteten. Weil aber das Carlovitzer Comité noch immer 
eine günſtige Antwort Sr. Majeſtät erwartete, ſo gebrauchte es ſein 
ganzes Anſehen und alle ſeine Mittel, um das Volk von einer blu— 
tigen Colliſion mit den Magyaren abzuhalten, und es gelang ihm 
auch, um fo mehr, da der Miniſterbevollmächtigte, Peter Cſer— 
novics, zu wiederholtenmalen erklaͤrte, er habe die Vollmacht, und 
er werde der Nation ſolche Conceſſionen geben, die ſelbſt alle ihre 
Erwartungen übertreffen werden; daß er aber eine weitausgedehnte 
Vollmacht vom Miniſterpräſidenten Grafen Batthyany gleich 
nach dem 13. Mai bekommen hatte, das war der Nation bekannt. 
Und fo verblieben die Serben auf dem petitionellen Gebiete. Erſt 
viel ſpäter, aus der erſten Rede des Finanzminiſters Koffuth 
vom 11. Juli auf dem ungariſchen Reichstage, erfuhr man, wie 
wir im 3. Bande ſehen werden, daß die dem Cſernovics zuge— 
ſchickte Vollmacht nur dazu hat dienen ſollen, um die Serben zu 
täuſchen und in Unthätigkeit zu erhalten, bis die Miniſter ſich zur 
bewaffneten Unterdrückung der ſerbiſchen Bewegung vorbereitet haben 
werden, was ihnen auch vollkommen gelang. Denn nachdem ſie in 
den zwei Monaten ruhiger Verhaltung der Serben, die ſie durch 
die trügeriſchen Verſprechungen ihres Commiſſärs erzielten, eine hin— 
längliche Macht gegen die Serben geſammelt hatten, warfen fie 
plötzlich die Maske ab, erklärten, mit den Räubern in gar keine 
Unterbandlung treten zu wollen, und ſprachen über die ganze ſerbi— 
fche ation Galgentod und Ausrottung aus, bei welchen Beſchlüſſen 
ſie auch ſpäter bei Gelegenheit der Beſprechungen über die croatiſchen 
Angelegenheiten ſtandhaft verblieben. 


ENT 


